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  Das Buch


  Wegen seiner Verwicklung in einen Börsenskandal unehrenhaft aus der Royal Navy entlassen und aus der Liste der Vollkapitäne gestrichen, steht Jack Aubrey vor den Trümmern seiner glanzvollen Karriere auf See. Doch sein Freund, der von Haus aus betuchte Schiffsarzt und britische Geheimagent Dr. Stephen Maturin, greift Jack unter die Arme, indem er dessen ehemaliges Schiff, die Fregatte Surprise– ausgestattet mit einem Kaperbrief– erwirbt. Und während die Jagd auf feindliche Handelsschiffe alle Männer an Bord vom Reichtum durch Prisengelder träumen läßt, nutzt der verwegene Aubrey die Gunst der Stunde zu einer waghalsigen Mission gegen die Franzosen, die seine Ehre wiederherstellen soll…


  Der zwölfte Band aus der weltweit erfolgreichen marinehistorischen Serie um den Seehelden Jack Aubrey und seinen Schiffsarzt Dr. Stephen Maturin.
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  SEIT JACK AUBREY aus der Marine entlassen und sein Name mit dem nunmehr bedeutungslosen Dienstgrad aus der Liste der Vollkapitäne gestrichen worden war, hatte er das Gefühl, in einer völlig anderen Welt zu leben. Trotz des vertrauten Geruchs nach Meerwasser und geteertem Rigg und dem sanften Wiegen des Decks unter seinen Füßen kam er sich wie ein Fremder vor, denn das Wesentliche fehlte.


  Auch wenn er sich sagte, daß andere nach ihrer Verurteilung degradierte Seeoffiziere noch schlechter dran waren als er– verglichen mit den beiden, die ohne jede persönliche Habe an Bord gekommen waren, hatte er noch ausgesprochen Glück gehabt–, wirklich trösten konnte ihn dieser Umstand nicht, genausowenig wie die Gewißheit, daß ihn das Kriegsgericht zu Unrecht verurteilt hatte.


  Dennoch ließ sich nicht leugnen, daß er eigentlich recht gut dastand. Nachdem seine alte, aber immer noch schmucke Fregatte Surprise endgültig aus der Marine ausgemustert worden war, hatte sein Freund Stephen Maturin sie als privates Kriegsschiff gekauft, als Schiff mit Kaperbrief, zur Störung der feindlichen Schiffahrt bestimmt, und ihn, Jack, mit dem Kommando betraut.


  Im Moment lag die Surprise in Shelmerston vor Anker, einem abgelegenen, für seine tückische Barre und gefährliche Stromschnelle berüchtigten Hafen, der von Navy und Kauffahrern gemieden wurde, bei Schmugglern und Freibeutern dagegen sehr beliebt war, wie die schnellen und wendigen, für Raubzüge wie geschaffenen Schiffe bewiesen, die sich am Kai drängten. Als Jack, der gewohnheitsmäßig die Steuerbordseite des Achterdecks abschritt, bei seiner nächsten Kehrtwendung zu dem kleinen Ort hinüberspähte, fragte er sich zum wiederholten Mal, woran es wohl liegen mochte, daß ihn Shelmerston so sehr an jene letzten Ansiedlungen von Piraten und Freibeutern erinnerte, die er vor langer Zeit, als Kadett auf ebendieser Surprise, im fernen Westindien oder Madagaskar gesehen hatte. Denn obwohl es in Shelmerston weder sich im Wind wiegende Kokospalmen noch leuchtend weiße Korallenstrände gab, drängte sich ihm diese Ähnlichkeit immer wieder auf. Vielleicht lag es an den großen, prunkvoll aufgemachten Wirtshäusern, der Atmosphäre von Lotterleben und leicht verdientem Geld, den unzähligen Huren und dem nachhaltigen Eindruck, daß sich hierher, wenn überhaupt, höchstens eine äußerst entschlossene und bis an die Zähne bewaffnete Preßgang wagen würde. Jetzt hatten gerade zwei Boote vom Ufer abgelegt und pullten um die Wette auf die Surprise zu. Allerdings konnte Jack auf keinem von ihnen Doktor Maturin ausmachen, den Schiffsarzt der Surprise (von dem nur die wenigsten wußten, daß er auch ihr Eigner war), der eigentlich heute an Bord kommen sollte. Eines der Boote wurde von einem atemberaubend hübschen Mädchen mit dunkelrotem Haar gesteuert, das, erst kürzlich in die Stadt gekommen, sich rund um die Uhr amüsierte und der Liebling der Freibeutermatrosen war, die sich nun auf ihre schrillen Anfeuerungsrufe hin so heldenhaft in die Riemen legten, daß einem der Männer dabei sogar das Ruder entzweibrach. Obwohl man Jack Aubrey weiß Gott nicht als Hurenbock bezeichnen konnte, war er alles andere als ein Kostverächter. Seit frühester Jugend ließ der Anblick schöner Frauen sein Herz höher schlagen, und dieses halb aufgerichtet im Boot stehende temperamentvolle Mädchen war, wie er zugeben mußte, von berückender Schönheit. Trotzdem meinte er in völlig gleichgültigem Ton zu Tom Pullings: »Daß mir das Mädchen da auf keinen Fall an Bord kommt! Und suchen Sie vom Rest nur die drei allerbesten aus.«


  Und damit nahm er grübelnd seine Wanderung wieder auf, während Pullings zusammen mit dem Bootsmann, dem Stückmeister und Jacks Bootsführer Bonden die Neuzugänge auf Herz und Nieren prüfte. Mit dem Logglas gestoppt, mußten sie die Wanten aufentern, ein Bramsegel loswerfen und beschlagen, eines der großen Geschütze ausschwenken und pointieren, mit der Muskete auf eine von der Fockrahnock baumelnde Flasche feuern und zu guter Letzt vor den kritischen Augen einer Gruppe erfahrener Salzbuckel einen doppelten Taljereepsknoten binden. Gewöhnlich war die Bemannung eines Schiffes, zumindest eines Kriegsschiffes, trotz der sich redlich mühenden Musterungsbehörde eine nervenaufreibende Angelegenheit. Selbst für ein Aufgebot von Kleinkriminellen aus dem Wohnschiff mußte man untertänigst betteln, und oftmals war den im Ärmelkanal kreuzenden Booten, die heimwärts bestimmten Kauffahrern Matrosen abzupressen versuchten oder aus demselben Grund die Küstenorte überfielen, nur so wenig Erfolg beschieden, daß ein Schiff nicht selten mit hundert Mann Unterbesetzung in See stechen mußte. In Shelmerston dagegen fand die Surprise geradezu paradiesische Ausrüstungsbedingungen vor. Nicht nur wurden unverzüglich alle benötigten Vorräte von den sich gegenseitig an Beflissenheit überbietenden Schiffsausstattern geliefert, deren gut bestückte Lagerhäuser den Kai säumten, sondern auch die Matrosen brauchten weder gepreßt noch mit Versprechungen geködert oder zusammengetrommelt werden. Unter Seeleuten war Jack Aubrey als erfolgreicher und kampfentschlossener Fregattenkapitän bekannt, der beim Scheffeln von Prisengeldern so außerordentlich viel Glück bewiesen hatte, daß er seit langem den Spitznamen Lucky Jack Aubrey trug; und sobald sich herumsprach, daß seine Fregatte, ein bei geschickter Handhabung ausgezeichneter Segler, in ein von ihm befehligtes Kaperschiff verwandelt werden sollte, strömten die Freibeutermatrosen in Scharen herbei und rissen sich um einen Platz auf seinem Schiff. Jack konnte sich die Besten herauspicken, ein zu Kriegszeiten auf Kriegsschiffen ganz und gar undenkbarer Vorgang, so daß ihm zur geplanten Sollstärke seiner Besatzung jetzt nur noch drei Mann fehlten. Viele seiner Vorschiffsmatrosen und Offiziersanwärter waren ehemalige Surprises, die bei der Abmusterung der Fregatte entlassen worden und vermutlich seitdem den Preßgangs tunlichst aus dem Weg gegangen waren, wenngleich er bei einigen den starken Verdacht hatte, daß sie von anderen Kriegsschiffen desertiert waren, teilweise durchaus mit stillschweigendem Einverständnis ihrer Kommandanten, sofern es sich dabei um gute Freunde von ihm handelte, wie zum Beispiel Heneage Dundas. Und dann waren da natürlich noch seine treuen Gefolgsleute, wie sein Steward und sein Bootsführer und noch ein paar andere, die ihn ohnehin nie verlassen hatten. Ein Teil der Neuzugänge stammte von Kauffahrern, die meisten jedoch waren Schmuggler und Freibeuter, erfahrene, tüchtige Seeleute, zäh, freiheitsliebend, kaum an Disziplin, geschweige denn an deren eher zeremoniellen Anstrich gewöhnt (obwohl sie fast alle irgendwann einmal gepreßt worden waren), aber wild entschlossen, einem Kapitän zu dienen, den sie achteten; und was das betraf, genoß Jack Aubrey bei den Freibeutern im Moment mehr Achtung, als er sich je hätte träumen lassen. Obwohl schlanker als früher, war er noch immer ein stattlicher, breitschultriger Hüne. Sein einst so aufgeschlossenes und fröhliches, von Natur aus kräftig gefärbtes Gesicht war älter und markanter geworden. Von Falten durchzogen und von Verbitterung gezeichnet, die gelegentlich in Jähzorn umschlug, ließ es jeden, der an die jähen, unberechenbaren Veränderungen der See gewöhnt war, auf den ersten Blick erkennen, daß mit diesem Gesicht nicht zu spaßen war: Zur Weißglut gereizt, würde ein solcher Mann erbarmungslos und ohne Vorwarnung zuschlagen, und dann gnade einem Gott!


  Inzwischen besaß die Surprise vermutlich eine tüchtigere und professionellere Besatzung als jedes andere Schiff ihrer Größe, was eigentlich Grund genug gewesen wäre, das Herz ihres Kapitäns zu erfreuen. Aber obwohl Jack Aubrey tatsächlich so etwas wie pflichtschuldige Genugtuung über diese Tatsache verspürte, hielt sich seine Freude merklich in Grenzen. Er erweckte den Eindruck, als hätte er sich innerlich abgeschottet, um nicht über seinem Unglück zu verzweifeln, und als hätte ihn dieser Schutzpanzer, zumindest was seine Gefühle betraf, empfindungslos gemacht. Vielleicht eine zu einfache Erklärung, doch während er früher wie sein großes Vorbild Nelson und etliche seiner Zeitgenossen zu Rührseligkeit geneigt hatte– bei seinem ersten Kommando hatten ihn im Masttopp die Freudentränen übermannt; nicht selten war die ein oder andere Träne beim Spielen besonders bewegender Passagen auf seine Geige getropft; und wie oft hatte er bei Land- oder Seebestattungen seiner Bordgenossen hemmungslos geweint–, war sein Gemüt heute verhärtet und waren seine Tränen längst versiegt. Nur seine Kehle war wie zugeschnürt gewesen, als er Sophia und den Kindern in Ashgrove Cottage Lebewohl gesagt hatte, wodurch seine Abschiedsworte hart und gefühllos geklungen hatten. Und aus demselben Grund lag seine Geige, seit er an Bord gekommen war, nach wie vor unberührt in ihrem in Wachstuch eingehüllten Kasten.


  »Halten zu Gnaden, Sir, das hier sind die drei besten Matrosen«, meldete Pullings und nahm seinen Hut ab. »Harvey, Fisher und Whitaker.«


  Die Männer, drei Vettern mit verblüffend ähnlich langnasigen, wettergegerbten, verschmitzten Gesichtern, alles Schmuggler und ohne Frage hervorragende Seeleute– ansonsten hätten sie die kurze, aber strenge Musterung wohl kaum bestanden–, tippten sich grüßend an die Stirn, und während Aubrey sie mit nicht gerade überschwenglicher Begeisterung musterte, meinte er: »Harvey, Fisher und Whitaker, herzlich willkommen an Bord. Aber wie ihr wißt, hat das letzte Wort der Schiffsarzt.« Wieder spähte er zur Küste hinüber, aber weit und breit war kein Schiffsarztboot zu sehen. »Seid ihr euch im klaren über Heuer, Anteile, Disziplin und Strafen, die euch hier erwarten?«


  »Allerdings, Sir. Hat uns der Bootsführer alles schon vorgelesen.«


  »Gut. Dann bringt schon mal eure Kisten an Bord.«


  Und sofort begann er mehrmals die Namen Harvey, Fisher und Whitaker vor sich hin zu murmeln, schließlich mußte er als Kapitän wenigstens seine Leute ansprechen können und in etwa ihre Lebensverhältnisse kennen, was ihm bisher, selbst auf Linienschiffen mit sechs- oder siebenhundert Mann Besatzung, eigentlich nie schwergefallen war. Daß er von seinen Surprises, fast alles Männer, die nicht erst seit der letzten großen Pazifikfahrt, sondern zum Teil bereits seit etlichen Jahren seine Bordgenossen waren, noch jeden einzelnen persönlich kannte, verstand sich von selbst; aber die Namen der neuen Matrosen entfielen ihm peinlicherweise immer wieder, und selbst die seiner Offiziere konnte er sich nur mit Mühe merken. Allerdings galt das natürlich nicht für Tom Pullings, früher einer von Aubreys Fähnrichen und heute ein auf Halbsold gesetzter Kommandant in der Royal Navy, ein Mann mit makellosem Lebenslauf, aber ohne jede Hoffnung auf ein Schiff, der, auf unbestimmte Zeit vom Dienst beurlaubt, als Aubreys Erster Offizier fungierte. Auch galt es nicht für den Zweiten und Dritten Offizier, beides ehemalige Kriegsschiffsoffiziere, die er mehr oder weniger gut kannte und deren Kriegsgerichtsprozesse ihm noch deutlich in Erinnerung waren: West war wegen Duellierens und Davidge wegen einer dummen, verwickelten Geschichte (er hatte unbesehen die Bücher eines unredlichen Zahlmeisters abgezeichnet) angeklagt worden. Aber schon der Name seines Bootsmanns, Bulkeley, fiel ihm nur in Verbindung mit dessen bulligem Körper ein. Zum Glück hatte sich jedoch noch nie ein Zimmermann über den Namen Chips oder ein Stückmeister über Meister Stück beschwert; und zweifellos würde er früher oder später auch die Namen der neuen Offiziersanwärter behalten.


  Unentwegt tigerte er auf und ab, bei jeder Wendung einen Blick Richtung Ufer werfend, bis ihn schließlich der mittlerweile weit oben an der Ankertrosse hängende Seetang und die Strömung daran erinnerten, daß es höchste Zeit wurde, wenn er noch mit dieser Tide auslaufen wollte.


  »Mr. Pullings«, sagte er, »wir lichten den Anker und fahren vor die Barre.«


  »Aye, aye, Sir«, antwortete Pullings und rief: »Mr. Bulkeley, alle Mann zum Ankerlichten!«


  Augenblicklich gellten die abgehackten Töne der Bootsmannspfeife übers Schiff, gefolgt von hastigem Getrappel, dem besten Beweis dafür, daß den Männern aus Shelmerston sowohl die Tücken ihrer Barre als auch der Tiefgang der Fregatte zur Genüge bekannt waren. In Windeseile wurden die Spillspaken eingesetzt und der Vorläufer eingeholt, ganz so, als wäre die alte Besatzung unter sich. Doch als sich das Gangspill zu drehen begann und das Schiff langsam durch den Hafen seinem Anker entgegenglitt, stimmten ein paar der Matrosen das Shanty Walk her round and round she goes/Way oh, way oh an, was zu Kriegsschiffzeiten der Surprise völlig undenkbar gewesen wäre, denn bei der Arbeit zu singen war in der Royal Navy verpönt. Pullings warf Jack einen prüfenden Blick zu, dock der schüttelte bloß den Kopf und murmelte: »Lassen Sie die Leute ruhig singen.«


  Bisher hatte es noch kein böses Blut zwischen der alten Besatzung und den neuen Matrosen gegeben, und Aubrey würde fast alles dafür geben, damit es auch so bliebe. Auch wenn es sich zweifellos bezahlt machte, daß er und Pullings gleich am Anfang Stückmannschaften und Wachen bunt zusammengewürfelt hatten, war er überzeugt, daß der mit Abstand wichtigste Faktor bei diesem erstaunlich friedlichen Miteinander zweier so heterogener Gruppen die beispiellose Situation war, die offenbar alle Betroffenen, insbesondere jedoch die Surprises, einigermaßen verblüffte, ja vor ein ewiges Rätsel stellte; und wenn dieser Zustand wenigstens bis zu einem anständigen drei- oder viertägigen Püster in der Kabbelsee des Ärmelkanals anhielt, oder besser noch bis ein erfolgreiches Gefecht sie zu einer engen Gemeinschaft zusammenschweißte, bestanden eigentlich recht gute Aussichten auf ein glückliches Schiff.


  »Auf und nieder, Sir«, rief West vom Vordeck.


  »An Fockmastcrew!« rief Jack mit dröhnender Stimme. »Hört ihr mich da vorn?« Sie hätten schon stocktaub sein müssen, um das laut und deutlich von der Häuserfront am Ende der Bucht zurückgeworfene »da vorn« zu überhören. »Aufentern!« Schon waren die Fockwanten schwarz von aufenternden Männern. »Laß fallen! Laß fallen!«


  Blitzschnell entfaltete sich das Fockmarssegel, zügig durchgeholt von der Backbordwache, die anschließend sofort wortlos die Falls bemannte. Schwungvoll glitt die Rah am Mast empor, und schon blähte sich das Marssegel im Wind. Die Surprise machte gerade genügend Fahrt, um den Anker aus dem Grund zu ziehen, und steuerte anschließend in einer sauberen, gemächlichen Bewegung Richtung Barre, die sich bereits deutlich als gefährlicher, von Brandungssaum eingefaßter Schatten in der graugrünen See abzeichnete.


  »Halten Sie genau auf die Mitte des Fahrwassers, Gillow«, wies Jack den Rudergänger an.


  Gillow, ein Shelmerstoner, warf kurz einen Blick nach Backbord und nach Steuerbord und ließ das Rad um zwei Speichen aufkommen. »Ist genau die Mitte, Sir.«


  Auf offener See faltete die Surprise ihre Flügel wieder zusammen, ließ den Anker vom Kranbalken ins Wasser fallen, gab ein ansehnliches Stück Ankerkette und ließ sich treiben; alles in allem ein simpler Vorgang, den Jack schon Tausende von Malen erlebt hatte, aber das Ganze verlief so glatt und reibungslos, mit ruhiger, mustergültiger Präzision, daß er mehr als zufrieden war. Und das war gut so, seit geraumer Zeit verspürte er nämlich wachsende Empörung über Maturins Zuspätkommen. Denn obwohl er, wenn auch nur widerwillig, sein tragisches Los klaglos und ohne zu fluchen hinnahm, konnten ihn Kleinigkeiten mehr denn je zur Weißglut treiben, und er hatte bereits eine kurz angebundene Nachricht für Stephen mit dem Termin für ein neues Treffen in vierzehn Tagen verfaßt, die er an Land hatte hinterlegen wollte.


  »Mr. Davidge«, wandte er sich an den Dritten Offizier, »ich gehe unter Deck. Falls der Admiral an der Landspitze auftauchen sollte, verständigen Sie mich bitte unverzüglich.«


  Admiral Russell, der in Allacombe, der übernächsten Bucht im Süden, lebte, hatte ausrichten lassen, daß es ihm, vorausgesetzt, Wind und Wetter durchkreuzten seine Pläne nicht, ein Vergnügen wäre, Mr. Aubrey im Laufe des Nachmittags seine Aufwartung zu machen, und daß er hoffe, man würde gemeinsam den Abend in Allacombe verbringen. Er schicke Doktor Maturin seine Empfehlungen, und wenn dieser an Bord sei, wäre er entzückt, ihn ebenfalls zu sehen.


  »Unverzüglich, Sir«, wiederholte Davidge und fügte zögernd hinzu: »Fragt sich nur, wie wir ihn empfangen sollen, Sir?«


  »Wie jedes andere zivile Schiff«, antwortete Jack. »Jakobsleiter, natürlich, aber damit basta.«


  Ihm graute davor, die Royal Navy zu imitieren, denn das Nachäffen von Marinebräuchen durch die Ostindische Kompanie und einige andere bedeutende Handelsunternehmen sowie durch die größeren und ehrgeizigeren unter den Freibeutern hatte er von jeher lächerlich gefunden. Deshalb trug er selbst zur Zeit auch nur eine aus grobem Wollstoff gewebte Lotsenjacke und eine Arbeitshose. Andererseits war er fest entschlossen, die Surprise, auch wenn sie ihrer Wimpel, Goldtressen, Seesoldaten und vieler anderer Dinge beraubt war, in allen wesentlichen Bereichen weiterhin nach Kriegsschiffmanier zu führen, und er war recht zuversichtlich, daß sich beides miteinander vereinbaren ließ.


  Er hätte einen Eckzahn dafür gegeben, wenn er sich um dieses Treffen mit Russell hätte drücken können. Aber als Fähnrich hatte er unter dem Admiral gedient, und er hatte nicht nur die größte Hochachtung vor ihm, sondern war ihm auch zutiefst verbunden, verdankte er Russells Einfluß doch sein Leutnantspatent. Die leidige Einladung, die nicht liebenswürdiger hätte formuliert werden können und nur zu gut gemeint war, konnte schon anstandshalber nicht abgelehnt werden, aber Jack wünschte von ganzem Herzen, daß Stephen ihm zur Seite gestanden hätte, um den Abend zu überstehen. Nach geselligem Beisammensein stand ihm derzeit nicht im geringsten der Sinn, und ihm graute vor der Anwesenheit weiterer Gäste, womöglich gar Marineangehöriger– vor geheuchelter Anteilnahme sowie der herablassenden Höflichkeit all jener, die ihn nicht mochten.


  »Killick! Killick! Wo steckst du denn?« rief er beim Betreten der geräumigen Achterkajüte.


  »Was is’n nun schon wieder?« stöhnte Killick gereizt hinter Jacks Schwingkoje, und der Form halber raffte er sich schließlich noch zu einem »Sir« auf.


  »Leg mir den dunkelgrünen Rock und eine anständige Hose raus.«


  »Die hier etwa? Nee, die können Sie nicht so schnell haben. Da müssen erst mal sämtliche Knöpfe festgenäht werden.«


  Weder Killick noch Bonden hatten jemals auch nur das leiseste Interesse für die Gerichtsverhandlung und die Verurteilung von Kapitän Aubrey bekundet. Wenn es darauf ankam, bewiesen beide das hohe Maß an Taktgefühl, auf das sich Jack bei seinem Mannschaftsdeck nach langen Jahren der Erfahrung und Tuchfühlung verlassen konnte. Abgesehen davon, daß sie vielleicht eine Spur aufmerksamer als sonst waren, verkniffen sie sich jede unverhohlene Anteilnahme, wobei Killick womöglich sogar noch kratzbürstiger als in all den Jahren zuvor war, wie um zu demonstrieren, daß es für ihn keinerlei Unterschied gab.


  Unüberhörbar drang nun sein Murren aus der Schlafkajüte– was für eine gottverdammt stumpfe Nadel, einen Shilling für jeden Knopf, den diese fettärschige Schlampe in Ashgrove nicht richtig angenäht hatte, und er wäre ein reicher Mann, nicht die geringste Ahnung, wie man nach Kriegsschiffmanier einen neuen Hosenboden einpaßte, und dann auch noch Stopfgarn im falschen Grünton!


  Trotzdem waren die Sachen rechtzeitig fertig, und in ausgebürsteten, frisch gebügelten Kleidern nahm Kapitän Aubrey seine gewohnte, einsame Wanderung auf dem Achterdeck wieder auf, mal suchend zum Ufer, mal nach Süden zum Kap spähend.


  Seit Stephen Maturin sozusagen über Nacht ein reicher Mann geworden war, überkamen ihn von Zeit zu Zeit Anfälle von Kleinlichkeit. Den größten Teil seines Lebens hatte er ein armes, manchmal sogar bitterarmes Dasein gefristet, aber solange er die notwendigsten Bedürfnisse befriedigen konnte, hatte er sich aus Geld nicht viel gemacht. Doch nun, da er von seinem Paten (dem besten Freund seines Vaters, Sohn eines Cousins dritten Grades seiner Mutter und letzten Nachkommen eines wohlhabenden Geschlechts) ein Vermögen geerbt hatte und sich die schweren kleinen, eisenbeschlagenen Kisten mit Don Ramóns Gold im Tresor seiner Bank in solcher Fülle stapelten, daß sich die Tür kaum noch schließen ließ, fing er plötzlich an, jeden Penny zweimal umzudrehen.


  Im Moment ging er schnellen Schritts über das kurze Gras einer schier endlosen, sanft gewellten Ebene der gerade aufgegangenen Sonne entgegen. Steinschmätzermännchen im leuchtend bunten Balzgefieder flogen rechts und links an ihm vorbei, während hoch über seinem Kopf– wie konnte es anders sein– unzählige Lerchen tirilierten: ein wahrhaft herrlicher Tag. Stephen war mit der großen, schwerfälligen Kutsche aus London gekommen und in Clotworthy ausgestiegen, um querfeldein zum Episkopat von Polton zu laufen, wo ihn sein Freund, Hochwürden Nathaniel Martin, erwartete. Gemeinsam wollten sie dort die Postkutsche nach Shelmerston besteigen, von wo aus die Surprise mit der Abendflut auslaufen sollte. Nach Stephens Berechnungen sparten sie auf diese Weise über elf Shilling. Doch wie sich herausstellte, hatte er sich verrechnet, denn so beschlagen er auf bestimmten Gebieten, wie etwa Medizin, Chirurgie oder Entomologie, auch war, Mathematik gehörte nun einmal nicht dazu, und um mit zwölf zu multiplizieren, mußte ihm schon jemand mit Abakus zur Seite stehen. Der Fehler konnte ihm jedoch nicht die Laune verderben, hatte seine Sparsamkeit doch weniger mit Habsucht als vielmehr mit einer Gewissensfrage zu tun. Denn seiner Meinung nach verdarb Geld den Charakter, und diese Tatsache ließ sich durch sparsames Gebaren und einen nach außen hin unverändert bescheidenen Lebensstil immerhin ein klein wenig abschwächen.


  Allerdings nur ein klein wenig, wie er sich offen eingestand, denn solche Anwandlungen überkamen ihn allenfalls sporadisch, während er sich zu anderen Zeiten nicht im entferntesten an diese Devise hielt. Erst kürzlich hatte er sich zum Beispiel ein Paar wundervoll geschmeidige, von einem berühmten Schuhmacher in der St. James Street angefertigte Stiefel und obendrein den sündhaften Luxus von Strümpfen aus Kaschmirwolle gegönnt. Gewöhnlich trug er schweres Schuhwerk mit breiten Kappen, das er zusätzlich mit Blei besohlen ließ, nach dem Motto: Alles, nur kein Leichtfuß sein. Und tatsächlich war er mit den neuen Stiefeln die ersten drei Meilen geradezu über das Gras geflogen und hatte das unbeschwerte Laufen und den frischen, die Luft erfüllenden Frühlingsduft ausgesprochen genossen. Doch nun sah er plötzlich einen Menschen vor sich, vielleicht eine Viertelmeile entfernt, der seltsam aufrecht und dunkel in dieser fahlen horizontalen, nur von fernen, amorphen Schafherden und hohen, weißen, langsam von Westsüdwest heranziehenden Wolken belebten Landschaft wirkte. Der Fremde folgte ebenfalls dem breiten, von Schafherden ausgetretenen und den Radspuren vereinzelter Schäferkarren durchfurchten Weg, schritt allerdings wesentlich langsamer aus. Doch nicht nur das: Hin und wieder blieb er sogar stehen, um aufs heftigste zu gestikulieren, oder vollführte einen Luftsprung. Sobald Stephen sich auf Hörweite genähert hatte, erkannte er, daß der Mann Selbstgespräche führte, mal ernst, mal voller Leidenschaft und manchmal auch im schrillen Tonfall einer pikierten Dame. Der blauen Kniehose und dem weinroten Rock nach zu urteilen, ein Mann aus mittleren Verhältnissen und offenbar auch von einer gewissen Bildung, denn einmal rief er, ohne zu stocken, in fehlerlosem Griechisch aus: »Oh, mögen doch die falschen Hunde an ihrem eigenen Mist ersticken!« Und mit Sicherheit wähnte er sich zu dieser frühen Morgenstunde allein auf weiter Flur und hätte sich in Grund und Boden geschämt, wenn ihn plötzlich jemand überholt hätte, der seine Ergüsse der letzten halben Stunde unmöglich überhört haben konnte.


  Aber es schien unausweichlich, denn Blauhose blieb immer häufiger stehen, und wenn er nicht in allernächster Zeit den Weg verließ, würde Stephen ihn entweder einholen oder ebenfalls in diesem jämmerlichen Schneckentempo vorwärtskriechen müssen und damit riskieren, seine Verabredung nicht einhalten zu können.


  Durch angestrengtes Hüsteln, ja sogar indem er mit krächzender Stimme ein Lied anstimmte, versuchte er die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen, allein es nützte alles nichts, und ihm wäre wohl gar nichts anderes übriggeblieben, als sich mit möglichst beherrschter Miene an Blauhose vorbeizustehlen, wäre dieser nicht unerwartet stehengeblieben, herumgewirbelt und hätte ihn angestarrt.


  »Haben Sie eine Nachricht für mich?« rief er, als Stephen keine hundert Meter mehr entfernt war.


  »Nein!« rief Stephen zurück.


  »Verzeihen Sie, mein Herr«, sagte Blauhose zu Stephen, der inzwischen herangekommen war, »aber da ich eine Nachricht aus London erwarte und zu Hause Bescheid gesagt hatte, daß ich einen Spaziergang zu meinem kleinen Tal machen würde, dachte ich… aber, mein Herr«, fuhr er vor Verlegenheit errötend fort, »ich fürchte, mit meinem Deklamieren muß ich ja einen schrecklichen Eindruck auf Sie gemacht haben.«


  »Aber nein, ganz und gar nicht, mein Herr«, beeilte sich Stephen zu beteuern. »Was glauben Sie, wie viele Parlamentarier oder Anwälte ich kenne, die, ohne sich auch nur das Geringste dabei zu denken, flammende Reden in den leeren Raum hinein gehalten haben. Und hat nicht Demosthenes sogar zu den Wellen gesprochen? In manchen Berufen ist es das Natürlichste der Welt.«


  »Wissen Sie, es ist nämlich so, ich bin Schriftsteller«, erklärte Blauhose, nachdem sie ein Stück weitergegangen waren. Und auf Stephens höfliches Nachfragen hin erzählte er, daß seine Geschichten vor allem von vergangenen Zeiten und mittelalterlichen Bräuchen handelten. »Was allerdings die Zahl meiner Veröffentlichungen betrifft, nach der Sie sich so höflich erkundigt haben«, fügte er mit betrübter Miene hinzu, »muß ich zu meiner Schande gestehen, daß sie schlechtweg nicht der Rede wert ist. Mehr als zwanzig Bücher dürften es kaum sein. Aber glauben Sie nicht«, vor Empörung überschlug sich seine Stimme, »daß ich nicht mindestens zehnmal so viele erfunden und geschrieben hätte, und auf ebendiesem Rasen noch dazu. Großartige Geschichten, ganz fabelhafte Geschichten, bei denen ich (zugegeben, kein ganz unvoreingenommener Gutachter) mich nur so ausgeschüttet habe vor Lachen. Tja, Sie müssen verstehen, Sir, daß jeder seine eigene Art zu schreiben hat, und die meinige besteht nun einmal darin, mir meine Stücke beim Spazierengehen vorzusprechen. Ich finde, daß körperliche Bewegung die Körpersäfte belebt und den Gedankenfluß fördert. Genau darin liegt allerdings auch die Gefahr, denn wenn er so lebhaft sprudelt, daß mein Werk zu meiner vollsten Zufriedenheit ausfällt, so wie jetzt, wo ich mir das Kapitel ausgedacht habe, in dem Sophonisba den Roderigo unter dem Vorwand der Lüsternheit in die Eiserne Jungfrau sperrt und langsam die Schraube anzieht– tja, dann ist die Sache fertig, abgeschlossen, und mein Kopf, meine Phantasie will nichts mehr damit zu schaffen haben; alles in mir sträubt sich dagegen, es auch nur aufzuschreiben, und wenn ich mich trotzdem dazu zwinge, bringe ich bestenfalls eine blutleere Aneinanderreihung unglaubwürdiger Sätze zu Papier. Meine einzige erfolgreiche Methode besteht darin, kurz vor dem Ausgang aufzuhören, ein coitus interruptus mit meiner Muse, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen, und nach Hause zu laufen, um das Werk an meinem Schreibtisch zu vollenden. Und das kann ich meinem Buchhändler einfach nicht begreiflich machen. Tausendmal habe ich ihm schon erklärt, daß sich geistige Arbeit von körperlicher grundsätzlich unterscheidet und daß im zweiten Fall reiner Fleiß und Eifer ganze Wälder fällen und ganze Ozeane umleiten können, während im ersten… Und jedesmal läßt er mir ausrichten, die Druckmaschinen stünden still, und er bräuchte postwendend die versprochenen zwanzig Blätter.« Und nachdem Blauhose seine griechische Verwünschung wiederholt hatte, fügte er hinzu: »Aber hier, mein Herr, trennen sich unsere Wege. Es sei denn, ich könnte Sie dazu überreden, sich mein Tal, na ja, eigentlich ist es mehr eine bewaldete Senke, anzuschauen.«


  »Es ist doch nicht am Ende ein druidischer Hain, mein Herr?« fragte Stephen und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Druidisch? O nein, keineswegs. Obwohl das eine oder andere Werk durchaus druidische Handschrift trägt– Der Fluch des Druiden oder Das Gespenst von Stonehenge zum Beispiel. Nein, nein, mein Tal ist nur ein Ort, zu dem ich hin und wieder pilgere, um meine Trappen zu beobachten.«


  »Sagten Sie Trappen, mein Herr?« rief Stephen aufgeregt. Scharf musterte er mit seinen hellen Augen das Gesicht des Schriftstellers. »Doch nicht etwa Otis tarda?«


  »Ebendiese.«


  »Davon habe ich in England noch nie eine gesehen«, sagte Stephen.


  »Ja, sie sind auch leider sehr selten geworden. Als ich noch ein Junge war, konnte man sie manchmal in kleinen Schwärmen sehen, die verblüffend an Schafherden erinnerten. Aber noch gibt es sie; es sind Gewohnheitstiere, und ich beobachte sie seit frühester Kindheit, wie es auch schon mein Vater und mein Großvater taten. Eine brütende Henne kann ich Ihnen jetzt schon versprechen, und es ist durchaus möglich, daß wir auch zwei oder drei Hähne zu Gesicht bekommen.«


  »Ist es denn weit von hier entfernt?«


  »Oh, höchstens eine Stunde, wenn wir forsch ausschreiten. Und dem dürfte nichts im Weg stehen, weil ich mit meinem Kapitel ja fertig bin.«


  Stephen blickte kurz auf die Uhr. Martin, ein Experte für große Brachvögel, würde ihm zweifellos verzeihen, wenn er sich aus diesem Anlaß verspäten würde. Jack Aubrey dagegen, mit seinem nautischen Zeitbegriff, legte übertrieben großen Wert auf äußerste Pünktlichkeit, und die Vorstellung, diesem über zwei Meter großen Hünen gegenüberzutreten, der jeden Moment vor Zorn über die Unverschämtheit explodieren konnte, ihn zwei Stunden– einhundertzwanzig Minuten– lang warten zu lassen, ließ Stephen zögern, wenn auch nicht sehr lange. Ach was, sagte er sich, ich werde im Episkopat von Polton einfach eine Postkutsche mieten, einen Vierspänner. Auf diese Weise hole ich die Zeit wieder auf.


  Vor dem Marquess of Granby, Poltons einzigem Wirtshaus, stand eine Bank in der Nachmittagssonne, und auf dieser Bank, eingerahmt von einer Kletterrose auf der einen und einem Geißblatt auf der anderen Seite, saß Nathaniel Martin und hielt ein Nickerchen. Hin und wieder ließen die Schwalben, deren halbfertige Nester in der Dachrinne allmählich Form annahmen, kleine Lehmklümpchen fallen, von denen mittlerweile eine stattliche Schicht seine linke Schulter bedeckte, so lange saß er nun schon dort. Von ferne drang allmählich das kaum spürbare Gewicht, das Flügelrauschen der pfeilschnell durch die Luft schwirrenden Schwalben und der durchdringende Baß der Kühe von der Weide hinter der Pferdetränke des Marquess in sein Bewußtsein, aber erst der Ruf »Bordgenosse, ahoi!« riß ihn endgültig aus dem Schlaf.


  »O mein lieber Maturin!« rief er. »Wie freue ich mich, Sie zu sehen! Aber…«, besorgt musterte er seinen Freund, dessen gewöhnlich kränklich blaßgelbes Gesicht fiebrig gerötet und von einer Staubschicht überzogen war, in der die herabrinnenden Schweißbäche auffällige Spuren hinterlassen hatten, »… doch hoffentlich kein Unfall?«


  »Nein, nein, seien Sie ganz unbesorgt, mein Lieber. Es tut mir aufrichtig leid, wirklich schrecklich leid, daß ich Sie habe warten lassen. Bitte entschuldigen Sie vielmals.« Noch ganz außer Atem, ließ er sich auf der Bank nieder. »Soll ich Ihnen erzählen, was mich aufgehalten hat?«


  »O ja, bitte«, sagte Martin. Er drehte sich zum Fenster um und rief in die Gaststube: »Wirt, bitte bringen Sie dem Herrn einen Krug Bier– ein Pint vom allerkältesten Bier aus Ihrem Zapfhahn.«


  »Sie werden’s kaum glauben, aber was sehe ich wohl, als wir so durch das hohe Gras am Rand eines kleinen Tals spähen? Sie müssen sich das so vorstellen, daß wir aus dem Schutz des Tales heraus nach außen schauen– also da sehe ich doch tatsächlich, keine hundert Meter von mir entfernt, eine Trappe auf ihren Eiern sitzen. Ihr leuchtend gelbbraunes Auge konnte ich im Fernglas meines Begleiters ganz deutlich erkennen. Und nachdem wir sie eine Weile beobachtet hatten, erhob sie sich, verließ das Nest, gesellte sich zu zwei unglaublich riesigen Hähnen und einem bereits flüggen Jungvogel und verschwand hinter der Böschung, so daß wir uns in aller Seelenruhe ihrem Nest nähern konnten. Und, Martin, auf mein Wort und meine Ehre, aus diesen wunderschönen großen Eiern klang ganz deutlich das Piepen der Küken, und es hörte sich an wie eine Bootsmannspfeife von weitem.«


  Ungläubig schlug Martin die Hände zusammen, aber noch ehe er mehr als einen unartikulierten Ausruf staunender Bewunderung von sich geben konnte, kam das Bier, und schon ergriff Stephen wieder das Wort: »Herr Wirt, bitte rufen Sie uns eine Mietdroschke, die uns nach Shelmerston bringt, sobald ich dieses vorzügliche Bier ausgetrunken habe, denn ich nehme an, die Postkutsche ist längst weg.«


  »Na, Sie sind gut, mein Herr!« Über soviel Naivität konnte der Wirt nur lachen. »Glauben Sie etwa, im Episkopat von Polton hätte es jemals so was wie ’ne Mietdroschke gegeben? Ach, du lieber Himmel, nein. Und der Postkutscher Joe dürfte mittlerweile schon bei Wakeley’s sein.«


  »Na schön, aber es wird doch wohl irgendeinen Einspänner oder ein paar Pferde geben.«


  »Mein Herr, Sie scheinen völlig zu vergessen, daß in Plashett heute Markttag ist. Sie werden im ganzen Ort nicht einen einzigen Wagen und mit Sicherheit auch kein Pferd finden. Aber Waites’ Maultier könnte vielleicht zwei tragen; der Roßarzt hat es heute nacht verarztet. Ich werde mal meine Frau fragen, Anthony Waites ist sozusagen ihr Vetter.«


  Während sie stumm dasaßen und warteten, hörten sie eine Frauenstimme die Treppe hinunterrufen: »Was wollen die denn überhaupt in Shelmerston?«, und kurz darauf kehrte der Wirt mit der befriedigten Miene eines Menschen, dessen schlimmste Befürchtungen eingetroffen sind, zu ihnen zurück. »Nein, meine Herren«, sagte er. »Nicht die geringste Aussicht, ein Pferd zu bekommen. Und Waites’ Maultier ist tot.«


  Nachdem sie eine Weile schweigend marschiert waren, meinte Stephen: »Im Grunde genommen geht es ja nur um ein paar Stunden.«


  »Und die Flut, nicht zu vergessen«, fügte Martin hinzu.


  »Um Gottes willen, die hatte ich in der Tat völlig vergessen!« rief Stephen entsetzt. »Dabei machen Seeleute doch gerade um sie immer ein solches Theater.« Eine Viertelmeile später wandte er sich erneut an Martin. »Ich fürchte, meine letzten Briefe haben einige Fragen offengelassen.«


  Das war eindeutig der Fall. Stephen Maturin, der seit langem für die Geheimdienste von Marine und Regierung arbeitete und zur Genüge wußte, daß Geheimhaltung über Leben oder Tod entscheiden konnte, brachte nur äußerst ungern etwas zu Papier, ganz abgesehen davon, daß er ein eher mittelmäßiger Briefeschreiber war.


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Martin, worauf Stephen fortfuhr: »Glauben Sie mir, gute Nachrichten hätte ich Ihnen nur zu gern auf direktem Wege zukommen lassen. Aber leider muß ich Ihnen mitteilen, daß es nach Ihrer Streitschrift, Ihrer, nebenbei bemerkt, ganz vortrefflichen Streitschrift gegen Unzucht und Auspeitschen in der Marine, faktisch ausgeschlossen ist, daß man Ihnen jemals wieder eine Stelle als Marinekaplan anbietet. Das habe ich, wie ich Ihnen zu meinem großen Bedauern mitteilen muß, aus Whitehall selbst erfahren.«


  »Das hat Admiral Caley auch vor ein paar Tagen meiner Frau erzählt«, seufzte Martin. »Meine Kühnheit hätte ihn erstaunt. Dabei hielt ich es nur für meine Pflicht, gegen die Mißstände zu protestieren.«


  »Mutig war es auf jeden Fall«, meinte Stephen. »Aber nun zu Mr. Aubrey. Sie haben doch sicher seinen Prozeß und seine Verurteilung verfolgt, oder?«


  »Allerdings– und ich war erbost! Daraufhin hatte ich ihm zweimal geschrieben, die Briefe aber jedesmal wieder zerrissen, weil ich nicht aufdringlich sein und ihn mit unpassender Anteilnahme kränken wollte. Ein hanebüchenes Fehlurteil! Bei seiner Unkenntnis der Handelswelt, vom Finanzwesen ganz zu schweigen, könnte Mr. Aubrey genausowenig wie ich betrügerische Geschäfte an der Börse planen, eher sogar noch weniger.«


  »Wissen Sie schon, daß er aus der Marine entlassen wurde?«


  Martin blieb wie angewurzelt stehen. »Das kann doch nicht wahr sein!« rief er fassungslos.


  Schwerfällig rollte ein Karren vorbei. Mit offenem Mund starrte der Fuhrmann sie an und glotzte ihnen so lange nach, bis er schließlich rückwärts auf dem Bock saß.


  »Am darauffolgenden Freitag wurde sein Name aus der Liste der Vollkapitäne gestrichen.«


  »Das muß ja ein furchtbarer Schlag für ihn gewesen sein«, meinte Martin und wandte den Blick ab, um seine Gefühle zu verbergen. »Wo die Marine ihm doch alles bedeutet hat. Ein so tapferer, ehrenvoller Mann– und dann so fortgejagt zu werden…«


  »In der Tat hat es ihm alle Lebensfreude vergällt«, bestätigte Stephen. Und während sie langsam weitergingen, fügte er hinzu: »Aber er besitzt eine ungeheure innere Stärke. Außerdem hat er eine großartige Frau…«


  »Oh, was ist eine Frau ihrem Mann doch stets für ein Trost!« rief Martin aus, und dabei huschte ein Lächeln über sein tiefernstes Gesicht.


  Stephen, der von seiner Frau Diana schwerlich behaupten konnte, daß sie ihm ein ständiger Trost war, sondern die vielmehr als chronischer, mal dumpfer, mal fast unerträglich stechender Schmerz sein Herz quälte, entgegnete kühl: »Zweifellos gibt es einiges, was für die Ehe spricht. Noch dazu haben sie ja die Kinder. Eigentlich bin ich ganz zuversichtlich, was ihn betrifft, zumal bei seiner Entlassung auch sein Schiff, die Surprise, ausgemustert wurde. Inzwischen haben Freunde von ihm sie gekauft und in ein privates Kriegsschiff verwandelt, das er befehligt.«


  »Du lieber Himmel, Maturin, die Surprise ein Freibeuter? Natürlich wußte ich, daß sie ausgemustert werden sollte, aber ich hatte ja keine Ahnung… Ich dachte immer, Freibeuter wären kleine verrufene, seeräuberähnliche Dinger von höchstens zehn, zwölf Kanonen– Logger und Briggs und dergleichen.«


  »Auf den größten Teil der Schiffe, die im Ärmelkanal auf Prisenjagd gehen, trifft diese Beschreibung sicherlich zu. Aber unter ausländischer Flagge fahren einige wesentlich gefährlichere private Kriegsschiffe. In den neunziger Jahren gab es doch dieses französische Fünfzig-Kanonen-Schiff, das fürchterlich unter der östlichen Handelsschifffahrt gewütet hat; und Sie können doch unmöglich jenen sagenhaften Schnellsegler vergessen haben, den wir auf unserer Rückfahrt von Barbados tagelang gejagt haben und um ein Haar auch erbeutet hätten: Der war immerhin mit zweiunddreißig Kanonen bewaffnet.«


  »Ja, ja, natürlich, die Spartan. Aber die war ja auch aus Amerika, oder nicht?«


  »Ja, und?«


  »Nun ja, dieses Land ist so riesig, daß man immer irgendwie das Gefühl hat, dort müsse alles größer sein, selbst die Freibeuter.«


  »Hören Sie, Martin«, sagte Stephen nach kurzer Pause. »Soll ich Ihnen mal was sagen?«


  »Nur zu, schießen Sie los.«


  »Das Wort Freibeuter hat für Seeleute einen ziemlich abwertenden Beiklang, und auf die gute alte Surprise angewandt, könnte es vielleicht sogar als Beleidigung aufgefaßt werden. Schließlich ist sie ja auch gar kein richtiger Freibeuter. Auf einem normalen Freibeuter heuern Matrosen unter der Bedingung ›Ohne Beute– keine Heuer‹ an; sie bekommen Verpflegung, sonst nichts, und an Geld nur das, was sie an Prisen erbeuten. Das macht sie aufsässig und gemeingefährlich; sie sind als gnadenlose Plünderer berüchtigt, die ihre armen Opfer bis aufs Hemd ausziehen, und den schlimmsten und brutalsten unter ihnen sagt man nach, daß sie nicht mal vor Vergewaltigung und Mißhandlung zurückschrecken– ganz im Gegenteil sogar– und alle Gefangenen, die sich nicht freikaufen können, über Bord werfen. Auf der Surprise sollen dagegen weiterhin die Grundsätze der Marine gelten, die Besatzung wird ordnungsgemäß entlohnt, und Kapitän Aubrey beabsichtigt, nur Matrosen einzustellen, die ihm auch charakterlich gefallen, und jeden abzuweisen, der nicht bereit ist, sich der in der Marine herrschenden Disziplin zu unterwerfen. Mit seiner derzeitigen Crew bricht er jetzt sofort, sozusagen nach dem ersten Eindruck, zu ein oder zwei kürzeren Einsätzen auf– einer führt ihn nach Westen und einer nach Norden, vermutlich in die Ostsee–, und wer nichts taugt, wird noch vor der eigentlichen Fahrt wieder an Land gesetzt. Wenn Sie das also alles berücksichtigen, wären Sie vielleicht gut beraten, sie als privates Kriegsschiff oder, falls Ihnen das widerstrebt, als Kaper zu bezeichnen.«


  »Ich danke Ihnen für diesen Hinweis und werde mich bemühen, jegliche Beleidigung zu vermeiden. Allerdings dürfte ich ohnehin so gut wie keine Gelegenheit haben, das Schiff überhaupt irgendwie zu benennen, denn sosehr es sich auch von einem normalen– von dieser anrüchigen Schiffskategorie– unterscheidet: Selbst das bestausgestattete private Kriegsschiff wird ja wohl kaum einen Pfarrer einstellen. Oder irre ich mich da?«


  So bang stand Martin der sehnliche Wunsch, sich geirrt zu haben, im verhärmten Gesicht geschrieben, daß es Stephen schmerzte, sagen zu müssen: »Wie Sie wissen, herrscht unter Seeleuten leider dieser unsinnige Aberglaube, daß ein Pfarrer an Bord Unglück bringt. Und bei einem Unternehmen wie diesem ist Glück alles. Deshalb versuchen ja so viele, bei Lucky Jack Aubrey anzuheuern. Trotzdem hatte ich keineswegs die Absicht, Ihre Zeit zu vergeuden, als ich Sie bat, mich in Polton zu treffen. Ich wollte wissen, ob sich Ihre Vorhaben, Pläne oder Wünsche seit unserer letzten Begegnung geändert haben oder ob Sie damit einverstanden wären, wenn ich Mr. Aubrey bäte, Sie zu meinem Assistenten zu ernennen. Nach den erwähnten Vorbereitungsfahrten ist die Surprise nach Südamerika bestimmt, und auf einer so langen Reise werden auf jeden Fall zwei Mediziner gebraucht. Abgesehen davon, daß Ihr ärztliches Wissen längst das der meisten Schiffsarztassistenten übersteigt, ziehe ich natürlich tausendmal einen Helfer vor, der nicht nur ein gebildeter Begleiter, sondern obendrein auch noch Naturforscher ist. Bitte lassen Sie sich die Sache doch mal durch den Kopf gehen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir in spätestens vierzehn Tagen, das wäre nach unserem ersten Einsatz, Bescheid geben würden.«


  »Hängt die Ernennung denn allein von Mr. Aubrey ab?« fragte Martin mit vor Aufregung glühendem Kopf.


  »So ist es.«


  »Was meinen Sie, sollen wir nicht ein kleines Stück rennen? Wie Sie sehen, führt die Straße, so weit das Auge reicht, immer bergab.«


  »An Deck!« rief der Ausguck vom Masttopp der Surprise. »Drei Schiffe– vier– fünf Schiffe genau an Steuerbord voraus.« Zwar verhinderten die nördlichen Ausläufer der Berge bei Penlea Head im Moment noch, daß man die gemeldeten Schiffe von Deck aus sah, aber der Ausguck, ein Einheimischer, hatte sie von oben hervorragend im Blick und fügte kurz darauf in beiläufigem Ton hinzu: »Kriegsschiffe– wahrscheinlich vom Blockadegeschwader für Brest. Aber kein Grund zur Sorge. Sind weder Slups noch Fregatten dabei, und sie machen gerade klar zur Halse.«


  Erleichtertes Ausatmen an Deck, denn jeder begriff den tieferen Sinn dieser Äußerung: Eine die Kriegsschiffe begleitende Slup oder Fregatte hätte leicht losgeschickt werden können, um zu erkunden, ob sich aus dem vor Shelmerston liegenden Schiff nicht ein paar Männer pressen ließen.


  Kurze Zeit später tauchten sie hinter Penlea auf: zwei Vierundsiebziger, gefolgt von einem Dreidecker– vermutlich die Caledonia, mit der Fahne des Vizeadmirals, der roten Flagge im Vortopp–, dahinter zwei weitere Vierundsiebziger, von denen die letzte ganz eindeutig die Pompée war. Sie halsten alle glatt in Folge und hielten bei raumachterlichem Wind im Abstand von jeweils zwei Kabellängen in einer wie mit dem Lineal gezogenen Kiellinie auf die offene See hinaus, ein Anblick, der in seiner natürlichen, beiläufigen Schönheit jedem Seemann ans Herz gehen mußte– wenn auch einem aus dieser Welt Ausgestoßenen als äußerst schmerzhafter Stich. Aber da es früher oder später ohnehin passieren mußte, war Jack erleichtert, daß ihn der erste Schock nicht noch schlimmer traf.


  Daß ihn der Anblick der Schiffe derart schmerzte, hatte viele Gründe. Der nicht unwesentlichste bestand in der jähen, bitteren Erkenntnis, faktisch zur möglichen Beute seiner eigenen Marine geworden zu sein. Aber da er nicht dazu neigte, seine Gefühle lang und breit zu analysieren, begann er, sobald das Geschwader verschwunden war, wieder verbissen in Kielrichtung auf und ab zu tigern, bis er bei einer Kehrtwendung plötzlich einen Logger im Hafen entdeckte, der gerade Segel setzte. Im Bug winkte eine kleine Gestalt mit etwas Weißem, und mit dem Teleskop, das er sich von Davidge borgte, erkannte Jack, daß es sich bei dem Winkenden um niemand anderen als um Stephen Maturin handelte. Der Logger ging jetzt über Stag, um auf Backbordbug an der Barre vorbeizusegeln, und Stephen wurde aus dem Weg gescheucht und mußte sich mitschiffs auf einen Hummerkorb setzen, was ihn allerdings nicht davon abhalten konnte, weiter seine spitzen, schrillen Schreie auszustoßen und sein Taschentuch zu schwenken. Zu seiner Überraschung sah Jack, daß Stephen von Pfarrer Martin begleitet wurde, der ihm offenbar einen Besuch abstatten wollte.


  »Bonden«, sagte er, »gleich kommt der Doktor, zusammen mit Mr. Martin. Gib Padeen Bescheid, damit er, falls nötig, noch mal durch die Kabine seines Herrn wischt, und sorg dafür, daß die beiden möglichst trockenen Fußes an Bord kommen.«


  Obwohl seit langem an die See gewöhnt, hinderte unglücklicherweise irgendeine geistige Sperre die beiden Herren daran, auch nur annähernd so etwas wie Seemannschaft zu entwickeln; sie waren alle beide durch und durch Landlubber, wobei insbesondere Doktor Maturin bei seinen Versuchen, an Bord zu gelangen, mittlerweile so oft zwischen die jeweiligen Schiffe und sein Beiboot gefallen war, daß alle längst aufgegeben hatten mitzuzählen. Diesmal war man jedoch auf sein Kommen vorbereitet, und keuchend hievten ihn starke Arme an Bord.


  »Na, da sind Sie ja, Doktor! Wie schön, Sie zu sehen!« rief Jack Aubrey.


  »Mein lieber Mr. Martin«, Jack schüttelte dem Pfarrer die Hand, »ich freue mich, Sie an Bord willkommen zu heißen! Ich hoffe, es geht Ihnen gut.« Natürlich sah er, daß Martin erschöpft war und fror, denn auf der Überfahrt war dem Pfarrer die feuchte Meeresbrise durch den dünnen Rock bis auf die Knochen gedrungen, und obwohl er jetzt lächelte und versicherte, daß alles bestens sei, gelang es ihm beim besten Willen nicht, das Zähneklappern zu unterdrücken. »Kommen Sie in meine Kajüte«, sagte Jack und ging voran. »Darf ich Ihnen was Heißes anbieten? Killick, bring uns eine Kanne Kaffee und schlaf nicht ein dabei!«


  »Jack«, meinte Stephen zerknirscht, »ich bitte dich demütigst um Verzeihung für die Verspätung. Ich gebe zu, es war ganz allein meine Schuld, beim Anblick der Trappen habe ich mich völlig vergessen, und ich bin dir unendlich dankbar, daß du auf uns gewartet hast.«


  »Keine Ursache«, sagte Jack. »Ich bin heute abend mit Admiral Russell verabredet und kann vor Ablaufen der Tide sowieso nicht lossegeln. Killick, Killick! Meine Empfehlungen an Captain Pullings im Laderaum. Freunde von ihm sind an Bord.«


  »Bevor der gute Tom kommt, würde ich noch gern einen Punkt mit dir klären«, sagte Stephen. »Die Surprise braucht einen Schiffsarztassistenten, zumal ich unter Umständen gleich am Anfang ein paarmal fort muß. Du kennst Mr. Martins Fähigkeiten auf diesem Gebiet ja aus eigener Erfahrung. Dein Einverständnis vorausgesetzt, hat er sich bereit erklärt, mich als Assistent zu begleiten.«


  »Als Schiffsarztassistent– nicht als Pfarrer?«


  »Genau.«


  »Ich würde mich wirklich freuen, Mr. Martin wieder bei uns zu haben, vor allem auf medizinischem Gebiet. Denn leider muß ich Ihnen sagen, Sir«, wandte er sich an Martin, »daß sich selbst auf einem Kriegsschiff die Matrosen kaum mit dem Gedanken anfreunden können, einen Pfarrer an Bord zu haben. Und auf einem Kaper, tja, da neigen sie sogar noch stärker zu heidnischem Aberglauben, und ich fürchte, es würde sie ziemlich aufbringen. Obwohl ich nicht daran zweifle, daß sie im Unglücksfall gern eine richtige Bestattung hätten. Folglich hätten wir, solange Sie als Assistent des Bordarztes in den Schiffsbüchern stehen, einen guten Kompromiß gefunden.«


  In diesem Moment kam Pullings hereingestürzt und begrüßte überschwenglich die Neuankömmlinge; und während Padeen noch in seinem radebrechenden Englisch zu erfragen versuchte, ob der Doktor seine Flanellweste wünsche, ließ Davidge ausrichten, daß der Kutter des Admirals in fünf Minuten längsseits liegen würde.


  Der Kutter des Admirals legte an der Backbordseite an, um jede Zeremonie zu vermeiden, und ebenso unzeremoniell wurde Stephen wie ein Sack Kartoffeln an der Bordwand heruntergelassen.


  »Zu freundlich von Ihnen, auch mich einzuladen, Sir«, sagte er, »obwohl es mir ausgesprochen peinlich ist, in diesem Aufzug zu erscheinen. Aber seit meiner Ankunft hatte ich nicht eine Sekunde Zeit, mich umzuziehen.«


  »Ist völlig in Ordnung, wie Sie aussehen, Doktor, ganz wunderbar. Es handelt sich doch nur um meine Wenigkeit, um mein Mündel Polly, das Sie ja bereits kennen, und um Admiral Schank, den Sie sogar noch besser kennen. Ich hatte gehofft, Admiral Henry, der jetzt, wo er unbeschäftigt ist, Großes auf medizinischem Gebiet leistet, würde ebenfalls kommen, doch er war bereits verabredet. Allerdings läßt er Sie herzlich grüßen und gab mir sein letztes Werk für Sie mit, ein ganz schöner Schinken.«


  Wie sich herausstellte, hieß der Schinken Methoden, mit denen Admiral Henry Rheumatismus, Gichtanfälligkeit, Tic douloureux, Krämpfe und andere Krankheiten, wie den grauen Star, geheilt hat, und während Stephen die Bilder betrachtete und Polly, eine bezaubernde junge Person, deren schwarzes Haar und blaue Augen schmerzliche Erinnerungen an Diana in ihm weckten, einige Variationen zu einem Thema von Pergolesi spielte, schreckte Admiral Schank plötzlich auf und sagte: »Ach, du meine Güte, ich muß wohl eingenickt sein. Wovon sprachen wir gerade, Doktor?«


  »Wir unterhielten uns über Ballons, Sir, und Sie versuchten soeben, sich an die Einzelheiten einer Vorrichtung zu erinnern, die Sie sich ausgedacht hatten, um das leidige Problem, besser gesagt das tödliche Problem, eines zu hohen Aufstiegs zu umgehen.«


  »Ja, richtig. Warten Sie, ich zeichne es Ihnen mal auf.« Der Admiral, wegen seiner genialen Schwingkoje, die mit Hilfe von mehrrolligen Flaschenzügen selbst von einem schwachen, kranken Bettlägerigen hochgezogen, abgesenkt, gekippt und hin- und hergezogen werden konnte, sowie zahlreicher anderer Erfindungen in der Navy auch als Old Purchase1 bekannt, zeichnete einen Ballon, dessen Hülle von einem Netz aus Seilen umgeben war, und erklärte, daß sein ursprünglicher Plan darin bestanden hatte, mittels eines Systems aus Blöcken das Gasvolumen und damit die Auftriebskräfte zu verringern. »Doch leider hat es nicht funktioniert«, bekannte er. »Die einzige Methode, um ein zu hohes Aufsteigen– wie beim armen Senhouse, der auf Nimmerwiedersehen verschwand, oder bei Charlton, der jämmerlich erfror– zu verhindern, besteht darin, etwas von dem Gas entweichen zu lassen. Das kann bei sinkender Außentemperatur allerdings zur Folge haben, daß man mit fürchterlicher Wucht zu Boden saust und zerschmettert wird, wie der arme Crowle mit Hund und Katze. Haben Sie schon einmal einen Ballon bestiegen, Maturin?«


  »Gewiß, wenn auch nur insofern, als ich mich im Korb befand. Der Ballon widersetzte sich jedoch und wollte nicht aufsteigen, und so mußte ich wieder aussteigen, und mein Begleiter wurde allein von dannen geweht und landete drei Felder weiter, noch so gerade innerhalb der Grafschaft Roscommon. Obwohl ich jetzt, wo sie wieder so groß in Mode gekommen sind, hoffe, einen erneuten Versuch unternehmen zu können und dabei auch die in großer Höhe fliegenden Geier aus nächster Nähe zu beobachten.«


  »War Ihrer damals ein Feuer- oder ein Gasballon?«


  »Angeblich war es ein Feuerballon, aber der Torf war nicht trocken genug, und Nieselregenschleier trieben an jenem Tag über die ganze Gegend, so daß es uns, obwohl wir bliesen wie Boreas, nicht gelang, ihn zum Schweben zu bringen.«


  »Das war vielleicht auch besser so. Denn wenn Sie aufgestiegen wären, und die Hülle hätte, wie es so oft geschieht, Feuer gefangen, hätten Sie die letzten Sekunden Ihres Lebens vermutlich damit verbracht, Ihre Tollkühnheit bitter zu bereuen. Glauben Sie mir, Maturin, das sind ganz tückische Dinger, und obwohl ich nicht bestreite, daß ein vernünftig verankerter Gasballon in einer Höhe von, sagen wir mal, drei- oder viertausend Fuß durchaus einen ganz brauchbaren Beobachtungsposten für einen General abgeben könnte, bin ich der Meinung, daß man nur Sträflinge darin aufsteigen lassen sollte.«


  Sie schwiegen. »Wo ist denn eigentlich Aubrey geblieben?« wunderte sich Admiral Schank nach einer Weile.


  »Admiral Russell wollte ihm in der Bibliothek ein Modell der Santissima Trinidad zeigen.«


  »Dann hoffe ich, daß sie beizeiten wieder zurückkommen. Es ist längst Abendbrotzeit– Evans hat schon zweimal reingeschaut–, und wenn ich nicht zur gewohnten Zeit etwas zu essen bekomme, werde ich schlimmer als Ihre Geier: Ich zerfleische meine Gefährten und brülle wie die Löwen im Tower. Wenn ich etwas hasse, dann ist es Unpünktlichkeit. Geht es Ihnen nicht genauso, Maturin? Polly, meine Liebe, glaubst du, dein Vormund fühlt sich unpäßlich? Die Uhr hat schon vor geraumer Zeit geschlagen.«


  Unterdessen stand Jack mit seinem Gastgeber in der Bibliothek und bewunderte das Modell.


  »Wissen Sie, Aubrey«, sagte Admiral Russell, »jeder, mit dem ich gesprochen habe, stimmt mir zu, daß der Prozeß der Regierung gegen Sie, oder vielmehr gegen Ihren Vater und seine Parteigenossen, das Infamste war, was man seit dem Justizmord am armen Byng in der Marine erlebt hat. Sie können sich darauf verlassen, daß meine Freunde und ich unser möglichstes tun werden, um Ihre Rehabilitierung zu erreichen.« Jack verbeugte sich, und obwohl er genau wußte, daß das– abgesehen davon, daß es ohnehin völlig zwecklos war– ungefähr das Schlimmste war, was ihm überhaupt passieren konnte, denn der Admiral und seine Freunde gehörten der Opposition an, hätte er sich auf gebührende Weise bedankt, wenn der Admiral nicht die Hand gehoben und gesagt hätte: »Nein– nein, bloß keinen Dank. Was ich Ihnen damit nur sagen will, ist: Kopf hoch! Und ziehen Sie sich nicht von Ihren Freunden zurück, Aubrey. Wer Sie nicht kennt, könnte das nämlich als Schuldgefühl auffassen. Außerdem macht es schwermütig, melancholisch und trübsinnig. Ziehen Sie sich nicht von Ihren Freunden zurück. Ich kenne etliche, die sich durch Ihre Zurückweisung gekränkt fühlen, und wie ich gehört habe, sind das längst nicht die einzigen.«


  »Es war hochanständig von Ihnen, mich einzuladen«, erwiderte Jack, »aber meine Verurteilung hat sie mit Sicherheit kompromittiert, und bei dem Konkurrenzkampf um Schiffe und Beförderungen, der heutzutage herrscht, wollte ich einfach nicht, daß meine Freunde um meinetwillen bei der Admiralität benachteiligt werden. Bei Ihnen ist es etwas anderes, Sir. Ich weiß, daß Sie kein Kommando anstreben, und ein Admiral der weißen Flagge, der schon einen Titel abgelehnt hat, hat von niemandem, Admiralität oder nicht, etwas zu befürchten. Aber ich will Ihren Rat befolgen, soweit es…«


  »O Sir!« Händeringend stand Polly in der Tür. »Die ganze Küche ist in Aufruhr. Beim Stundenschlag der großen Uhr stand das Abendessen schon halb auf dem Tisch, und jetzt ist es schon fast wieder abgeräumt, und Evans und Mrs. Payne stehen im Flur und streiten miteinander.«


  »Ach, du meine Güte!« rief der Admiral nach einem Blick auf die Bibliotheksuhr, einen lautlosen Regulator, erschrocken aus. »Jetzt heißt es aber die Beine in die Hand nehmen, Aubrey.«


  Das Abendessen verlief in entspannter Atmosphäre. Zwar hatte das Soufflé schon besser ausgesehen, aber der Bordeaux, ein Latour, war ein Genuß, wie er vollkommener kaum vorstellbar war. Beim nächsten Schlag der großen Standuhr sagte Polly gute Nacht, und abermals ließ die bestrickende Anmut, mit der sie dabei knickste und den Kopf neigte, vor Stephens geistigem Auge in aller Deutlichkeit das Bild Dianas erstehen, bei der Anmut an die Stelle von Tugend trat, wenngleich sie ihren persönlichen Grundsätzen stets treu blieb, die in gewisser Hinsicht überraschend rigoros waren. Es war entzückend anzusehen, wie Polly errötete, als Stephen ihr die Tür öffnete, was in ihrem noch so jungen Leben bisher kaum vorgekommen war; und als die Männer wieder Platz genommen hatten, zog Admiral Russell einen Brief aus der Tasche und sagte: »Aubrey, da ich weiß, wie sehr Sie Nelsons Andenken hochhalten, wollte ich Ihnen diesen Brief geben; ich hoffe, er bringt Ihnen Glück auf Ihren Fahrten. Er schickte ihn mir 1803, als Lord Keith und ich im Sund waren und er im Mittelmeer. Am besten lese ich ihn erst mal vor– nicht aus Wichtigtuerei, sondern vielmehr, weil er ihn natürlich mit der linken Hand schreiben mußte, weshalb Sie ihn möglicherweise nicht entziffern können. Nach der üblichen Anrede heißt es folgendermaßen: Nun Liegen wir also hier vor Toulon und hoffen, daß uns die Burschen endlich den Gefallen tun, einen Ausbruchsversuch zu wagen, denn wir können es kaum noch erwarten, längsseits zu gehen und sie mit ein paar Breitseiten zu bestreichen. Schätze, daß einige danach ihre Hüte nicht mehr brauchen werden. Ich habe Sie immer sehr geschätzt, und um Commodore Johnstones Ausspruch über General Meadows zu zitieren: ›Ich bin überzeugt, daß Ihr Beistand am Tag der Schlacht für Ihre Freunde ein Segen, für Ihre Feinde dagegen verdammt übel wäre.‹ Ich hoffe, mein lieber Russell, daß Sie mich stets zu den aufrichtigsten von ersteren zählen.« Und damit reichte dieser den geöffneten Brief über den Tisch.


  »Was für ein herrlicher Brief!« rief Jack begeistert und starrte mit ungeheucheltem Entzücken auf das Schreiben. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemals ein herrlicherer geschrieben wurde. Soll der wirklich für mich sein, Sir? Ich danke Ihnen tausendmal und werde ihn immer in Ehren halten– ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Vielen Dank, Sir, nochmals vielen, vielen Dank.« Und mit eisernem Griff schüttelte er dem Admiral die Hand.


  »Die können über Nelson sagen, was sie wollen«, meinte Old Purchase, »all die Kerle, die immer so schnell mit dem ersten Stein bei der Hand sind. Aber selbst sie können nicht leugnen, daß er seine Sache großartig gemacht hat. Als mein Neffe Cunningham auf der Agamemnon Kadett unter Nelson war, sagte der einmal zu ihm: ›Drei Dinge, junger Mann, sollten Sie sich hinter die Ohren schreiben: erstens, Befehlen immer bedingungslos zu gehorchen und sie niemals zu hinterfragen. Zweitens, jeden Mann, der schlecht von Ihrem König spricht, als Feind zu betrachten. Und drittens, den Franzosen zu hassen wie den Teufel.‹«


  »Fabelhaft ausgedrückt«, sagte Jack.


  »Aber damit kann er unmöglich gemeint haben: jeden Franzosen«, wandte Stephen ein, der das nichtnapoleonische Frankreich liebte.


  »Ich denke doch«, entgegnete Schank.


  »Nun ja, vielleicht war es etwas zu verabsolutierend«, räumte Russell ein. »Aber das waren seine Siege ja schließlich auch. Und wissen Sie, alles in allem läßt sich über den Franzosen eigentlich kaum etwas Gutes sagen. Wie es heißt, verraten Sprichwörter eine Menge über ein Land, und bei den Franzosen sagt man zum Beispiel: ›sale comme un peigne‹, wenn man etwas ungeheuer Schmutziges meint, was einiges über ihre Vorstellung von Körperhygiene verrät. Oder wenn sie keine Zeit haben, weil sie sich um irgendwas anderes kümmern müssen, sagen sie, sie hätten noch ein paar andere Katzen auszupeitschen, was ja wohl eindeutig absolut unmenschlich ist. Und ihr Befehl zur Wende lautet: ›à-Dieu-va‹, was soviel heißt wie: ›vertrauen wir auf Gott und riskieren’s‹, wodurch man einen recht klaren Begriff von ihrer Seemannschaft bekommt. Was Schlimmeres kann ich mir eigentlich kaum vorstellen.«


  Jack erzählte Admiral Schank gerade, wie Nelson ihn bei Tisch einmal auf denkbar höfliche Weise um Salz gebeten und ihm bei einer anderen Gelegenheit die Devise: »Vergeßt die Manöver– immer drauf auf den Feind!« mit auf den Weg gegeben hatte, und Stephen wollte gerade darauf hinweisen, daß es auch gute Franzosen gebe, wie etwa die Erzeuger dieses großartigen Bordeaux’, als sich Admiral Russell, der vorübergehend ins Träumen geraten war, wieder einschaltete. »Nein, nein. Mag sein, daß es Ausnahmen gibt, aber alles in allem habe ich nichts für sie übrig, ganz egal, welchen Rang sie bekleiden. Denn es war ein französischer Kommandant– und zwar, wie bei denen so üblich, aus erstklassiger Familie–, der mich mit dem schmutzigsten und hinterhältigsten Trick, von dem ich im ganzen Krieg gehört habe, reingelegt hat, einem Trick, so abscheuerregend wie ein französischer Kamm.«


  »Bitte erzählen Sie uns davon«, bat Jack, während er unterm Tisch heimlich seinen Brief tätschelte.


  »Na schön, aber ich werde es ganz kurz machen, denn wenn Sie mit dem Kentern der Tide auslaufen wollen, darf ich Sie nicht aufhalten. Es geschah gegen Ende des letzten amerikanischen Kriegs, 1783. Ich befehligte damals die Hussar– die gute alte Hussar–, eine schmucke, kleine, seetüchtige Fregatte, so ähnlich wie Ihre Surprise, wenn auch dicht beim Wind gebraßt nicht ganz so schnell. Nelson war mit der Albemarle auf derselben Station, und wir verstanden uns blendend. Ich kreuzte bei kaltem, stürmischem Wind aus Nordnordwest und diesigem Februarwetter auf lotbarer Wassertiefe ein ganzes Stück nördlich von Kap Hatteras und verfolgte ein Schiff, das mit Steuerbordhalsen auf Westkurs lag. Wir holten auf, und als wir schon ziemlich nah herangekommen waren– verdammt dunkel war’s bereits–, sah ich, daß sie unter Notrigg segelte, erstaunlich gut aufgeriggt allerdings, und Einschußlöcher im Achterschiff aufwies. Als sie dann in ihren Großwanten eine umgekehrt gesetzte englische Flagge und am Flaggenstock die englische Flagge über der französischen zeigte, war folglich für mich klar, daß es sich um die Prise eines unserer Schiffe handelte, daß sie bei der Aufbringung heftig unter Beschuß genommen worden sein mußte und daß die Prisencrew Hilfe brauchte– kurz, daß sie in Seenot war.«


  »Was anderes konnte es in der Tat nicht bedeuten«, bestätigte Jack.


  »O doch, das konnte es, mein lieber Freund«, entgegnete der Admiral. »Es konnte nämlich bedeuten, daß sie von einem miesen Schweinehund befehligt wurde, einem ehrlosen, miesen Schweinehund. Ich stand in Lee, um sie anzupreien und zu fragen, was sie bräuchten, und als ich mit meinem Sprachrohr auf die Finknetze sprang, damit sie mich gegen den Wind hören konnten, sah ich, daß es auf ihrem Deck von Männern wimmelte– zwei- oder dreihundert Mann, und alles andere als eine Prisencrew–, und im gleichen Moment rannte sie ihre Geschütze aus, legte Ruder, um meinen Kurs zu kreuzen, segelte mir den Bugspriet ab, beharkte mich der Länge nach und war drauf und dran, mich zu entern– schon strömten scharenweise grinsende Enterer aus ihrem Versteck in der Kuhl. Ich, immer noch mit meinem Sprachrohr, brüllte: ›Ruder hart nach Luv!‹, und schlauerweise ließen meine Leute die Besansegel killen, noch ehe ich Zeit hatte, den Befehl zu geben. Die Hussar gehorchte sofort, weshalb die Breitseite relativ wenig Schaden anrichtete, allerdings wurde unser Fockmast beschädigt und der größte Teil der Steuerbordwanten zerfetzt. Wir segelten fast Seite an Seite am Wind, und meine Leute schleuderten mit den Händen Kanonenkugeln auf die Enterer hinunter– mit durchschlagender Wirkung–, während die Seesoldaten feuerten, so schnell sie nachladen konnten. Dann rief ich: ›Enterer von Bord!‹, und als dieser feige Schweinehund das hörte, fiel er sofort ab, halste, setzte zusätzliches Tuch und versuchte, vor dem Wind davonzulaufen. Wir natürlich sofort hinterher. Nach lebhaftem, einstündigem Schußwechsel ließ sein Feuer nach, er änderte erneut den Kurs und luvte über Steuerbordbug an. Ich ging ebenfalls sofort auf den anderen Bug, um ihm den Wind wegzunehmen, aber unglücklicherweise drohte jeden Moment mein Fockmast über Bord zu gehen– der Bugspriet ebenfalls–, und bis wir anluven konnten, hatten sie sich in Sicherheit gebracht. Dennoch schafften wir es, den Franzosen langsam wieder einzuholen, als plötzlich das Wetter aufklarte und wir in Luv ein großes Schiff sahen– die Centurion, wie wir schnell feststellten– und in Lee eine Slup, in der wir die Terrier erkannten. Wir also sofort, ohne Rücksicht auf Masten und Spieren, mit Braßfahrt hinter dem Franzosen her, und nach ein paar Stunden waren wir gleichauf mit ihm und deckten ihn mit einer Breitseite ein. Er feuerte noch zwei Kanonen auf uns ab und strich die Flagge. Das Schiff stellte sich als La Sybille heraus, ein Achtunddreißiger– hatte bei der Verfolgungsjagd allerdings ein Dutzend Kanonen über Bord geworfen– mit dreihundertfünfzig Mann Besatzung sowie ein paar amerikanischen Fähnrichen, und der miese Schweinehund von Kommandant war der Comte de Kergariou– Kergariou de Socmaria, wie ich mich erinnere.«


  »Und was haben Sie mit ihm gemacht, Sir?« fragte Jack.


  »Pst«, sagte der Admiral und deutete augenzwinkernd auf Schank. »Old Purchase schläft tief und fest. Kommen Sie, wir schleichen uns fort. Ich bringe Sie zu Ihrem Schiff zurück; der Wind steht günstig, und Sie verlieren keine Minute Ihrer Tide.«


  ZWEITES KAPITEL
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  IM MORGENGRAUEN PFLÜGTE die Surprise, nun wieder ganz in ihrem Element, weit draußen durch die einsame graue Wasserwüste. Eine erstklassige Toppsegelbrise aus Südwest trieb tiefhängende Wolken und gelegentliche Regenschleier vor sich her, verhieß aber für den Tag bereits besseres Wetter. Trotz der frühen Stunde hatte Jack Bramsegel setzen lassen, denn er beabsichtigte, die stark befahrene Schiffahrtsroute zwischen den verschiedenen Flottenstationen so schnell wie möglich zu verlassen. Weder wollte er erleben, daß einer seiner Männer gepreßt wurde– und eine so stark bemannte, handverlesene Crew aus Vollmatrosen mußte einfach für jeden Marineoffizier eine unwiderstehliche Versuchung sein–, noch verspürte er auch nur den geringsten Wunsch, an Bord eines Kriegsschiffs beordert zu werden, um seine Papiere vorzuweisen, Rechenschaft abzulegen und sich am Ende vielleicht noch auf herablassende, wenn nicht sogar plump vertrauliche oder respektlose Art und Weise behandeln zu lassen. Die Marine bestand nämlich keineswegs ausschließlich aus Männern mit einem hohen Maß an angeborenem oder erworbenem Taktgefühl, und einige Kränkungen hatte er bereits einstecken müssen. Keine Frage, mit der Zeit würde er sich daran gewöhnen, aber im Moment gingen sie ihm entschieden unter die Haut.


  »Na, geh schon, Joe«, sagte der Quartermaster und drehte die Sanduhr um, worauf eine verhüllte Gestalt nach vorn trottete und drei Glasen der Morgenwache anschlug.


  Der Mastersgehilfe holte das Logscheit ein und meldete sechs Knoten und zwei Faden, eine Geschwindigkeit, die unter diesen Bedingungen kaum ein Schiff erreichen, geschweige denn übertreffen würde.


  »Mr. West«, sagte Jack zum Wachführer, »ich gehe für eine Weile unter Deck. Ich glaube zwar nicht, daß der Wind durchsteht, aber es sieht ganz so aus, als bekämen wir heute schönes Wetter.«


  »Allerdings, Sir«, erwiderte West, den Kopf vor einem plötzlichen Gischtschauer einziehend, denn die Surprise segelte hoch am Wind nach Südsüdwest, und an Steuerbord klatschten kurze, steile Wellen gegen ihren Bug, die, mit Regen vermischt, über die Reling nach achtern sprühten. »Wie herrlich ist es doch, wieder auf See zu sein!«


  Im Moment mußte Jack Aubrey auf der Surprise noch drei Funktionen gleichzeitig ausüben. Erstens war er natürlich ihr Kapitän; zweitens war er ihr Master und damit unter anderem für die Navigation verantwortlich, denn von den vielen Bewerbern für diesen Posten hatte er keinen einzigen für tauglich befunden, und drittens war er ihr Zahlmeister. Zwar war es auf Probefahrten keineswegs unüblich, daß der Schiffskommandant gleichzeitig das Amt des Zahlmeisters versah, aber bislang war dieses Los noch nie auf Jack gefallen, und obwohl er als Kapitän verpflichtet war, seine Zahlmeister zu kontrollieren und ihre Bücher zu unterzeichnen, verblüffte ihn nun, da er sich eingehend mit der Buchführung befassen mußte, Ausmaß und Kompliziertheit dieses notwendigen Übels.


  Inzwischen war es bereits so hell, daß er am Heckfenster der geräumigen Achterkajüte arbeiten konnte, einer herrlichen, über die gesamte Schiffsbreite geschwungenen Fensterfront, an der er sich selbst dann noch erfreuen konnte, wenn er, wie jetzt, zutiefst betrübt war; wie überhaupt an der gesamten Kajüte, einem einzigartig schönen Raum fast ohne rechte Winkel– gewölbter Boden, gewölbte Decke, schräge Wände–, der ihm mit einer Breite von vierundzwanzig Fuß und einer Länge von vierzehn Fuß mehr Platz zur Verfügung stellte als allen anderen Offizieren zusammen. Und das war noch längst nicht alles, denn von der Achterkajüte führten außerdem Türen zu zwei kleineren Kajüten, einer zum Essen und einer zum Schlafen. Der Speiseraum war jetzt allerdings Stephen Maturin vermacht worden, und als Killick mit dem Frühstück erschien, deutete Jack, der inzwischen fast ein Drittel der Rechnungen, Wechsel und Frachtbriefe erledigt hatte, mit einem Kopfnicken zur Tür und fragte: »Hat sich der Doktor schon gerührt?«


  »Bisher noch kein Mucks zu hören, Sir«, antwortete Killick. »Der war ja gestern abend auch erledigt wie ein lahm gerittener Gaul. Aber vielleicht wird er vom Geruch wach, wär’ ja nicht das erste Mal.«


  Besagter Geruch, eine Mischung aus Kaffee, gebratenem Speck, Wurst und getoastetem Weißbrot, hatte Stephen tatsächlich schon in den unterschiedlichsten Breiten geweckt, denn wie die meisten Seeleute war Jack Aubrey, was das Essen betraf, äußerst konservativ, und da er stets Hühner, Schweine, eine abgehärtete Ziege und säckeweise Kaffeebohnen mitnahm, konnte er es selbst auf sehr langen Fahrten normalerweise so einrichten, daß er weder am Äquator noch jenseits der Polarkreise, abgesehen vom Toast, auf sein gewohntes Frühstück verzichten mußte. Aber obwohl es eine Mahlzeit war, die Maturin zufolge Englands Anspruch begründete, zur zivilisierten Welt zu gehören, weckte ihn diesmal nicht einmal der Kaffee. Und auch weder das Schwabbern des Achterdecks genau über seinem Kopf noch das Heraufpfeifen der Hängematten um sieben Glasen oder das Signal, mit dem um acht die gesamte Besatzung zum Frühstück gepfiffen wurde, worauf das übliche Gebrüll, Getrappel und Gejohle einsetzte. Er schlief und schlief, während der Wind nachließ und das Schiff über Stag auf den anderen Bug ging, mit all dem Dichtholen, Rundbrassen und Belegen, das dieses Manöver gewöhnlich begleitete; und erst als sich die Vormittagswache langsam ihrem Ende zuneigte, tauchte er gähnend und sich streckend, mit offenen Kniebünden und der Perücke in der Hand, aus der Versenkung auf.


  »Gott und Maria zum Gruß, der Herr«, grüßte Padeen, der ihn bereits erwartet hatte.


  »Gott, Maria und Patrick zum Gruß, Padeen«, erwiderte Stephen.


  »Soll ich Ihnen ein sauberes Hemd und heißes Wasser zum Rasieren bringen?«


  Stephen rieb sich das Kinn. »Ja, bring mir ruhig das Wasser«, meinte er nach kurzem Überlegen. »Scheint ja ziemlich windstill zu sein, nur ganz leichtes Schaukeln, folglich geringe Gefahr. Was das Hemd betrifft«, fügte er hinzu, dabei merklich die Stimme hebend, um die ausgelassene Unterhaltung eines elf Zoll über seinem Kopf arbeitenden Trupps von Matrosen zu übertönen, »was das Hemd betrifft, so habe ich bereits eins an und habe nicht die Absicht, es wieder auszuziehen. Aber du könntest Preserved Killick bitten, mich mit einer Kanne Kaffee zu beehren.« Das letzte sagte er noch lauter und auf englisch, denn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stand der ungemein neugierige Killick vor der Tür und lauschte.


  Einige Zeit später erschien ein rasierter und gestärkter Doktor Maturin an Deck, das heißt, er trat aus der vorderen Tür seiner Kabine, schlenderte den Gang entlang zur Kuhl und kletterte die Leiter zum Achterdeck empor, auf dem der Kapitän, der Erste Offizier, der Bootsmann und der Stückmeister gerade eine Besprechung abhielten. Stephen begab sich zur Heckreling, wo er zurückgelehnt in der Sonne die Surprise in ihrer gesamten Länge überblicken konnte, knapp vierzig Meter, ohne den schräg nach oben zeigenden Bugspriet, der das Schiff noch ein ganzes Stück verlängerte. Das Wetter war tatsächlich schön geworden, aber der Wind flaute immer mehr ab, und trotz ihrer stattlichen Segelfläche machte die Surprise bei kaum wahrnehmbarer Schräglage des Decks nicht mehr als zwei oder drei Knoten Fahrt.


  Oberflächlich betrachtet sah alles aus wie immer, die vertrauten sonnenbeschienenen Rundungen der Segel, das prächtig getrimmte Rigg mit seinem exakten Schattenmuster, und es dauerte eine Weile, bis er herausgefunden hatte, worin der entscheidende Unterschied lag. Jedenfalls nicht in der Abwesenheit von Uniformen, denn außer auf Flaggschiffen und einigen, von ausgesprochenen »Achterdecks«-Kapitänen befehligten Kriegsschiffen war das Tragen normaler Arbeitskleidung für Offiziere mittlerweile Usus geworden, es sei denn, sie waren zum Dinner in die Achterkajüte eingeladen oder mit einer offiziellen Mission betraut; und die Matrosen zogen ohnehin von jeher an, was ihnen beliebte. Daß am Masttopp kein Kriegsschiffswimpel flatterte, was Stephen sowieso nicht aufgefallen wäre, war es auch nicht. Nein, zum Teil lag es am Fehlen der scharlachroten Röcke der Seesoldaten, die sich stets als leuchtende Farbflecken vom ausgeblichenen Holz der Decksplanken und den meist stufenlos ineinanderfließenden Schattierungen der See abgehoben hatten, und zum Teil an der Abwesenheit von Jungen, sowohl Schiffsjungen als auch Kadetten, auf dem Achterdeck. Zugegeben, sie waren zu nicht viel nütze, belegten wertvollen Platz, mußten wie ein Sack Flöhe gehütet und ständig an ihre Aufgaben erinnert werden, aber sie brachten eine gewisse quietschvergnügte Fröhlichkeit ins Bordleben. Fröhlich ging es zwar auch jetzt zu, und noch dazu weitaus vernehmlicher– aus Masttoppen, Gangway und vom Vorschiff schallte Gelächter–, als es unter einem gleich strengen Kapitän in der Royal Navy zugegangen wäre; aber es war nicht dieselbe Fröhlichkeit. Während Stephen noch über diesen weiteren Unterschied nachsann, kam Bonden nach achtern, weil sich die Flagge, eine rote Gefechtsflagge, verheddert hatte, und bei dieser Gelegenheit wechselten sie ein paar Worte.


  »Die Besatzung ist begeistert von Lord Nelsons Brief, Sir«, meinte Bonden, nachdem sie sich über den Wind und die Möglichkeit, Kabeljau mit Haken und Leine zu fangen, unterhalten hatten. »Sie deuten ihn als gutes Omen.«


  In diesem Moment rief die Bootsmannspfeife alle Mann zum Aussetzen des blauen Kutters, und Jack kam nach achtern.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Stephen. »Tut mir leid, daß ich nicht mit Ihnen frühstücken konnte, aber ich habe geschlafen wie dieser Kerl bei Plutarch, der ohne Rast von Marathon nach Athen gelaufen war, geschlafen hätte, wenn der Ärmste nicht tot zusammengebrochen wäre. Der arme Martin schläft noch, hat Blasen und wunde Füße nach dieser Strapaze. Kein Wunder, o Gott, bei unserer Rennerei, aus lauter Angst, das Schiff zu verpassen. Manchmal, bei äußerst steilen Abhängen, mußten wir uns gegenseitig festhalten.«


  »Auch Ihnen einen schönen guten Morgen, Doktor. Und ist er nicht wirklich wunderschön?« erwiderte Jack. »Dann ist Mr. Martin also an Bord? Ich dachte, er wäre nach Hause gegangen, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen, und käme erst bei unserem nächsten Stopp in Shelmerston wieder aufs Schiff.«


  »Natürlich, gestern nachmittag kam ich ja nicht dazu, mit Ihnen über ihn oder irgendwas anderes zu sprechen, und nachts war ich schon eingeschlafen, bevor Sie nach unten kamen. Aber auch wenn es sich hier beileibe nicht um den Tisch des Admirals handelt, glaube ich nicht, daß es der richtige Ort für ein vertrauliches Gespräch ist«, raunte er mit vielsagendem Blick Richtung Ruder, das sich auf der Surprise unmittelbar vor dem Besanmast befand, drei Meter von ihnen entfernt, mit Rudergänger und Quartermaster am Kompaßhaus, die wahrscheinlich schon die Ohren spitzten, vom Wachführer am Gangspill und einer Gruppe Matrosen, die in diesem Moment die Wanten aufenterten, um den Besantopp zu verstärken, ganz zu schweigen.


  »Dann lassen Sie uns nach unten gehen«, schlug Jack vor.


  »Und selbst hier«, meinte Stephen in der Achterkajüte, »selbst in dem angeblich Allerheiligsten der Fregatte, wird selten etwas gesagt, das nicht spätestens bei Einbruch der Nacht in mehr oder weniger entstellter Form auf dem ganzen Schiff bekannt ist. Ich unterstelle keiner Menschenseele an Bord Bösartigkeit oder böswillige Absicht, aber Tatsache ist, daß die Leute bereits von Lord Nelsons Brief wissen. Außerdem wissen sie, oder besser gesagt, glauben sie zu wissen, daß die Surprise von einem Konsortium gekauft wurde, dessen Sprachrohr ich sein soll und zu dessen Mitgliedern höchstwahrscheinlich auch mein ehemaliger Patient Prince William gehört. Und sie wissen, daß Martin seinen Talar gegen den Kittel eines Schiffsarztes getauscht hat, und sind überzeugt, daß er uns ohne Priestergewand auch kein Unglück bringen kann. Was seine Anwesenheit an Bord betrifft, hatte ich ihm zwar vorgeschlagen, mit einem Vorschuß auf seinen Sold, den du mir gütigerweise schon vor einer Ewigkeit gegeben hast, nach Hause zurückzukehren und erst an Bord zu kommen, wenn wir Shelmerston wieder anlaufen, aber er zog es vor, seiner Frau den Vorschuß zu schicken und gleich hierzubleiben. Der Ärmste steckt leider hoffnungslos in Schwierigkeiten. Mit seiner unseligen Streitschrift hat er sich alle Chancen auf eine Pfarre oder ein Amt als Marinekaplan verbaut; dazu kommt ein feindseliger Schwiegervater; und zu allem Übel droht ihm bei seiner Rückkehr auch noch die Schuldhaft. Im übrigen nimmt er, auch wenn wir nur vierzehn Tage auf See bleiben, für die vage Möglichkeit, eine Prise zu erobern, gern den Nachteil in Kauf, kein Ersatzhemd und nur ein Paar durchgelaufene Schuhe zu besitzen. Ich habe ihm erklärt, nach welchem System wir die Prisen aufteilen, aber er hat’s nicht begriffen und wäre schon glücklich über ein Vier-Pence-Stück. Es gibt allerdings noch ein paar andere Dinge, die ich dir unbedingt erzählen muß. Wie wär’s, wenn wir in den Masttopp klettern, sobald die Männer da oben fertig sind?«


  »Das kann noch eine Weile dauern«, meinte Jack, der schon öfter mit Stephen in die Toppen hinaufgeklettert war. »Vielleicht wär’s besser, wenn wir nach dem Exerzieren an den Kanonen in deinem Skiff ums Schiff herumrudern. Ich wollte mir sowieso mal den Trimm anschauen.«


  »Hattest du vor, jetzt gleich an den Kanonen zu exerzieren?«


  »Ja, eigentlich schon. Was glaubst du, weshalb sonst der blaue Kutter mit den Zielen ausgesetzt wurde? Jetzt, wo wir so weit weg vom Schuß sind, möchte ich mir mal ansehen, wie sich die neuen Matrosen an scharfer Munition machen. Vor dem Essen wollen wir noch ein halbes Dutzend Runden– Steuerbordbatterie gegen Backbordbatterie– abfeuern. Schließlich werden wir demnächst verdammt gefährlich aussehen müssen.«


  »Ziele ausgesetzt, Sir«, meldete an der Kabinentür Pullings, der in krassem Gegensatz zu Jack jetzt schon ausgesprochen gefährlich aussah: scharf wie ein Terrier beim Anblick einer Ratte.


  Stephen hatte den Eindruck, daß es seinem Freund nicht viel ausmachen würde, wenn die Ziele still und leise von allein versänken, ein Eindruck, der sich während der ersten Runde des Exerzierens noch verstärkte. Die stimulierende Wirkung von Nelsons Brief und der Güte des Admirals war längst verflogen, und Jack wurde wieder von Schwermut befallen. Zwar ließ er trotz seiner melancholischen Stimmung keinerlei Führungsschwäche erkennen, denn er hatte ein viel zu ausgeprägtes Pflichtbewußtsein gegenüber dem Schiff, um sich auch nur die kleinste Nachlässigkeit zu gestatten, dennoch stellte Stephen fest, daß, anders als sonst, nicht einmal der Geruch der brennenden Lunte, das ohrenbetäubende Krachen der Kanonen, das Kreischen und Rumpeln beim Rückstoß und der übers Deck wirbelnde Pulverqualm Jack wirklich berührten. Außerdem registrierte er den besorgten Blick, mit dem Pullings, der große Stücke auf seinen Kapitän hielt, Jack beobachtete.


  Dafür entging Stephen jedoch, daß sowohl das Exerzieren an den großen Geschützen als auch das Musketenschießen ausgesprochen kläglich verlief; gewöhnlich hatten diese Aktionen nämlich abends stattgefunden, wenn die Besatzung zum Geschützdrill auf ihre Gefechtsstationen gepfiffen wurde und er als Schiffsarzt tief unten im Bordlazarett auf die Einlieferung der Verletzten wartete. Folglich war er fast nie dabeigewesen, weshalb er so gut wie keine Ahnung von der ehemals herausragenden Schießkunst der Fregatte hatte. Dagegen war Jack Aubrey seit seinem Eintritt in die Marine, insbesondere natürlich seit seinem allerersten Kommando, davon überzeugt, daß schnelles und treffsicheres Schießen ausschlaggebender für einen Sieg war als glänzend polierte Bronzekanonen. Diesen Grundsatz auf all seinen späteren Schiffen beherzigend, hatte er aus der Surprise, die er am längsten befehligt hatte, ein Schiff mit erstklassiger Artillerie gemacht. Unter günstigen Bedingungen hatte die HMS. Surprise zum Abfeuern von drei treffsicheren Breitseiten nicht mehr als drei Minuten und acht Sekunden gebraucht, was seines Wissens nach kein anderes Schiff in der Navy schaffte, geschweige denn übertraf.


  Obwohl die Surprise kein Kriegsschiff der Royal Navy mehr war, hatte sie all ihre alten Geschütze behalten. Und zum großen Teil wurden Wilful Murder, Jumping Billy, Belcher, Sudden Death, Tom Cribb und wie die Kanonen alle hießen, sogar noch von den alten Stückmannschaften bedient. Aber um die Besatzung zusammenzuschweißen, oder vielmehr um eine Spaltung der Mannschaft und gegenseitige Feindseligkeiten nach Möglichkeit zu verhindern, hatten Jack und Pullings Stammbesatzung und Neuzugänge gemischt– und das Ergebnis war niederschmetternd: langsam, stümperhaft und ungenau. Die meisten Freibeutermatrosen waren nämlich gewohnt, den Gegner zu entern, statt ihn aus einer gewissen Entfernung zu beschießen (von allem anderen abgesehen, würde ein Beschuß ja nur die Ladung des Opfers zerstören), und nur die wenigsten hatten gelernt, eine Kanone halbwegs präzise zu pointieren. So manchen bangen Blick warfen die alten Surprises ihrem Kapitän zu, denn im allgemeinen nahm er kein Blatt vor den Mund; doch heute zeigte er nicht die geringste Reaktion, sondern verfolgte das Geschehen mit ernster, aber ungerührter Miene.


  Nur einmal brüllte er einen der neuen Matrosen an, der zu dicht an seiner Kanone stand: »Du da! Stückgast an Nummer sechs– James! Halt gefälligst Abstand, wenn du beim Rückstoß deinen Fuß nicht verlieren willst!«


  Der letzte Schuß wurde abgefeuert, das Rohr ausgewischt, die Kanone neu geladen und, nachdem der Pfropf aufgesetzt und festgerammt war, wieder ausgerannt.


  »Tja, Sir…«, druckste ein sich sichtlich unbehaglich fühlender Davidge.


  »Dann wollen wir uns mal anschauen, wie sich die Backbordwache macht, Mr. Davidge«, meinte Jack.


  »Die Stücke sichern!« rief Davidge. Und dann: »Alle Mann klar zur Halse!«


  Die Neuzugänge mochten zwar im Schießen schwach sein, aber sie waren allesamt gestandene Seeleute. Ebenso flink wie die Surprises hatten sie die ihnen zugewiesenen Schoten, Halsen, Bulinen, Brassen und Backstagen bemannt, und schon ertönten die gewohnten Befehle: »Hart über das Ruder!« und: »Fiert die Stagsegelschoten!« Doch unmittelbar nach dem dröhnenden »Gei auf Großsegel!« gellte aus dem Masttopp der Aufschrei: »An Deck! Segel ein Strich an Backbord voraus!«


  Selbst von Deck aus war das vor dem Wind herpreschende Schiff bereits zu sehen, denn statt den Horizont zu überwachen, hatte der Ausguck offensichtlich das Exerzieren beobachtet. Jack ließ das Fockbramsegel backstellen, worauf die Surprise sofort abfiel, hängte sich sein Teleskop um und enterte in den Masttopp auf. Von dort oben war das fremde Schiff mit dem Rumpf schon über der Kimm, und selbst mit bloßem Auge konnte Jack erkennen, daß es sich um einen großen Kutter handelte, eines jener schnellen, wendigen und seetüchtigen Zweihundert- oder Dreihundert-Tonnen-Schiffe, die mit Vorliebe von Schmugglern oder deren Verfolgern benutzt wurden. Für einen Schmuggler war es allerdings ungewöhnlich gut in Schuß, zu gut in Schuß, wie Jack fand, und da identifizierte er im Teleskop auch schon eindeutig die Kriegsschiff-Flagge vor dem Großsegel. Der Kutter besaß zwar den Luvvorteil, aber auf rauhem Kurs konnte die Surprise ihn mit ziemlicher Sicherheit aussegeln; das hieße jedoch, geradewegs in die offizielle Schiffahrtsroute hineinzulaufen, wo sie womöglich von einem geklaßten Kriegsschiff aufgebracht und um wesentlich mehr Männer beraubt würden als von einem Kutter. Und zu fliehen, indem sie nach Luv aufkreuzten, war ausgeschlossen, denn kein rahgetakeltes Schiff konnte so hoch am Wind segeln wie ein Kutter.


  Er kehrte auf Deck zurück und sagte zum Wachführer: »Mr. Davidge, wir bleiben beigedreht liegen, bis der Kutter uns eingeholt hat, und setzen das Exerzieren später fort. Lassen Sie klarmachen zum Dippen von Toppsegeln und Flagge.«


  Sofort erhob sich unter den neuen Besatzungsmitgliedern an den Achterdecks-Karronaden, die um nichts in der Welt gepreßt werden wollten, Murren, das sich zu immer lauter werdenden Unmutsäußerungen steigerte, bis einer der Männer sagte: »Das ist doch bloß die Viper, Sir. Vor dem Wind ist die doch lange nicht so schnell wie wir.«


  »Ruhe!« brüllte Davidge und drosch dem Mann mit seinem Sprachtrichter auf den Kopf.


  Jack ging in seine Kajüte und ließ kurz darauf Davidge rufen. »Hören Sie, Mr. Davidge«, meinte er, »West und Mr. Bulkeley habe ich es bereits gesagt, aber ich glaube, Ihnen gegenüber habe ich es noch nicht erwähnt: Ich dulde weder Gewaltausbrüche auf diesem Schiff noch Gefluche. Auf einem privaten Kriegsschiff ist für Leuteschinder kein Platz.«


  Davidge lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch ein Blick in Jacks Gesicht ließ sie ihn gerade noch rechtzeitig herunterschlucken. Denn wenn die Bezeichnung Leuteschinder jemals auf einen Offizier zugetroffen hatte, dann in diesem Moment auf Jack Aubrey, der so aussah, als würde er sich gleich vergessen.


  Stumm brachte Killick einen stattlichen Rock herein, marineblau, aber ohne Rangabzeichen, Tressen oder Orden. Nachdem Jack ihn übergezogen hatte, begann er die Papiere zusammenzusuchen, die er vorlegen mußte, wenn er an Bord des anderen Schiffes beordert wurde. Als Stephen eintrat, blickte er kurz auf und meinte mit gezwungenem Lächeln: »Wie ich sehe, hast du auch ein Dokument.«


  »Hör zu, Bruderherz«, sagte Stephen und zog Jack zum Heckfenster, »ich mußte ziemlich mit mir ringen, ob ich dir das hier zeigen soll oder nicht, denn es gab die stillschweigende Vereinbarung, daß es ausschließlich für unsere Südamerikafahrt gelten sollte. Nun hat mir aber der Zimmermann erzählt, daß diese Viper von einem übertrieben eifrigen Stutzer befehligt wird, einem frisch ernannten Leutnant und notorischen Tyrannen, und falls dieser Grünschnabel sich so herausfordernd aufführt, wie ich befürchte, könnte es leicht passieren, daß du dich kompromittierst, und dann gäbe es weder eine Fahrt nach Südamerika noch sonstwohin.«


  »Bei Gott, Stephen«, sagte Jack, während er das Dokument las, bei dem es sich um ein Schreiben des Admirals handelte, das die gesamte Schiffsbesatzung vor dem Gepreßtwerden schützte, »ich bewundere deinen Weitblick. Ich habe in der Navy-Liste nachgesehen und festgestellt, daß die Viper vom Sohn dieses miesen Schweinehunds in Port Mahon, Dixon, befehligt wird. Gut möglich, daß ich die Beherrschung verloren hätte, wenn er sich aufgespielt hätte. Aber jetzt kann ich ja, weiß Gott, völlig beruhigt sein.« Trotzdem mußte Jack Aubrey seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten– und er war selbst überrascht, wieviel er davon besaß–, um dem jungen Mann gegenüber nicht handgreiflich zu werden. Denn auch wenn er fast all seinen Frohsinn verloren hatte: Argwohn, Reizbarkeit, Zorn und Wut waren, außer während jener langen Phasen, in denen ihm alles egal war, geblieben, wenn nicht sogar noch verstärkt worden. Sobald die Viper in Rufweite war, befahl sie der Surprise, in Lee beizuliegen und ihren Skipper mit den Papieren rüberzuschicken– und zwar gefälligst ein bißchen dalli!–, wie sie mit einem Schuß vor den Bug der Surprise unterstrich.


  Im blauen Kutter wurde Jack zur Viper gepullt. An Bord– zwei Sprossen die Bordwand hinauf, mehr nicht, so tief lagen diese Schiffe im Wasser– salutierte er vor dem wachhabenden Fähnrich. Dieser, ein Mastersgehilfe, deutete flüchtig eine Geste Richtung Hut an und erklärte ihm, der Kapitän sei beschäftigt und werde Mr. Aubrey später empfangen. Sprach’s und nahm seine Unterhaltung mit dem Sekretär des Kapitäns wieder auf, wobei er mit demonstrativer Ungezwungenheit das Achterdeck abschritt. In der gesamten Marine waren Kutterfähnriche wegen ihres unmöglichen Benehmens verschrien, und die Vipers taten ihr Bestes, um diesem Ruf gerecht zu werden. Die Hände in den Hosentaschen, lehnten sie flüsternd und kichernd an der Reling und glotzten sich fast die Augen aus. Weiter vorn standen geschlossen wie ein Mann die Deckoffiziere und beobachteten das Ganze mit stummer Mißbilligung; und ein Seemann mittleren Alters, der viele Jahre lang mit Jack zur See gefahren war, stand wie vom Donner gerührt am Doppelpoller, mit einem Taukranz in den Händen und dem Ausdruck blanken Entsetzens im Gesicht.


  Schließlich empfing ihn der Kapitän der Viper in dem niedrigen Kabuff, das als Achterkajüte diente. Dixon saß hinter einem Tisch und dachte gar nicht daran, Jack einen Stuhl anzubieten. Er haßte Aubrey seit jenen fernen Tagen auf Menorca, und seit die Surprise in Sicht gekommen war, hatte er sich die beißendsten sarkastischen Bemerkungen zurechtgelegt. Aber beim Anblick von Jacks massiger, den kleinen Raum fast völlig ausfüllender Gestalt, die noch mächtiger wirkte, weil Jack den Kopf unter der niedrigen Decke einziehen mußte, angesichts der grimmigen Miene sowie der natürlichen Autorität, die sein Gast ausstrahlte, war es schlagartig um die Entschlußkraft des jungen Mannes geschehen. Stumm registrierte er, daß Jack ein paar Sachen von einer Truhe schob und sich setzte, und erst nachdem er sämtliche Papiere durchgeblättert hatte, hatte er sich wieder so weit gefaßt, daß er sagte: »Wie ich sehe, haben Sie eine stark bemannte Besatzung, Mr. Aubrey. Da werde ich Sie wohl um etwa zwanzig erleichtern müssen.«


  »Meine Männer stehen unter Schutz«, widersprach Jack.


  »Unsinn. Völlig unmöglich. Seit wann stehen denn Matrosen eines Freibeuters unter Schutz?«


  »Dann lesen Sie das hier«, sagte Jack, sammelte die restlichen Papiere ein, erhob sich und blickte aus imponierender Höhe auf Dixon hinab.


  Dixon las das Schreiben einmal, las es ein zweites Mal und hielt es gegen das Licht, um das Wasserzeichen zu prüfen. Unterdessen starrte Jack aus der Luke auf die geteerten Hüte seiner Bootscrew, die auf der sanften Dünung auf und ab schaukelten. »Na schön«, meinte Dixon schließlich, »ich nehme an, damit wäre alles gesagt. Sie können gehen.«


  »Haben Sie was gesagt?« fragte Jack brüsk und wandte Dixon kurz den Kopf zu.


  »Ich sagte, damit wäre alles gesagt.«


  »Guten Tag, Sir.«


  »Guten Tag, Sir.«


  Seine Bootscrew empfing ihn mit strahlendem Lächeln, und als sie sich der Surprise näherten, rief einer der Männer aus Shelmerston seinen über die Finknetze spähenden Freunden zu: »Kumpels, wir stehen unter Schutz!«


  »Ruhe im Boot!« brüllte der Bootsführer empört.


  »Ruhe vorn und achtern!« rief der Wachführer, als sich der Jubel an Deck ausbreitete.


  Jack war im Geist noch viel zu sehr mit Stephens Brief und dessen möglichen Auswirkungen beschäftigt, um viel von dem Lärm um ihn herum wahrzunehmen, und zurück an Bord, eilte er sofort in die Achterkajüte. Aber er hatte kaum die Dokumente wieder an ihren Platz gelegt, als an Deck ein unglaublicher Tumult losbrach. Denn sowie sich die Segel der Viper mit Wind füllten und das Schiff Fahrt aufnahm, stürmten alle Shelmerstoner und sämtliche Deserteure unter den Surprises mit wildem Triumphgeheul die Luvwanten hoch und starrten dem Kutter nach.


  Der Signalgast brüllte: »Eins, zwei, drei!«, worauf alle johlten: »Huh, huh, huh!« und im Takt dazu mit irrem Lachen auf ihre Allerwertesten trommelten.


  »Sofort aufhören!« brüllte Jack mit dröhnender Kap-Hoorn-Stimme. »Gottverdammtes Pack von Einfaltspinseln! Wo sind wir denn hier? Vielleicht im Bordell, oder was? Dem nächsten, der sich auf den Hintern klatscht, peitsch’ ich ihn eigenhändig weg. Mr. Pullings, lassen Sie bitte sofort das Skiff des Doktors aussetzen und drei weitere Ziele vorbereiten.«


  »Stephen«, sagte er, als er sich etwa zweihundert Meter von der Fregatte entfernt verschnaufend auf die Riemen stützte, »du glaubst gar nicht, wie dankbar ich dir für diese Freistellung bin. Nicht auszudenken, was den Deserteuren unter unseren alten Bordgenossen gedroht hätte, wenn sie gepreßt worden wären, denn daß dieser armselige, niederträchtige kleine Schweinehund sie nicht verschont hätte, da bin ich mir sicher. Vielleicht der Galgen– auf jeden Fall ein paar hundert Peitschenhiebe. Und für uns hätte es ein pausenloses Versteckspiel mit Kriegsschiffen bedeutet, denn auch wenn man’s mit etwas gesundem Menschenverstand normalerweise schafft, jedem Geschwader aus dem Weg zu gehen, kann man sich da bei den Kreuzern längst nicht so sicher sein. Ich nehme an, ich darf nicht fragen, wie du daran gekommen bist?«


  »Ich sag’s dir trotzdem«, erwiderte Stephen. »Denn ich weiß ja, daß du schweigen kannst wie ein Grab, wenn Diskretion geboten ist. Also– ich hoffe, auf unserer geplanten Südamerikareise ein paar Kontakte knüpfen zu können, die für die Regierung von Interesse sein könnten. Auf halboffiziellem Weg, um tausend Ecken, weiß die Admiralität davon, und was sie ebenfalls weiß, ist, daß ich auf einem Schiff ohne Besatzung kaum nach Südamerika komme. Deshalb wurde dieser Schutzbrief ausgestellt. Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Aber es gibt noch einiges, was ich dir erzählt hätte, wenn wir nicht so weit voneinander entfernt gewesen wären oder man diese Dinge brieflich hätte mitteilen können.« Stephen verstummte und starrte einer in der Ferne fliegenden Dreizehenmöwe nach. »Paß auf, Jack«, fuhr er fort, »laß mich mal meine fünf Sinne zusammennehmen und versuchen, dir die gegenwärtige Situation begreiflich zu machen. Das ist nämlich gar nicht so einfach, weil es sich bei einem Großteil meiner Informationen um streng vertrauliche Dinge handelt, über die ich nicht sprechen darf. Außerdem weiß ich nicht mehr, was ich dir schon alles während dieser entsetzlichen Zeit erzählt habe; an Einzelheiten kann ich mich nur noch dunkel erinnern. Aber wie dem auch sei, grosso modo und einschließlich dessen, was du offensichtlich weißt, sieht die Sache folgendermaßen aus: Zum Beweis für deine Unschuld wurde vorgebracht, daß Palmer dir sehr zu Dank verpflichtet war und dir, um sich erkenntlich zu zeigen, erzählt hätte, der Friedensvertrag wäre unter Dach und Fach, und die Börsenkurse würden steigen, und angesichts dieses bevorstehenden Kursanstiegs wärst du gut beraten, bestimmte Aktien zu kaufen. Die Anklage dagegen behauptete, es gäbe überhaupt keinen Palmer und du selbst hättest diese Gerüchte in die Welt gesetzt, kurz, du hättest den Aktienmarkt manipuliert. Damals konnten wir Palmer leider nicht als Zeugen beibringen, und bei dem Richter war unser Fall hoffnungslos. Später allerdings– und jetzt komme ich zu einer Sache, von der du, glaube ich, nur wenig oder überhaupt nichts weißt– fanden einige meiner Gefährten und ich mit Hilfe eines äußerst kundigen Detektivs Palmers Leiche.«


  »Soll das etwa heißen…«


  »Jack– bitte, verlang nicht von mir, daß ich mich klarer ausdrücke, und unterbrich nicht meinen Gedankengang. Wie gesagt, bin ich kein unabhängiger Agent und bewege mich auf gefährlichem Terrain, wo äußerste Vorsicht geboten ist.« Abermals legte er eine Denkpause ein, während das Boot weich die See abritt. »Palmer wurde von seinen eigenen Auftraggebern, jenen Männern also, die ihn dazu angestiftet hatten, dich zu täuschen, umgebracht. Als Leiche, als verstümmelte und noch dazu rechtlich gesehen nutzlose Leiche, konnte er ihnen nicht mehr schaden. Seine Hintermänner, hohe englische Regierungsbeamte, waren französische Agenten. In diesem Fall ging es ihnen allerdings in erster Linie um Geld. Sie wollten den Aktienhandel manipulieren, aber es sollte natürlich so ausstehen, als stecke jemand anders dahinter. Einer dieser Männer war Wray– warte, unterbrich mich nicht, Jack, ich bitte dich–, und da er über jeden deiner Schritte bestens informiert war und von deiner Beteiligung an dem Kartell wußte, war er in der Lage, die Dinge so zu arrangieren, daß alles ganz in seinem Sinne ablief. Aber obwohl all dies im nachhinein nur zu offensichtlich war, hätten wir wohl niemals herausgefunden, daß Wray und sein Freund die Hauptdrahtzieher waren, wenn ein verprellter französischer Agent, in diesem Fall ein Franzose, sie nicht verraten hätte.«


  Nachdem Stephen eine Weile nachdenklich geschwiegen hatte, kramte er in seiner Tasche und zog einen großen blauen Diamanten hervor, der seine gewölbte Hand zur Hälfte ausfüllte. Sacht ließ er den gleißend im Sonnenlicht funkelnden Stein auf dem Handteller hin und her rollen.


  »Ich will dir mal was verraten, Jack: Der Franzose war niemand anders als ebenjener Duhamel, mit dem wir in Paris so viel zu tun hatten. Mit diesem hübschen kleinen Ding hier hatte Diana damals versucht, uns freizukaufen, und ein Teil der Abmachung bei unserer Abreise hatte darin bestanden, daß sie ihn irgendwann wieder zurückbekommen sollte. Und tatsächlich kam Duhamel eines Tages und brachte ihn mir. Und später verriet er mir, als Gegenleistung für einen Dienst, den ich ihm erweisen konnte, nicht nur die Namen von Wray und dessen Kollegen Ledward, Edward Ledward, sondern stellte ihnen eine ebenso raffinierte Falle, wie Wray sie dir gestellt hatte. Beide waren bekanntlich Mitglieder im Button’s, und während ich im Black’s am Fenster stand und alles beobachtete, traf er sich mit ihnen in der St. James Street, genau vor ihrem Club, übergab ihnen ein Bündel Geldscheine und bekam dafür einen Bericht über Englands Truppen- und Flottenbewegungen und die englischen Beziehungen zum schwedischen Königshaus. Wie der Blitz waren meine Gefährten und ich auf der anderen Straßenseite, aber leider, leider– ich bin wirklich untröstlich– muß ich bekennen, daß wir die Sache verpfuscht haben. Als wir nach Wray und seinem Freund fragten, wies man uns ab. Sie seien für niemanden zu sprechen, hieß es. Zu allem Übel versuchte auch noch einer meiner Kameraden, sich gewaltsam Einlaß zu verschaffen, was einigen Tumult auslöste, und als wir endlich den offiziellen Haftbefehl hatten, waren sie natürlich längst getürmt; allerdings nicht etwa durch die Küchentür oder den Stall, wo unsere Männer postiert waren, sondern durch eine winzig kleine Dachluke und über die Brüstung zu Mother Abbott’s, wo eins der Mädchen sie hereinließ, in der Annahme, es handele sich um irgendeinen Schabernack. Dort stiegen sie die Treppe runter und verschwanden. Wohin, weiß bis heute keine der mit diesem Fall betrauten Personen. Ledward muß irgendwie geahnt haben, daß er in Gefahr war, denn meine Freunde konnten in seinen Unterlagen nichts entdeckten, was irgendwie aufschlußreich gewesen wäre, und sie fürchten, daß er sich möglicherweise schon seit langem einen ausgeklügelten Fluchtplan zurechtgelegt hat. Wray war dagegen weniger vorsichtig, und aus dem, was man in seinem Haus fand, geht eindeutig hervor, daß er in Börsengeschäfte verwickelt war und dabei ordentlich abgesahnt hat. Äußerst belastend war zudem natürlich der Bericht, den sie Duhamel übergeben hatten, zumal ein Teil der Informationen nur von jemandem aus der Admiralität stammen konnte. Tja, so sieht’s aus. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Daß meine Freunde, die dir bei diesem vermaledeiten Aktiengeschäft ohnehin nie etwas anderes als Unbedachtheit unterstellt haben, nunmehr restlos von deiner Unschuld überzeugt sind, brauche ich ja wohl nicht zu betonen.«


  Jack hatte das Gefühl, als würde sein seit einigen Minuten immer rasender klopfendes Herz ihm gleich die Brust sprengen. Er holte tief Luft und stieß mit halbwegs beherrschter Stimme hervor: »Soll das heißen, ich werde vielleicht rehabilitiert?«


  »Falls es so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, dann ganz bestimmt, mein Lieber«, meinte Stephen. »Aber verlaß dich um Himmels willen nicht darauf, ja du darfst dir nicht mal besondere Hoffnungen machen. Solange Wray und Ledward nicht geschnappt werden, können sie nicht vor Gericht gestellt werden. Es ist durchaus denkbar, daß sie von einem noch höheren Tier gedeckt werden– auf jeden Fall ist die Bereitschaft zu handeln auffallend gering… Die Regierung will natürlich jedes Aufsehen vermeiden und der Opposition keinen Skandal liefern, der sie in Mißkredit bringen könnte, und es wäre bestimmt nicht das erste Mal, daß die Staatsräson schwerer wiegt als die Ungerechtigkeit gegenüber dem Individuum, vor allem, wenn dieses Individuum politisch keine Rolle spielt– oder vielleicht sogar erst recht, wenn das Gegenteil der Fall ist. Denn was das betrifft, gestattest du mir sicher die Bemerkung, daß General Aubrey ein echtes Handicap für dich darstellt. Darüber hinaus impliziert Macht bekanntlich stets den größten Widerwillen, begangene Fehler zuzugeben. Andererseits sollte ich dir als Freund wohl eher raten, keinesfalls zu verzweifeln, vor allem nicht Trübsal zu blasen– vermeide Müßiggang und Einsamkeit, wie der gute Burton so schön sagt. Denn wenn überhaupt etwas hilft, dann Aktivität, Betätigung auf See.«


  »Tut mir leid, wenn ich heute morgen einen so trübsinnigen Eindruck gemacht habe«, bekannte Jack. »Tatsache ist– nicht, daß ich jammern wollte, Stephen–, aber Tatsache ist, ich hatte kurz vorher einen so verblüffend realistischen Traum, daß ich ihn noch immer ganz klar vor mir sehe. Ich träumte, die ganze Angelegenheit– der Prozeß und alles, was danach kam– wäre nur ein Traum gewesen, und darüber war ich so erleichtert, so unglaublich glücklich und froh, daß ich davon wohl aufgewacht bin. Aber auch da muß ich noch halb geträumt haben, denn im ersten Moment sah ich mich ganz automatisch nach meinem alten Uniformrock um.« Er tauchte die Riemen wieder ins Wasser, und während er seine Runde um das Schiff vollendete, begutachtete er kritisch den Trimm der Surprise. Vom Verstand her mußte er Stephen in allen Punkten recht geben, aber in seinem Unterbewußtsein glomm ein winziger Funken Hoffnung auf, ein erster Lichtblick in seiner abgrundtiefen Verzweiflung.


  Als er auf die Fregatte zupullte, sagte er: »Freut mich, daß du Duhamel mal wieder gesehen hast. Ich mochte ihn.«


  »Er war ein guter Mann«, bestätigte Stephen. »Und daß er den Diamanten zurückgegeben hat, als er alle Brücken hinter sich abbrach– er wollte nach Kanada auswandern–, zeugte von einer beispiellosen Großzügigkeit. Ich trauere ihm sehr nach.«


  »Soll das heißen, daß er tot ist?«


  »Wenn er noch leben würde, hätte ich seinen Namen nie erwähnt. Nein. Heneage Dundas sollte ihn nach Amerika bringen. Ich hätte die Bürgschaft übernommen. Er wollte sich am Ufer eines Forellenflusses in der Provinz Quebec niederlassen und hatte sein gesamtes, nicht unbeträchtliches Vermögen in Gold eingetauscht, das er in einem Gürtel am Bauch trug. Er ging in Spithead an Bord, bei stürmischer See, und genauso, wie es mir auch schon ein paarmal passiert ist, rutschte er aus, fiel zwischen Beiboot und Bordwand und wurde von seinem Reichtum unrettbar in die Tiefe gezogen.«


  »Das tut mir aufrichtig leid«, meinte Jack erschüttert und verstärkte seine Ruderschläge. Er fragte sich, ob er das Thema Diana und ihr Diamant ansprechen konnte– eigentlich kam es ihm herzlos vor, es nicht zu tun–, aber dann fand er doch, daß die Angelegenheit summa summarum zu heikel war. Nur zu leicht konnte er dabei ins Fettnäpfchen treten oder alte Wunden bei seinem Freund aufreißen. Solange Stephen sie nicht erwähnte, war Schweigen vermutlich das beste.


  Zurück an Bord der Surprise, ließ Jack die restlichen Ziele aussetzen. Diesmal war die Backbordwache mit Schießen an der Reihe, und im Anschluß an deren kaum weniger unrühmliche Vorstellung wurde die Surprise von zwei Breitseiten aus wesentlich kürzerer Entfernung erschüttert; leicht verzögerte Breitseiten allerdings, die sich wellenartig von den Bugkanonen nach achtern fortpflanzten, denn außer in äußersten Notfällen mutete Jack den alten Schiffsplanken kein simultanes Loskrachen der großen Geschütze mehr zu. Aber weil Schießpulver teuer war und private Kriegsschiffe für die Kosten selbst aufkommen mußten, wurden komplette Breitseiten, ob verzögert oder gleichzeitig, nur in den seltensten Fällen abgefeuert; folglich feierte die gesamte Besatzung die donnernden Salven als Unterstreichung ihres Triumphes über die Viper. Die Feier endete damit, daß der Kapitän und der Stückmeister die Jagdkanonen im Bug abfeuerten, zwei lange Bronze-Neunpfünder mit erstklassigen Rohren, selbst über weite Entfernungen erstaunlich treffsicher und Jack Aubreys persönliches Eigentum. Sie schossen auf die im Wasser treibenden Trümmer, die die Breitseiten von den Zielen übriggelassen hatten, und trotz ihrer eher bescheidenen Trefferquote wurde jeder Schuß mit Jubel quittiert.


  Als Jack, sich die Pulverspuren aus dem Gesicht wisehend, nach achtern kam, meinte Martin zu Stephen: »Finden Sie nicht auch, daß der Captain fast schon wieder wie der alte aussieht? Als ich ihn gestern abend sah, war ich ja zutiefst erschrocken.«


  Auch wenn Jack nicht mehr ganz so verzweifelt sein mochte, hatte er nach wie vor mehr als genügend Grund zur Sorge. Ganz abgesehen davon, daß er sich ständig den Kopf darüber zerbrach, wie um alles in der Welt er seine häuslichen und juristischen Probleme lösen konnte (und anders als noch vor einem Jahr, war er heute nicht mehr der Optimist, der sich nicht unterkriegen ließ), mußte er sich eingestehen, daß er die Schwierigkeit, ja fast schon Unmöglichkeit, eine Besatzung aus annähernd gleich guten Männern zu rekrutieren, völlig unterschätzt hatte. Ihm war gar nicht bewußt gewesen, wie sehr die überdurchschnittliche Schießkunst der alten Surprises ihrer jahrelangen Zusammenarbeit und beharrlichen Übung in stets derselben Stückmannschaft und an stets derselben Kanone zu verdanken war. Die Freibeuter waren stark und bemühten sich redlich: Mit Bärenkräften und großem Elan rannten sie bei der Trockenübung– aufgrund des teuren Pulvers die gängige Praxis– die Stücke ein und aus; dennoch würde es mit Sicherheit Monate, wenn nicht Jahre, dauern, bis sie es bei der zeitlichen Abstimmung, dem Zusammenspiel innerhalb der Mannschaft und dem Haushalten mit ihren Kräften zu jener Perfektion gebracht hätten, die die Stammbesatzung der Surprise für ihre Gegner so gefährlich machte.


  In der Zwischenzeit blieb ihm nichts anderes übrig, als entweder die Kanonen wieder mit den alten Stückmannschaften zu besetzen oder aber seine Strategie– dem Gegner zunächst aus der Entfernung zuzusetzen, vielleicht sogar eine Maststenge wegzuschießen, bevor er sich ihm mit geschicktem Manöver quer vor Bug oder Heck legte, ihn mit einer Breitseite beharkte und anschließend gegebenenfalls enterte– zu ändern und statt dessen Nelsons Rat– »Immer drauf auf den Feind!«– zu befolgen.


  Allerdings stammte dieser Rat aus den Anfangstagen des letzten Krieges, als England, sowohl was Artillerie als auch was Seemannschaft betraf, Franzosen und Spaniern noch haushoch überlegen war. Heute dagegen wäre ein bei leichtem Wind über eine glatte See auf den Feind zuhaltendes Schiff zwanzig bis dreißig Minuten lang schutz- und wehrlos den kompletten Breitseiten des Feindes ausgesetzt und, bis es längsseits läge, womöglich so übel zugerichtet, daß es selbst gekapert würde als Opfer der eigenen Taktik. Außerdem hatte er seine Strategie entwickelt, als er noch Kommandant eines Kriegsschiffs war und sich zwar selbstverständlich über jeden gekaperten Handelsfahrer oder Freibeuter gefreut, in erster Linie jedoch das Ziel verfolgt hatte, feindliche Kriegsschiffe aufzubringen, zu versenken oder zu zerstören.


  Jetzt aber sah die Sache anders aus: Heute bestand seine Beute vor allem aus Handelsfahrern oder Freibeutern, wenn möglich unbeschädigt, und das erforderte eine andere Herangehensweise. Natürlich hätte er sich tausendmal lieber ein Gefecht mit einem ebenbürtigen Gegner der französischen oder amerikanischen Marine geliefert, einen erbitterten Schlagabtausch ohne Rücksicht auf finanziellen Gewinn, denn der Sieg über eine feindliche Fregatte wäre für einen ausrangierten Freibeuter allemal ruhmvoll genug. Aber was Ruhm und Ehre betraf, gehörte die Surprise trotz ihrer Schnelligkeit und Seetüchtigkeit leider einer vergangenen Epoche an. Von den fünf in der Royal Navy übriggebliebenen Achtunddreißig-Kanonen-Fregatten waren vier abgerüstet worden und dümpelten jetzt irgendwo unbenutzt oder als Transportschiffe vor sich hin. Heutzutage hatten die meisten Fregatten eine Verdrängung von über tausend Tonnen und waren mit achtunddreißig Achtzehnpfündern sowie Karronaden bestückt, und einem solchen Schiff konnte die Surprise ebensowenig Paroli bieten wie einem Linienschiff. Sie brachte es nicht einmal auf sechshundert Tonnen, war nur mit Zwölfpfündern bestückt (und wenn nicht eigens dafür ihre Kniestücke verstärkt worden wären, hätten ihr Neunpfünder schon bei weitem gereicht); selbst bei voller Sollstärke als Kriegsschiff, und die hatte sie meistens unterschritten, kam sie im Unterschied zu den großen Amerikanern mit über vierhundert Mann Besatzung nur auf knapp zweihundert Mann. Trotzdem war sie nach wie vor eine Fregatte, und als solche würde ihr die Kaperung unterlegener Schiffe, gleichgültig ob Vollschiff, als Vollschiff getakelte Slup oder eindeutig schwächere Gegner, nicht gerade zum Ruhm gereichen.


  Vielleicht sollte ich es doch besser wieder mit Karronaden versuchen, überlegte er. Eine Zeitlang war die Surprise, mit Ausnahme der Bugkanonen, ausschließlich mit Karronaden bewaffnet gewesen, jenen kurzen, dicken, eher Mörsern als Kanonen ähnelnden Stücken, die sowohl leicht waren (im Unterschied zu den langen Zwölfpfündern mit ihren vierunddreißig Zentnern wogen die großkalibrigen Karronaden, die zweiunddreißig Pfund schwere Kugeln verschossen, nur siebzehn Zentner) als auch einfach zu bedienen. Damit würde die Surprise mit ihrer Breitseite über ein Metallgewicht von vierhundertsechsundfünfzig Pfund Eisen verfügen. Sicher, diese vierhundertsechsundfünfzig Pfund flogen weder besonders treffsicher noch besonders weit; Karronaden waren eben Waffen mit kurzer Reichweite. Aber dafür erforderte die Bedienung dieser Geschütze kein großes Geschick; und auch wenn sie mit ihren massiven Kugeln die reinsten Zerschmetterer waren und ohne weiteres eine Prise zerstören oder gar versenken konnten, waren sie andererseits, mit Kartätschen geladen, hervorragende Waffen, mit denen sich das Rigg des Feindes zerfetzen und seine offenen Decks, insbesondere wenn sie mit Enterern vollgestopft waren, auf durchschlagende Weise leerfegen ließ. Rechnete man pro Kartusche vierhundert Schrotkugeln, summierte sich eine Breitseite mit vierzehn Karronaden auf über viertausend; und viertausend Eisenkugeln, die mit sechzehnhundertvierundsiebzig Fuß pro Sekunde über das Deck pfiffen, hatten, selbst wenn sie von unerfahrenen Schützen abgefeuert wurden, abschreckende Wirkung… Ja, vielleicht war das die beste Lösung, auch wenn es das Ende für sämtliche, ein Mindestmaß an Fingerspitzengefühl voraussetzende Aktionen beim Einzelgefecht bedeutete, wie erstklassige Seemannschaft, um den Gegner auszumanövrieren, gezielte Fernschüsse aus den präzisesten Kanonen, Verstärkung des Feuers mit abnehmender Entfernung, bis sich auf dem Höhepunkt der Schlacht beide Schiffe, Rahnock an Rahnock, in pausenlos hämmerndem Stakkato bestrichen– ein unaufhörliches, in dichte Rauchwolken gehülltes Krachen. Aber das gehört sowieso zu einer fast völlig anderen Welt, dachte er, und es ist mehr als fraglich, ob ich so was überhaupt noch mal erlebe. Das beste wird sein, wenn ich Stephen zu Rate ziehe.


  Als Kapitän eines Kriegsschiffs hatte sich Jack Aubrey in Fällen wie diesem nie mit irgend jemandem beraten. Seine Gedanken zu Strategie, Taktik und Gefechtsführung hatte er stets für sich behalten, und zwar aus dem einfachen Grund, weil es für ihn die selbstverständlichste Sache der Welt war, daß ein Kommandant kommandierte, und nicht andere um ihre Einschätzung bat oder irgendwelchen Beratungsausschüssen vorstand. Er kannte Kapitäne und Admirale, die vor jedem Gefecht einen Kriegsrat einberiefen, der fast immer zum Rückzugsbeschluß führte und jedes entschlossene Handeln vermissen ließ. Doch nun sah die Sache anders aus: Er befehligte keine Fregatte der Royal Navy mehr, sondern ein Schiff, das Doktor Maturin gehörte. Zwar konnte er es immer noch nicht so recht fassen, daß Stephen tatsächlich Eigentümer der Surprise war, doch es war nun einmal eine unleugbare Tatsache; und obwohl sie von Anfang an vereinbart hatten, das Kommando der Fregatte auf die bewährte Weise fortzuführen, was dem Kapitän die alleinige Befehlsgewalt einräumte, fand er, daß bis zu einem gewissen Grade dem Besitzer ein Mitspracherecht zustand.


  »Ich verstehe zu wenig von Seeschlachten, als daß meine Ansichten der Rede wert wären«, meinte Stephen, nachdem er aufmerksam den Argumenten für und wider Karronaden gelauscht hatte. »Denn auch wenn ich weiß Gott wie oft eine miterlebt habe, dann doch meistens nur aus der Entfernung, unterhalb der Wasserlinie, wo ich die manchmal übel zugerichteten Verletzten erwartet oder verarztet habe. Aber trotzdem– warum verfährst du in diesem Fall nicht einfach nach der Devise doppelt genäht hält besser? Laß die neuen Mannschaften ein paar Runden länger an den großen Kanonen üben, und wenn das nichts nützt, kannst du immer noch auf die Karronaden zurückgreifen. Denn wenn ich dich recht verstehe, willst du doch auf jeden Fall Stückmannschaften vermeiden, die streng nach Stammbesatzung und Neuzugängen getrennt sind, oder?«


  »Ganz genau. Denn das wäre der sicherste Weg, einen Keil zwischen die Besatzung zu treiben, und würde eine unerträgliche Situation schaffen– auf der einen Seite die guten Kanoniere, auf der anderen die Tölpel. Es wird zwangsläufig zu ein paar Eifersüchteleien kommen– ehrlich gesagt, wundert mich, daß bisher davon kaum etwas zu merken ist–, und ich werde den Teufel tun, um sie auch noch anzuheizen, denn nur ein glückliches Schiff ist ein kampfstarkes Schiff. Aber rücksichtslos draufloszuballern, um rauszufinden, ob man aus den Tölpeln ordentliche Kanoniere machen kann, wär’ ja viel zu teuer.«


  »Hör mal, mein Guter«, entgegnete Stephen, »ich weiß es sehr zu schätzen, daß du im Interesse unseres Gemeinschaftsunternehmens jeden Penny zweimal umdrehst, aber ich sehe es gleichzeitig mit Bedauern, denn es gibt Einsparungen, mit denen man sozusagen die eigenen Ziele untergräbt, und manchmal habe ich den Eindruck, daß du deine Knauserigkeit übertreibst und damit unserer Sache ganz und gar keinen guten Dienst erweist. Wer bin ich schon, dich über dein Handwerk belehren zu wollen– aber falls ein Dutzend Faß Pulver dir bei einer Sache von solcher Tragweite die Entscheidung erleichtern, dann bitte, tu mir den Gefallen und nimm sie. Wie oft hast du nicht schon von frisch verdientem Prisengeld das Pulver fürs Schiff bezahlt! Und selbst für einen unvoreingenommenen Buchhalter wären diese Ausgaben im Moment nicht mehr als drei Flohsprünge. Außerdem darfst du, was Kanonen und Artillerie betrifft, nicht vergessen, welche gewaltigen Einsparungen wir der Tatsache verdanken, daß Tom Pullings Gott und die Welt kennt. Die Karronaden haben uns keinen Penny gekostet.«


  Obwohl sich Tom Pullings an Land kaum besser als sein Kapitän zurechtfand und auch er mehr als einmal auf skrupellose Betrüger hereingefallen war, kannte er sich in der halbseidenen Welt der kleinen und mittleren Beamten– Masterstewards und ihre Gehilfen, Beamte von Zeug- und Marineämtern und dergleichen–, die mit dem einen Fuß an Land und mit dem anderen auf See lebten, hervorragend aus. Und obwohl sonst in allen Dingen die Zuverlässigkeit in Person, war für ihn, wie für die meisten seiner Freunde, Staatseigentum eine Welt für sich. Als die Surprise ausgemustert wurde, hatte er Stephen nach Portsmouth begleitet und dort mit vielen alten Kumpeln aus dem Hafen gefeiert und gezecht; und sobald er völlige Gewißheit über das neue Schicksal der Fregatte erlangt hatte, war er heimlich bei den zuständigen Stellen vorstellig geworden und hatte darauf hingewiesen, daß die Kanonen der Surprise hoffnungslos veraltet waren und unmöglich heutzutage noch an andere Kriegsschiffe ausgegeben werden konnten, ganz abgesehen davon, daß sich die zweite Rohrversteifung und der Mündungsring in jeder Hinsicht von den heutigen Verschlußstücken unterschieden; ihn jedenfalls würde es überhaupt nicht wundern, wenn sie nach der starken Abnutzung in einem so traurigen, durchlöcherten Zustand wären, daß sie höchstens noch als Altmetall taugten. Seine Freunde begriffen sofort, und auch wenn sie es der Surprise nicht obendrein noch mit Geld vergüteten, daß sie ihre eigenen Kanonen mit nach Shelmerston nahm, sorgten sie doch zumindest dafür, daß sie als Entschädigung ein Paar ähnlich minderwertiger Karronaden erhielt, die nun einen kleinen Teil ihrer einhundertsechzig Tonnen Ballast ausmachten, der, ziemlich hoch in den vorderen und achteren Zwischenräumen der untersten Last verstaut, dazu diente, das Schiff steifer zu machen.


  »Das stimmt allerdings«, sagte Jack lächelnd und fuhr nach kurzem Schweigen fort: »In der Marine herrscht schon eine ziemlich merkwürdige Auffassung von Moral, die ich manchmal einfach nicht mehr nachvollziehen kann. Trotzdem glaube ich, daß fast jeder Seemann ganz genau den Unterschied zwischen krimineller Unterschlagung und dem, was man landläufig unter Hilfsbereitschaft versteht, kennt. Außerdem hat Tom ja niemanden übers Ohr gehauen– wenn überhaupt, hat er sie höchstens um einen Haufen Altmetall geprellt, was ja wohl kaum ein großes Verbrechen ist, oder? Ah, dabei fällt mir eine andere Sache ein: die Bestrafung auf einem privaten Kriegsschiff. Du weißt, was ich vom Auspeitschen halte, und daß ich es nur äußerst ungern anordne, und ich habe mich gefragt, ob man nicht einfach der verbreiteten Praxis auf diesen Schiffen folgen und die Matrosen die Strafe bestimmen lassen sollte.«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß sie nicht besonders hart mit ihren Bordgenossen ins Gericht gingen«, meinte Stephen.


  »O doch, das kannst du mir glauben. Während der großen Meutereien von 1797 haben die Männer rigoros dafür gesorgt, daß Ordnung auf den Schiffen herrschte, und wenn sich irgend jemand schlecht benahm– nach ihrem Verständnis schlecht benahm, meine ich natürlich–, wurde die Gräting aufgeriggt. Strafen von zwei, drei oder sogar vier Dutzend Schlägen waren durchaus keine Seltenheit.«


  »Aber wie ich annehme, hast du dich dagegen entschieden.«


  »So ist es. Und zwar aus folgendem Grund: Falls es tatsächlich böses Blut zwischen den neuen und den alten Männern geben sollte– und du weißt selbst, wie schwer es am Anfang immer ist, bis sich eine durcheinandergewürfelte Besatzung zusammengerauft hat–, wäre es denkbar, daß sie einem Delinquenten aus der Stammbesatzung eine besonders gesalzene Portion Hiebe verpassen; und ich will verflucht sein, wenn ich einen meiner Männer auf diese Art und Weise auspeitschen lasse.«


  »Wollen wir hoffen, daß das andauernde Abfeuern der Kanonen Kameraden aus ihnen macht. Ich konnte schon oft feststellen, daß ohrenbetäubender Lärm und Schlachtgetümmel Hand in Hand mit guter Kameradschaft und besserer Stimmung gehen.«


  Über Mangel an ohrenbetäubendem Lärm und Schlachtgetümmel konnten sich der Schiffsarzt der Surprise und sein Assistent in den folgenden Tagen nicht beklagen. Jack nahm Stephen beim Wort, und fortan wurde nicht nur die zweite Hälfte der Vormittagswache den Schießübungen an den großen Geschützen gewidmet, sondern auch allabendlich beim Exerzieren klar zum Gefecht gemacht; und wenn sich unter krachendem Donner die Kanonen entluden, manchmal sogar in zwei gleichzeitig abgefeuerten Breitseiten, glich das in eine dunkle Rauchwolke gehüllte Schiff einem feuerspuckenden, einsam auf dem Meer treibenden Vulkan.


  Martin war von Natur aus ein ruhiger, gutmütiger Mensch und Maturin im Grunde auch. Sie verabscheuten beide den ungeheuren Lärm– nicht nur das ohrenbetäubende Krachen der ständigen Detonationen, sondern auch das laute Rumpeln beim Ein- und Ausfahren der Lafetten und die Stampede der unzähligen zwischen Pulvermagazin und Munitionsschapps hin und her rennenden Füße. Waren den beiden die todbringenden Stücke an sich schon ein Dorn im Auge, so ärgerten sie sich nun schwarz über die Tatsache, daß sich der Geschützdrill bis weit in die letzte Hundewache hinzog, und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, wo das Schiff aus der Sicht eines Naturforschers hochinteressante Gewässer erreichte. Als wäre es nicht schon schlimm genug, daß wegen des infernalischen Lärms, der pausenlos vom Schiff ausging, Meer und Himmel bis zum Horizont wie leer gefegt waren– kein Vogel, keine Segelqualle, keine einzige Tiefseekrabbe–, verbannte man sie zu allem Übel auch noch auf ihre Gefechtsstation ins Orlop. Denn selbst bei Schießübungen gab es genügend Pechvögel, die mit Prellungen, Verbrennungen, gequetschten Zehen oder Fingern und einmal sogar mit gebrochenem Bein nach unten gebracht werden mußten.


  Trotzdem kletterte Stephen hin und wieder die Leiter des Hauptniedergangs hoch und spähte durch das Gewimmel an Deck nach vorn und nach achtern. Und jedesmal wurde ihm warm ums Herz, wenn er Jack Aubrey durch den Pulverqualm von einer Kanone zur anderen eilen sah: mal von grellen Stichflammen geblendet, mal als hünenhaften Schemen, der mit fester, dröhnender, Kompetenz unterstreichender Stimme die Mannschaften an den Geschützen unterwies und stümperhafte Neuzugänge auf die richtigen Plätze schubste; hier an einer Seitentalje holend, um eine Kanone wieder auszurichten, dort mit einer Brechstange hantierend, um sie zu pointieren– und alles mit unermüdlichem Einsatz, höchster Konzentration und durch und durch befriedigtem Blick, wenn der Schuß unter dem Jubel der betreffenden Stückmannschaft ins Ziel traf.


  Es war eine harte, nervenaufreibende Schinderei, beinahe wie bei einem echten Gefecht, denn die Kanonen wurden in so kurzen Intervallen abgefeuert, daß sie heiß wurden und zu bocken begannen, wobei sie mit erschreckender Kraft in die Höhe sprangen oder zurückschnellten. Einmal durchbrach jumping Billy gleichzeitig Broktau und achtere Seitentalje, und das tödliche Ungetüm aus Kanone und Lafette wäre bei dem starken Schwell aus Südwest mit Sicherheit Amok an Deck gelaufen, wenn der bärenstarke Padeen es nicht mit einer Handspake als Keil aufgehalten hätte, bis es seiner Mannschaft gelungen war, das Stück wieder festzuzurren. Die Männer arbeiteten mit fieberhafter Eile, aber während der ganzen Zeit mußte Padeen ausharren, das rohe Fleisch seiner Hand gegen die glühendheiße Kanone gepreßt, während sein Blut zischend an der Bronze herabrann.


  Bonden, der Stückführer, brachte den vor Schmerz laut weinenden Padeen nach unten zum Bordlazarett; schon von weitem hörte man ihn in dem für den Umgang mit Kranken, Ausländern und Begriffsstutzigen (und alles davon traf im Moment auf Padeen zu) typischen Tonfall tröstend auf den Verletzten einreden: »Keine Sorge, Kumpel, der Doktor hat das im Handumdrehen wieder in Ordnung gebracht, was bist ’n aber auch für ’n komischer Vogel, Mann! Und stinken tust du wie ’n gebratenes Beefsteak, na, unser Doktor kriegt deine arme Hand schon wieder hin, auf alle Fälle kriegste was gegen die Schmerzen.« Und damit reckte er sich in die Höhe, denn Padeen überragte ihn um einiges, und wischte ihm die Tränen von den Wangen.


  Die Schmerzen, die in der Tat höllischen Schmerzen, bekämpfte der Doktor mit einer gewaltigen Dosis Laudanum, jener alkoholischen Opiumtinktur, die er für eines der bewährtesten Arzneimittel schlechthin hielt. »Wenn es überhaupt ein Allheilmittel gibt«, sagte er auf latein zu seinem Assistenten, während er eine kleine Flasche mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gegen das Licht hielt, »dann ist es das hier. Hin und wieder nehme ich es selbst, denn meines Erachtens hilft es ausgezeichnet bei Schlaflosigkeit, Angstneurosen, Wundschmerz, Zahn- und Kopfschmerzen, ja sogar bei Migräne.« Und bei Kummer, fügte er im stillen hinzu. Laut aber sagte er: »Wie Sie bemerkt haben dürften, habe ich dem Patienten eine seinem Gewicht und der Intensität seiner Schmerzen entsprechende Dosis verabreicht. So Gott will, werden Sie gleich sehen, daß Padeens Gesicht wieder seinen gewohnten gutmütigen Ausdruck annimmt, und in ein paar Minuten wird er ganz sanft in einen komaähnlichen Opiumrausch hinüberschlummern. Keine Frage, ein wirksameres Arzneimittel gibt es nicht.«


  »Davon bin ich überzeugt«, meinte Martin. »Aber so ganz bedenkenlos ist die Einnahme von Opium doch nun auch wieder nicht, oder? Wird man nicht sehr leicht süchtig danach?«


  »Die einzigen, die Bedenken äußern, sind ein paar trübsinnige Miesmacher, allen voran Jansenisten, die auch Wein, gutes Essen, Musik und Umgang mit Frauen verteufeln. Sie ziehen ja sogar– man stelle sich vor!– gegen Kaffee zu Felde. Ihre Einwände sind allenfalls bei ein paar wenigen armen, willensschwachen und im Grunde genommen moralisch minderbemittelten Geschöpfen berechtigt, die sich allerdings ebenso leicht der Trunksucht ergeben würden und nicht selten noch anderen Lastern verfallen sind. Ansonsten ist es nämlich nicht schädlicher als das Rauchen.« Er verkorkte sein kostbares Fläschchen, erwähnte beiläufig, daß er noch ein paar Korbflaschen zum Nachfüllen vorrätig hätte, und meinte: »Da die da oben schon vor einer ganzen Weile mit ihrer infernalischen Knallerei aufgehört haben, könnten wir uns vielleicht eine Zigarre auf dem Achterdeck genehmigen, was meinen Sie? Ich kann mir kaum vorstellen, daß irgend jemand Anstoß an ein bißchen zusätzlichem Rauch nehmen würde. Na, Padeen, wie geht’s dir?«


  Padeen, dank der einlullenden Wirkung von Latein und Opium sowohl vom Denken als auch von seinen Schmerzen befreit, lächelte stumm. Nachdem Stephen seine Frage genauso erfolglos auf irisch wiederholt hatte, bat er Bonden, dafür zu sorgen, daß Padeen vorsichtig in eine Hängematte gebunden wurde, damit er nicht mit dem kranken Arm herumfuchtelte, und stieg, gefolgt von Martin, hinauf zum Achterdeck.


  Zu seiner Verwunderung war es wie ausgestorben. Doch dann entdeckte er Mr. West, der in den Besanwanten balancierend angestrengt zum Großtopp starrte, wo Jack und Pullings mit parallel nach Luv ausgerichteten Teleskopen standen.


  »Vielleicht haben sie eine Raubseeschwalbe gesichtet«, rätselte Martin. »Als Mr. Pullings nämlich den Stich in Ihrem Buffon sah– ich hatte ihn aufgeschlagen in der Offiziersmesse liegengelassen–, war ihm, als hätte er sie schon ziemlich oft in diesen Breiten gesehen.«


  »Kommen Sie, wir klettern die Wanten hoch und überraschen sie«, schlug Stephen in einer ganz unerwarteten Anwandlung von Fröhlichkeit vor. Es war aber auch ein selten herrlicher Abend: Die Luft war mild, im Westen glühte golden der Himmel, und ringsum wogte eine königsblaue, an den Seiten und im Kielwasser der Fregatte weiß marmorierte See.


  Vom Vorschiff kamen mehrere Stamm-Surprises über die Gangway nach achtern geeilt; all die Jahre hindurch Patienten von Stephen, begleiteten sie das Geschehen mit besorgten Ratschlägen: »Bloß nicht nach unten schauen, Sir!– Nicht an den Webeleinen festklammern!– Halten Sie sich an den Wanten fest, das sind die dicken, mit beiden Händen!– Schön langsam, Sir!– Nur ja nie loslassen bei dem Rollen!« Und schon griffen von unten fürsorgliche Hände zu und plazierten die Füße der beiden Kletterer, Webeleine für Webeleine, empor in schwindelnde Höhe, denn der Großmast der Surprise entsprach dem eines Sechsunddreißig-Kanonen-Schiffes, bis schließlich zwei strahlende Gesichter durchs Soldatenloch in den Großtopp spähten.


  »Langsam, langsam!« rief Aubrey warnend. »Noch sind Sie nicht seefest. Wir haben jetzt keine Zeit für Schabernack. Geben Sie mir Ihre Hand.«


  Nacheinander hievte er Stephen und Martin auf die Plattform hinauf, und wieder einmal konnte Stephen über Jacks Kraft nur staunen. Denn obwohl Martin erheblich stämmiger gebaut war als Stephen mit seinen allerdings auch nicht zu verachtenden knapp sechzig Kilogramm, packte Jack den Schiffsarztassistenten am Kragen und hob ihn mühelos, wie einen allenfalls mittelgroßen Hund, genau durch das Loch in den Ausguck empor, so schwungvoll, daß er glatt auf seinen Füßen zu stehen kam.


  Wie sich herausstellte, hatte man im Masttopp nicht etwa nach einer Raubseeschwalbe Ausschau gehalten, sondern nach einem Schiff, noch dazu einem, das gar nicht mehr weit von ihnen entfernt war.


  »Nicht zu fassen, was diese Achtzehn-Kanonen-Slups immer für ein Theater aufführen«, brummte Pullings. »Sehen Sie sich nur mal an, was die für Braßfahrt macht. Wenn sie jetzt noch was setzen wollen, brauchen sie längere Masten. Ich wette eine halbe Krone, daß die sich innerhalb der nächsten fünf Minuten ihr Vorbramleesegel abgesegelt haben.«


  »Möchten Sie mal einen Blick auf sie werfen, Sir?« fragte Jack und reichte Martin sein Glas.


  Martin hielt das Glas an sein gesundes Auge, registrierte schweigend eine Sturmschwalbe und rief plötzlich entrüstet: »Das Schiff hat gerade eine Kanone abgefeuert! Ich sehe ganz deutlich den Rauch! Es wird doch wohl nicht die Frechheit besitzen, uns anzugreifen?«


  »Nein, nein. Das ist eine von unseren.« Jetzt trug ihnen der Schall auch den Donnerhall zu. »Sie signalisiert uns beizuliegen.«


  »Können wir uns nicht einfach taub stellen und in entgegengesetzter Richtung davonsegeln?« fragte Stephen, der einer neuen Begegnung mit Schrecken entgegensah.


  »Genau das hatte ich zuerst auch vor, als sie in Sicht kam. Die meisten privaten Kriegsschiffe machen nämlich, daß sie wegkommen, wenn sie die Chance haben, ihre staatlichen Schwesterschiffe auszusegeln«, erklärte Jack. »Doch dann änderte sie so schnell ihren Kurs– luvte an und ging auf fünf Strich an den Wind–, daß ich überzeugt bin, sie muß uns erkannt haben. Und wenn wir ihrem Kanonenschuß nicht Folge leisten und beidrehen– und das war jetzt schon der zweite– und sie uns meldet, könnten wir schnell unseren Kaperbrief verlieren. Wenn die Surprise nur nicht so verdammt leicht auszumachen wäre! Aber bei dem auffälligen Großmast erkennt sie jeder auf zehn Meilen Entfernung wie einen bunten Hund. Tom, ich denke, zum normalen Kreuzen sollten wir nur noch den Stummel von Ersatz-Bramstenge nehmen. Falls es zu einer ernsthaften Verfolgungsjagd kommt, können wir die hier ja immer noch einsetzen.«


  Pullings antwortete nicht. Immer tiefer über das auf der schmalen Ausgucksreling stehende Teleskop gebeugt, fokussierte er noch genauer, und plötzlich rief er aufgeregt: »Sir, Sir, das ist die Tartarus!«


  Jack hob sein Glas ans Auge, sah kurz hindurch und meinte dann in überraschend gutgelauntem Ton: »Tatsächlich. Ich erkenne den albernen hellblauen Heckausleger.« Wieder erfolgte ein Kanonenschuß. »Sie hat ihre Erkennungsnummer gesetzt. Jetzt wird sie gleich signalisieren– das konnte William schon immer fabelhaft. Mr. West«, rief er nach unten, »sorgen Sie bitte dafür, daß wir uns der Slup unter Normalsegel nähern und sich der Signalgast bereithält. Na also«, fuhr er an die im Masttopp Anwesenden fort, als in der Ferne eine Reihe von Signalflaggen erschienen »da geht’s ja schon los. Was für ein Geflatter. Tom, wenn mich nicht alles täuscht, können Sie das auch ohne Buch lesen, oder?«


  Pullings war früher Jacks Signalgast gewesen, und die meisten Signale kannte er immer noch auswendig. »Ich werd’s versuchen, Sir«, erwiderte er und begann stockend vorzulesen: »Herzlich willkommen… noch mal: Herzlich– willkommen… erfreut, Sie zu… bitten den Kapitän zum Dinn… haben Nachrichten an Bord… hoffe… und jetzt telegrafiert er: P H Y S… der Signalfähnrich kann’s nicht weiter entziffern…«


  Auf dem Achterdeck fragte der Gehilfe des diensthabenden Signalgasts, ein Shelmerstoner, seinen Vorgesetzten: »Was kann die Brigg bloß mit ihrem P H Y S meinen?«


  »Na, unseren Doktor natürlich. Das ist nämlich kein gewöhnlicher Wald-und-Wiesen-Feldscher, sondern ein echter geprüfter Schiffsarzt mit Zertifikat, Perücke und einem Spazierstock mit Goldknauf.«


  »Das wußte ich nicht«, bekannte der Shelmerstoner ehrfürchtig und spähte angestrengt zum Masttopp empor.


  »Du weißt ’ne ganze Menge nicht, Kumpel«, meinte der Signalgast, der heute seinen leutseligen Tag hatte.


  »Das Schiff da vorn wird von Mr. Babbington befehligt«, erklärte Stephen seinem Assistenten. »Erinnern Sie sich noch an das Kricketspiel mit ihm?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Martin. »Er traf immer genau im richtigen Moment und schlug ein paar lange, angeschnittene Bälle. Damals erzählten Sie mir, er hätte früher für Hambledon gespielt. Ich würde mich sehr freuen, ihn mal wiederzusehen.«


  Dazu hatte er schon wenig später die Gelegenheit. Die Schiffe lagen mit backgestellten Marssegeln beigedreht nebeneinander, wegen des zunehmenden Seegangs allerdings in relativ großem Abstand. Aus Höflichkeit hatte die Tartarus die Leeseite der Fregatte angelaufen, und nun beschwor ihr Kapitän mit vor Freude und Anstrengung (weil er gegen den Wind brüllen mußte) hochrotem Kopf Jack, die Boote der Surprise doch um Gottes willen aufgepallt zu lassen, denn dank der Achterdavits würde die Tartarus ihren Kutter innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Wasser lassen.


  »Was für eine Freude, Sie zu sehen, William!« rief Jack, und obwohl er seine Stimme nur unwesentlich über Zimmerlautstärke hob, schallten seine Worte klar und deutlich über die knapp hundert Meter breite Wasserfläche, die die Schiffe voneinander trennte. »Aber zu mehr als einer Stippvisite reicht es leider nicht, denn ich muß ein ordentliches Stück nach Süden aufholen, und es sieht ganz nach schlechtem Wetter aus.«


  Der Kutter klatschte aufs Wasser, und als die Gäste zur Tartarus gepullt wurden, vergaß Jack einen Augenblick lang, daß er keinerlei Befehlsgewalt mehr ausübte, und wies den verantwortlichen Leutnant an: »Zur Backbordseite, wenn ich bitten darf«, denn er wollte jede Empfangszeremonie vermeiden. Doch sobald das Boot anhakte, fiel es ihm siedend heiß wieder ein, und er ließ Pullings und Stephen, beide Offiziere der Royal Navy, den Vortritt. Der peinliche Moment wurde jedoch durch Doktor Maturins heftige Entrüstung beim Anblick des Bootsmannsstuhls übertönt, mit dem er trocken und sicher an Bord befördert werden sollte. »Was soll denn diese schmähliche Diskriminierung?« rief er empört. »Bin ich etwa kein alter Salzbuckel, kein abgebrühter Seebär?« Doch sein Tonfall änderte sich schlagartig, sobald man ihn an Deck abgesetzt hatte und er seinen alten Bordgenossen Mowett erblickte, der sicherheitshalber bereitstand, um ihn zu empfangen. »Nanu, James Mowett! Welche Freude, Sie zu sehen! Was um alles in der Welt machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wären Erster auf der Illustrious.«


  »Das bin ich auch, Sir. William Babbington nimmt mich nur mit nach Gibraltar.«


  »Ach so, natürlich. Erzählen Sie mal, was macht denn Ihr Buch?«


  Über Mowetts strahlendes Gesicht flog ein Schatten. »Na ja, Sir, Verleger sind die verfluchtesten…«, setzte er an, wurde aber sofort von Babbington unterbrochen, der den Doktor an Bord willkommen hieß und die ganze Schar schließlich lachend und scherzend zur Achterkajüte trieb, wo sie auf Mrs. Wray stießen, eine junge Dame, mit ihren verhältnismäßig kurzen Beinen und dem dunklen Teint zwar nicht unbedingt eine Schönheit, gleichwohl in diesem Moment allerliebst anzusehen, da sie hin- und hergerissen zwischen Scham und Wiedersehensfreude vor Verlegenheit errötete.


  Niemand war sonderlich überrascht über ihren Anblick, hatten alle Anwesenden doch lange genug auf engem Raum zusammengelebt– die drei jüngsten zum Beispiel im Kadettenlogis bei Jack Aubreys erstem Kommando–, um zu wissen, daß Fanny Harte, wie sie vor ihrer Hochzeit mit Wray geheißen hatte, Babbington stets mehr als all seine anderen unzähligen Flammen bedeutet hatte. Möglich, daß sie es für etwas waghalsig hielten, ausgerechnet mit der Frau des stellvertretenden Sekretärs der Admiralität übers Meer zu segeln; doch andererseits wußten sie, daß Babbington große Ländereien besaß und seine Familie über genügend Stimmen im Parlament verfügte, um ihn vor sämtlichen Unannehmlichkeiten zu bewahren, sofern er sich keine ernsthaften Verfehlungen in seinem Beruf zuschulden kommen ließ, und sie hatten alle zumindest eine ungefähre Vorstellung davon, wie es um Wrays Ruf bestellt war.


  Wirklich überrascht, beunruhigt, ja aus der Fassung gebracht, war nur Fanny. Vor allem Jacks Anblick jagte ihr einen Mordsschreck ein, weshalb sie sich in möglichst großer Entfernung zu ihm hinter Stephen auf die Bank quetschte. Durch das anhaltend laute Stimmengewirr hindurch schnappte Jack ab und zu ein paar Fetzen ihres Geflüsters auf: »… muß einen sehr merkwürdigen Eindruck erwecken, nicht wahr, geradezu kompromittierend, so weit vom Land entfernt– fühle mich nicht besonders wohl– bin nur wegen meiner Gesundheit hier– Dr. Gordon bestand ja geradezu auf einer kurzen Seereise– in Begleitung meiner Zofe selbstverständlich, aber ja doch, du liebes bißchen! Ich bin ja so froh, daß es dem armen Captain Aubrey offenbar einigermaßen gutgeht, trotz allem, was der Ärmste durchgemacht haben muß, ach je! Allerdings sieht er doch etwas alt aus, aber wen wundert das schließlich, und ziemlich streng. Ob ich beim Dinner neben ihm sitzen muß? Na ja, William hat einen Brief von seiner Frau für ihn, vielleicht besänftigt ihn das ja ein wenig.«


  »Meine liebe Fanny«, entgegnete Stephen, »er braucht keineswegs besänftigt zu werden. Er hat Sie immer gemocht und wäre der letzte, der Sie anprangern würde, selbst wenn es jemals Anlaß dazu geben sollte. Aber sagen Sie: Als wir das letzte Mal über Captain Babbington sprachen, nannten Sie ihn immer Charles, was mich etwas erstaunte; freilich könnte es auch einfach daran gelegen haben, daß er eine Reihe von Namen zur Auswahl hat und diesen den anderen vorzieht.«


  »Nein, nein.« Fanny errötete abermals. »An jenem Tag war ich einfach völlig konfus– mein Verstand, sofern man überhaupt von Verstand sprechen konnte, war ganz durcheinander. Wir waren kurz vorher auf Mrs. Grahams Maskenball gewesen, ich als Hochlandschaf und William als der junge Prätendent verkleidet– Gott, was haben wir gelacht! Und deshalb habe ich ihn danach noch tagelang Charles genannt, er sah einfach so wunderbar aus in seinem Kilt. Bestimmt halten Sie mich jetzt für ein armes, einfältiges Ding. Aber was soll’s, jedenfalls bin ich unglaublich erleichtert, daß Sie sagen, der Captain mag mich. Wenn das so ist, setze ich mich gern neben ihn. O Gott, ich hoffe nur, daß der Mehlpudding noch gar wird. William hat nämlich extra seinetwegen darauf bestanden, daß der Koch noch einen macht. Er behauptet steif und fest, im Dampfkochtopf wäre er im Handumdrehen fertig; aber ich kann mich erinnern, daß in meiner Kindheit Puddings immer stundenlang gebraucht haben.«


  Das Dinner verlief ausgesprochen fröhlich, es wurde viel geredet und gelacht und war allein schon wegen der verschwenderisch aufgetischten Gaumenfreuden ein hochwillkommener Genuß nach der spartanischen Kost auf der Surprise. Im Moment besaßen nämlich weder Kapitän noch Offiziersmesse der Fregatte einen Koch. Jack hatte aus Sparsamkeit, Stephen aus Zerstreutheit und die Offiziersmesse aus nackter Armut keine privaten Vorräte angelegt, und so ernährten sich alle von der normalen Schiffsverpflegung. Und weil sich das Schiff noch in heimatlichen Gewässern befand, tranken sie auch keinen Grog, sondern Dünnbier, das von Tag zu Tag noch dünner wurde. Der einzige Luxus der Achterkajüte bestand im Frühstück, das allein Killick oblag und für das er auch schon mal seine Befugnisse überschritt.


  Während des Essens berichtete ihnen Babbington von der sich über zwei Tage und eine Nacht hinziehenden Jagd der Tartarus auf einen erstaunlich schnellen amerikanischen Schoner, einen gewissen Blockadebrecher, der versucht hatte, Brest oder Lorient anzulaufen. »Ich habe Preventerketten und leichte Kabel aufgezogen, genau wie Sie das immer gemacht haben, Sir«, erzählte er, »und ich bin sicher, wir hätten ihn eingeholt, wenn uns nicht in ein und demselben Moment Groß- und Fockmarssegel aus den Lieken geplatzt wären. Na ja, zumindest haben wir ihn drei- oder vierhundert Meilen von seinem Kurs abgebracht, und jetzt kann er seinen Spießrutenlauf Richtung Norden noch mal von vorn machen, bevor er die französische Küste wieder in Sicht bekommt.«


  »Mr. Mowett«, wandte sich Stephen an seinen alten Bekannten, während der Tisch für den Pudding abgedeckt wurde und der Dessertwein– in diesem Fall Frontignan und Kanarischer Wein– die Runde machte. »Sie erwähnten vorhin Ihre Verleger.«


  »Ja, Sir, und zwar wollte ich sagen, daß sie eine infernalische Bande von Verschleppern…«


  »O Gott, wie schrecklich!« rief Fanny aus. »Wen verschleppen sie denn? Etwa auf offener Straße, oder gehen sie…«


  »Er meint, daß sie alles verzögern«, klärte Babbington sie auf.


  »Ach so.«


  »Genau. Eigentlich sollte das Buch schon am glorreichen Ersten Juni erscheinen; dann wurde es auf den Tag der Schlacht von Trafalgar verschoben; und jetzt erklären sie, daß es am Jahrestag von Camperdown am besten in der Öffentlichkeit ankäme. Na ja, das hat zumindest den einen Vorteil, daß ich das Geschriebene noch mal überarbeiten und außerdem ein neues Gedicht hinzufügen kann.«


  »Lassen Sie Ihr neues Gedicht doch mal hören, Mowett«, forderte Pullings seinen Freund auf.


  »O ja, bitte!« sagten Babbington und Fanny wie aus einem Munde.


  »Wenn Sie unbedingt wollen«, meinte Mowett bescheiden, wobei er nicht verhehlen konnte, daß er sich geschmeichelt fühlte. »Allerdings ist es ziemlich lang. Wenn Sie gestatten, Madam«, er verbeugte sich in Richtung Fanny, »würde ich mich deshalb auf die letzten Strophen beschränken. Das Gedicht handelt von einer Schlacht, und diese Zeilen beschreiben den Höhepunkt des Gemetzels:


  
    Wie auf Schwingen fliehen sie über die Tiefe dahin Während die feindlichen Geschwader drohend näher ziehen ›Klar zum Gefecht!‹ der schrille Schrei des Bootsmanns schallt ›Klar zum Gefecht!‹ das Echo von den Schiffen hallt. In dem Moment ein jeder, stumm vor Schreck, verharrt Die Wangen bleich, in Todesfurcht erstarrt.«

  


  In diesem Moment ertönte vom Vorschiff ein Krachen, wie der Schuß eines Zwölfpfünders. Mowett kam kurz ins Stocken, fuhr jedoch sogleich unbeirrt fort:


  
    »Von Schiff zu Schiff, die Sense schwingend, schreitet Der Tod, und über jedes Achterdeck er breitet sein Leichentuch. Und Dämonen, berauscht von der purpurnen Flut, Tauchen gierig die Mäuler ins sprudelnde Blut…«

  


  »O Sir, halten zu Gnaden«, rief entsetzt ein hochaufgeschossener, kreidebleicher Kadett an der Kabinentür. »Empfehlung von Mr. Cornwallis, aber der Dampfkocher ist explodiert.«


  »Wurde jemand verletzt?« fragte Babbington, während er sich von seinem Platz erhob.


  »Zumindest nicht lebensgefährlich, glaub’ ich, Sir, aber…«


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, wandte sich Babbington an seine Gäste. »Ich muß rasch mal nach dem Rechten sehen.«


  »Wie ich diese ausländischen Erfindungen hasse!« schimpfte Fanny in das bange Schweigen hinein.


  »Alle leben noch«, sagte Babbington bei seiner Rückkehr. »Und nach Auskunft des Schiffsarztes sind die Verbrennungen nicht weiter schlimm und in etwa einem Monat wieder verheilt. Aber zu meinem großen Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, Sir, daß sich der Pudding gleichmäßig über den Koch, seine Gehilfen und die Kombüsendecke verteilt hat. Sie dachten, mit einem Bügeleisen auf dem Überdruckventil könnten sie die Garzeit beschleunigen.«


  »Um den Pudding war es zwar schade«, sagte Jack nach ihrer Rückkehr auf die Surprise in der Achterkajüte zu Stephen, »aber alles in allem habe ich selten ein Dinner so genossen wie das heutige. Und auch wenn Fanny Harte weder Skylla noch Charybdis sein mag, sind die beiden sich doch von ganzem Herzen zugetan, und das ist doch schließlich das einzige, was wirklich zählt. Auf dem Weg nach Pompey hat William übrigens in Ashgrove Cottage vorbeigeschaut, um sich nach Sophias Befinden zu erkundigen, und sie gab ihm einen Brief für mich mit, für den Fall, daß wir uns begegnen sollten. Zu Hause ist alles in Ordnung, und meine Schwiegermutter macht weniger Ärger, als man denkt. Anscheinend erzählt sie jedem, daß mir übel mitgespielt worden sei und Sophia und ich ihr aufrichtiges Mitleid verdienen. Aber nicht etwa, weil sie auch nur einen Moment lang an meine Unschuld glauben würde, sondern weil das, was sie mir unterstellt, ihre uneingeschränkte Zustimmung findet– bei der kleinsten Chance, die sich ihr böte, würde sie mit Sicherheit genauso handeln, wie im übrigen jede andere Frau mit gesundem Verantwortungsgefühl für ihr Kapital auch… Das soll doch wohl nicht die Marseillaise sein, was du da gerade spielst?«


  Schon seit einer Weile schlug Stephen, das Cello zwischen den Knien, immer wieder ganz leise zwei oder drei Akkorde mit verschiedenen Variationen an– ein beiläufiges, halb unbewußtes Spielen, das ihn weder beim Sprechen noch beim Zuhören störte.


  »Nein«, antwortete er. »Es ist, oder besser gesagt: es soll das Mozart-Stück sein, das dem Franzosen beim Komponieren im Kopf herumgespukt sein muß. Aber ich komme einfach nicht mehr drauf, wie es weitergeht…«


  »Warte!« rief Jack. »Keine Note mehr, Stephen, bitte. Ich hab’s. Wenn’s mir nur nicht wieder entwischt.«


  Hastig riß er die Hülle von seinem Geigenkasten, nahm das Instrument heraus, stimmte es flüchtig und entlockte ihm mit schwungvollem Bogenstrich auf Anhieb die richtige Melodie. Nach einer Weile fiel Stephen ein, und als sie restlos mit dem Ergebnis zufrieden waren, hielten sie inne, stimmten ihre Instrumente, diesmal sehr gründlich, und reichten sich gegenseitig das Kolophonium. Sodann nahmen sie das Ursprungsmotiv wieder auf und ergingen sich in den unterschiedlichsten Variationen, Umkehrungen und Ausschmückungen, wobei immer abwechselnd einer von ihnen den Anfang mit einer Reihe von Improvisationen machte, in die der andere früher oder später einfiel. Sie spielten und spielten, alles um sich herum vergessend, bis sich das Schiff plötzlich so weit nach Lee überlegte, daß Stephen halb von seinem Stuhl geschleudert wurde und sein Cello ein erbarmungswürdiges Kreischen von sich gab.


  Zwar fing er sich sofort wieder, und auch Bogen und Saiten waren unversehrt, aber ihr beschwingter Rhythmus war dahin, und sie spielten nicht weiter.


  »Was soll’s– vielleicht ist es besser so«, seufzte Jack. »Ich wäre sowieso gleich fürchterlich aus dem Takt gekommen. Das pausenlose Rauf-und-runter-Rennen beim Exerzieren hat mich völlig geschafft. Heute mußte ich nämlich all das machen, wofür wir sonst immer ein halbes Dutzend Kadetten hatten– pro Stückmannschaft einen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie nützlich diese Lausebengel sein können. Halt dich fest, Stephen!« rief er und konnte seinen Freund gerade noch auffangen, als dieser, diesmal allerdings im Stehen, das Gleichgewicht verlor. »Wo ist denn deine Seefestigkeit geblieben?«


  »Das hat mit Seefestigkeit nicht das geringste zu tun«, widersprach Stephen. »Bei diesem wilden und unkontrollierten Geschaukel würde ja selbst ein Krokodil umkippen, wenn es nicht mindestens sechs Beine hätte.«


  »Ich hab’ ja prophezeit, daß wir eine stürmische Nacht bekommen«, meinte Jack und ging zum Barometer. »Aber vielleicht wird sie stürmischer, als ich dachte. Besser, wir machen hier alles sturmfest. Killick, Killick!«


  Prompt erschien Killick mit einem wattierten Tuch unter dem Arm. »Sir?«


  »Bring das Cello vom Doktor und meine Fiedel, zusammen mit dem Ding hier, runter in den Brotraum.«


  »Aye, aye, Sir. Das Cello vom Doktor und Ihre Fiedel, zusammen mit dem Objekt, runter in den Brotraum.«


  Kurz nach der Hochzeit hatte Diana Stephen ein einzigartig prachtvolles, aber namenloses Musterbeispiel für Meisterschaft und Einfallsreichtum der Kunsttischlerei geschenkt. Es konnte als Notenständer dienen, was es im allgemeinen auch tat, ließ sich aber dank der unterschiedlichsten Hebel und Klappen außerdem in ein Waschbecken, ein kleines, aber feines Schreibpult, eine Arzneitruhe und einen Bücherschrank verwandeln. Des weiteren besaß es sieben Geheimfächer und war obendrein noch mit einem Sternhöhenmesser, einer Sonnenuhr, einem immerwährenden Kalender und zahlreichen Flaschen aus geschliffenem Glas sowie Kämmen und Bürsten aus Elfenbein ausgestattet. Mit Abstand am allerbesten gefiel Killick freilich, daß sämtliche Scharniere, Schlüssellochschilder, Türgriffe, Flaschenstöpsel und alles andere Zubehör aus massivem Gold waren. Er hütete es wie seinen Augapfel und pflegte es mit geradezu abgöttischer Hingabe– das wattierte Tuch diente lediglich als unterster von drei Sturmüberzügen–, und er ärgerte sich jedesmal über die stillose, abfällige und unangebrachte Bezeichnung, mit der sein Kapitän dieses Schmuckstück bedachte. Der passende Ausdruck war Objekt, ein Wort, das nicht im entferntesten an Nachttopf, sondern vielmehr an etwas Heiliges, ein geweihtes Objekt eben, denken ließ, und seit Jahren mühte sich Killick beharrlich, diesen Namen in der Achterkajüte durchzusetzen.


  Eine Weile stand Jack nachdenklich da, schwankend das schlingernde Rollen und Stampfen des Schiffes ausgleichend. Die Lippen wie zum Pfeifen gespitzt, war es keineswegs Musik, was ihm durch den Kopf ging, sondern eine Reihe von Berechnungen zu Schiffsposition, Strömungsverlauf, Windstärke und veränderlichem Barometerdruck, die er mit Beobachtungen aus jüngster Vergangenheit und Dutzenden von entsprechenden Messungen in diesem Teil des Atlantiks verglich. Er zog die Lotsenjacke über und trat aufs Achterdeck hinaus, wo er erneut nachzugrübeln begann, wenn auch angesichts der sturmgepeitschten See diesmal mehr vom Instinkt beeinflußt. Die Bramstengen waren bereits an Deck gefiert, Luken und Niedergänge verschalkt, Fensterblenden angebracht und die Beiboote doppelt an den Mastbäumen gesichert.


  »Sobald die Backbordwache antritt, lassen Sie die Marssegel reffen«, sagte er zu Davidge. »Und rufen Sie mich, sobald sich der Wind ändert. Captain Pullings löst Sie ab, nehme ich an?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann unterrichten Sie ihn von meinen Anweisungen. Gute Nacht, Mr. Davidge.«


  »Gute Nacht, Sir.«


  Zurück in der Kajüte, sagte er zu Stephen: »Schon möglich, daß sich das zu dem Püster auswächst, den ich meinte, als ich davon sprach, wie wunderbar ein Gefecht oder ein Sturm eine heterogene Mannschaft zusammenschweißen würde. Hoffentlich habe ich nicht wie ein Narr dahergeredet. Und hoffentlich wurde es nicht so aufgefaßt, als wünschte ich mir einen richtig schweren Sturm.«


  »Die Ururgroßmutter meines Paten lebte in Ávila– wenn der Krieg vorbei ist, werde ich dir und Sophia das Haus mal zeigen– und kannte die heilige Theresia; und die Heilige hat ihr irgendwann einmal erzählt, daß über erhörte Gebete schon wesentlich mehr Tränen vergossen worden seien als über nicht erhörte.«


  DRITTES KAPITEL


  
    [image: ]

  


  IN DIESEM FALL WURDE Jacks Gebet erhört. Der Wind krimpte und frischte auf, bis er am dritten Tag auf Ostnordost gedreht hatte, wo er zwei Wachen lang ununterbrochen und ohne auch nur einen Strich Abweichung mit Sturmstärke blies. Dann jedoch, die Surprise lief nur unter dicht gerefftem Focksegel und Besan-Sturmstagsegel, sprang der Wind auf einmal um und begann auf völlig verwirrende Weise im Uhrzeigersinn zu drehen, wobei er an Stärke noch gehörig zunahm.


  Zu diesem Zeitpunkt, gegen Ende der Mittelwache, es war nach drei Uhr morgens und goß wie aus Kübeln, kroch Tom Pullings aus seiner Koje, zog sein Ölzeug über und kletterte die Leiter empor, um sich zu vergewissern, daß Davidge die Situation im Griff hatte. Die meisten Wachgänger hatten sich zum Schutz vor Gischtschauern und Sturzbächen unter den Vordecksüberhang in der Kuhl verzogen; die vier Männer am Ruder dagegen und der Offizier, der, einen Arm um den Besanmast gehakt, hinter ihnen stand, waren voll den Wassermassen ausgesetzt, die mit einer Gewalt, die ihnen den Atem nahm, übers Deck peitschten, und sie mußten die Köpfe gesenkt halten, um überhaupt noch Luft zu bekommen. Obwohl Davidge ein erfahrener und tüchtiger Seemann war und schon einige Monsterseen erlebt hatte, brüllte er Pullings, auf dessen Nachfrage hin, mit zum Trichter geformten Händen ins Ohr: »Danke, ganz gut, Sir. Aber ich habe gerade überlegt, ob’s nicht besser wäre, den Captain zu rufen. Denn jedesmal, wenn sie eine Spur anluvt, geht ein Zittern durchs Ruder, als würden die Steuerleinen entweder von der Rolle springen oder durchscheuern.«


  Pullings schob sich zwischen die Männer am Ruder– zufälligerweise alles Shelmerstoner–, legte die Hände fest um die Speichen und wartete ab, bis die Surprise nach einer heftigen Weile, die ihren Bug nach Lee drückte, wieder anluvte. Er spürte das vertraute Zaudern, lächelte und rief: »Das ist nur einer ihrer kleinen Tricks bei solchem Wetter. Das hat sie schon immer gemacht. Wir können ihn in Ruhe schlafen lassen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da erleuchtete eine nicht enden wollende Folge grell zuckender Blitze die schwarzen, tiefhängenden Wolken und das vom Wasser überspülte Deck, und im nächsten Moment ließ ein gewaltiger Donnerschlag das ganze Schiff erzittern. Völlig unerwartet drehte der Wind, blähte das Stagsegel bis zum Zerreißen und brachte die Surprise ganze vier Strich vom Kurs ab, so daß sie nun mit enormer Fahrt direkt auf eine Monstersee zusteuerte. Beim Eintauchen grub sich ihr gesamtes Vorschiff tief ins grüne Wasser, und im nächsten Moment senkte das Schiff in einer so steilen und heftigen Bewegung die Nase nach unten, daß Jack, der nach sechsunddreißig Stunden an Deck wie ein Stein in seiner Schwingkoje schlief, voller Wucht gegen die Deckenbalken geschleudert wurde.


  Dieses Mal bleibt sie unten, befürchtete Pullings im stillen, und dieselbe düstere Ahnung spiegelte sich auf den bangen, vom schwachen Lichtschein der Kompaßrose beleuchteten Gesichtern der Rudergänger. Wie in Zeitlupe tauchten nach einer Ewigkeit Bugspriet und ein Teil des Vorschiffs dunkel wie ein Wal aus der kochenden Schaumdecke auf. Die gewaltige Wassermasse, die sich in der Kuhl gesammelt hatte, strömte in einem wogenden Schwall zum Heck, überflutete das Achterdeck und drückte das Schott zur Achterkajüte ein. Im fast pausenlosen Blitzgeflacker sah man die Wachgänger in Trauben an den Haltetauen hängen, die beizeiten längsschiffs zwischen den Kanonen gespannt worden waren; und noch ehe alles Wasser aus den Achterdeck-Speigatten gesprudelt war, stürzte Jack bereits im Nachthemd aus dem Niedergang an Deck.


  »Läuft sie aus dem Ruder?« schrie er.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, übernahm er das Rad. Das leichte, gleichmäßige Zittern, das sich nach jedem Anprall einer Welle einstellte, zeigte ihm, daß alles in bester Ordnung war: Sein Schiff reagierte wie immer. Als er jedoch auf den Kompaß hinunterspähte, tropfte Blut aufs Glas und färbte das Kompaßlicht rot.


  »Sie sind verletzt, Sir«, sagte Pullings.


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte Jack knapp und schwang das Rad herum, um den Wind aus den Segeln zu schütten. »Geit auf die Fock. Macht schon da vorn! Wird’s bald! Bemannt die Fock-Geitaue.«


  Mit dieser letzten einer Reihe monströser Kapriolen hatte sich der Sturm endgültig ausgetobt. Als beim Wachwechsel der inzwischen wieder auf Ostnordost gedrehte Wind die Wolken vor dem Mond wegfegte, bot sich an Deck ein ziemlich trostloser Anblick: Klüverbaum, Blinderah und Heckausleger waren weg, Bugspriet und Fockrah gesprungen, der Besanbaum gebrochen und ein großer Teil des Tauwerks zerfetzt. Trostlos, aber nicht völlig hoffnungslos, denn niemand war über Bord gegangen, überraschend wenig Wasser war ins Schiff eingedrungen, auch wenn die Achterkajüte nackt, feucht, ungemütlich und durch das eingedrückte Schott ihrer Abgeschiedenheit beraubt war. Und schon zur Frühstückszeit machte das Schiff, nur unter Marssegeln und bei mäßig stürmischer Brise, immerhin schon wieder beachtliche fünf Knoten, während das Kombüsenfeuer lustig brannte und Killick seine Kaffeemühle drehte, die er aus der Bilge gefischt hatte, wohin sie ein aberwitziger Windstoß katapultiert hatte, als der Zimmermannsgehilfe nach unten gegangen war, um nach den Trinkwasserfässern zu sehen.


  Gewöhnlich trug Jack Aubrey sein langes blondes Haar in einem sorgfältig geflochtenen, mit einem breiten Band zusammengehaltenen Knoten im Nacken; da er bisher aber noch nicht dazu gekommen war, die getrockneten Blutklümpchen auszuwaschen, standen seine starren Locken in alle Richtungen ab, was ihm, zusammen mit dem blutigen, ein Auge verdeckenden Kopfverband, ein äußerst barbarisches Aussehen verlieh. Das tat jedoch seiner Zufriedenheit keinen Abbruch, denn seine Besatzung machte sich bisher erstaunlich gut: kein Stöhnen über die schmalen Rationen, obwohl sie seit drei Tagen nur von Zwieback, Käse und Dünnbier lebten; keine Drückebergerei, wenn es aufentern hieß; kein klammheimliches Verziehen unter Deck, keine scheelen Blicke– kein Wunder also, daß das ihm verbliebene Auge vor guter Laune nur so strahlte.


  »Es ist schon erstaunlich«, stellte er beim Frühstück fest, »daß ich in all den Jahren auf See noch nie an einen Zimmermann geraten bin, der nichts getaugt hätte. An schlechte Bootsmänner– ja, denn die werden oft genug zu Tyrannen und verderben die Besatzung; und auch an Stückmeister, die sich manchmal hartnäckig weigern, auch nur die kleinste Veränderung zu akzeptieren; aber nie an schlechte Zimmerleute: Anscheinend sind sie zu ihrem Beruf geboren. Stell dir vor, unser Mr. Bentley ist mit dem Backbord-Heckausleger doch schon fast fertig, und der Bugspriet ist bereits gefischt; wir können… Was zum Teufel ist denn das für ein Geschrei in der Kuhl?«


  Als er sich vorbeugte und unter dem langen Überhang des Achterdecks nach vorn spähte, sah er die Männer, deren Aufgabe es eigentlich war, die Vorfüge der Boote zu reparieren, aufspringen und zum Ausguck im Masttopp hinaufbrüllen.


  Im nächsten Moment kam auch schon Pullings hereingestürzt. »Entschuldigen Sie, daß ich nicht angeklopft habe, Sir«, meinte er, »aber es war nichts zum Anklopfen da. Ein Schiff in Lee, Sir, mit dem Rumpf unter der Kimm.«


  »Mit dem Rumpf unter der Kimm? Na, dann können wir ja noch in Ruhe unseren Kaffee austrinken«, sagte Jack. »Setzen Sie sich, Tom. Darf ich Ihnen auch eine Tasse anbieten? Er schmeckt zwar etwas seltsam, aber zumindest ist er heiß und flüssig.«


  »Das kann man wohl sagen, Sir«, bestätigte Pullings nach dem ersten Schluck. Dann wandte er sich an Maturin: »Ich fürchte, Sie hatten eine ziemlich ungemütliche Nacht, Doktor. Ihre Kabine sieht ja wie das reinste Schlachtfeld aus, wenn ich mal so sagen darf.«


  »Einmal war mir wirklich etwas unbehaglich zumute, gebe ich zu«, bekannte Stephen. »Es kam mir im Traum plötzlich so vor, als hätte irgendein hinterhältiger Mensch die Tür geöffnet, um mich absaufen zu lassen. Aber dann stellte ich fest, daß gar keine Tür mehr da war, und schlief beruhigt wieder ein.«


  Sofort nach dem Frühstück setzte die Surprise ihre Bramstengen. Zwar hatte sich die anvisierte Beute schnell als kaum besonders vielversprechend erwiesen, aber dennoch ließ Jack systematisch Segel für Segel entfalten, bis das Schiff eine hochschäumende Bugwelle aufwarf und das Wasser rauschend in einer tiefen Kurve an der Bordwand nach achtern strömte und einen so langen, schnurgeraden Kielwasserstreifen hinter sich herzog, als gelte die Jagd der Manila-Galeone. Der Wind kam raum-achterlich von Steuerbord ein, und an zusätzlichem Tuch verkraftete die Surprise jetzt allenfalls noch untere Leesegel. Zum ersten Mal, seit sie Shelmerston verlassen hatten, trieb Jack die Fregatte mit aller Kraft vorwärts. Zum ersten Mal sahen die Neuzugänge das Potential, das in ihr steckte. Die rasende Fahrt erfüllte die gesamte Besatzung mit stolzer Freude, aber nicht nur das Tempo, sondern auch die Beherztheit, mit der die Surprise dabei die Seen unter ihren Bug nahm und zur Seite schaufelte. Obwohl der inzwischen etwas abgeflaute Wind jetzt quer zur Strömung und dem nachlassenden Seegang blies und eine tückisch steile See aufwarf, preschte sie mustergültig gleichmäßig durch das Kabbelwasser, und als um vier Glasen in der Vormittagswache das Logscheit ausgeworfen wurde und glatte zehn Knoten von der Spule rauschten, brach allgemeiner Jubel an Bord aus.


  Wenngleich mit Schwierigkeiten kaum zu rechnen war, ließ Jack die Besatzung früher als sonst wachenweise zum Mittagessen pfeifen, wobei die meisten ohnehin sofort kauend und mit dem, was sie tragen konnten, an Deck zurückkehrten, um nur ja nichts zu verpassen. Die erhoffte Beute hatte sich schon bald als mehr oder weniger kampfunfähiger Schoner entpuppt, und die Wahrscheinlichkeit, daß es sich dabei um Babbingtons amerikanischen Schoner handelte, wuchs mit abnehmender Entfernung. Sein Fockmast schien unversehrt, und er hatte Fock, Fockmars und eine stattliche Reihe von Klüvern gesetzt, während die Besatzung mit fieberhaftem Eifer an einem behelfsmäßigen Großmast arbeitete. Aber das würde ihnen nichts nützen: Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, ein Großsegel zu setzen, hätten die Verfolger sie sehr schnell eingeholt. Denn mochte der Schoner auch in unbeschädigtem Zustand und gegen den Wind aufkreuzend die Tartarus ausgesegelt haben: Verkrüppelt und noch dazu auf rauhem Kurs war er der Surprise nicht annähernd gewachsen.


  »Aha, das ist also ein Schoner«, meinte Martin, der mit Stephen die Verfolgung vom Vorschiff aus beobachtete. »Woran erkennt man das denn?«


  »Er hat zwei Masten. Den zweiten versuchen sie gerade aufzustellen.«


  »Aber Briggs, Ketschen, Bilander, Galeoten und Dogger haben ebenfalls zwei Masten. Wo ist der Unterschied?«


  »Auch Großer Brachvogel und Regenbrachvogel weisen eine gewisse Ähnlichkeit auf, und beide haben zwei Flügel; trotzdem sieht jeder– außer der alleroberflächlichste Beobachter– sofort, daß sie sich eindeutig voneinander unterscheiden.«


  »Natürlich, und zwar in Größe, Kopfzeichnung und Stimme.«


  »Was, abgesehen von der Stimme, mehr oder weniger auch für Zweimaster gilt. Das geschulte Auge«, belehrte Stephen seinen Freund nicht ohne eine gewisse Selbstgefälligkeit, »erkennt auf den ersten Blick die Parallelen zu Kopfzeichnung, Flügelband und halbausgebildeten Schwimmfüßen.«


  »Vielleicht komme ich mit der Zeit ja dahinter«, seufzte Martin. »Aber was ist dann eigentlich mit Katschiffen, Tjalken und Heringsloggern?« Und nachdem er eine Weile über dieses Problem nachgegrübelt hatte, fuhr er fort: »Aber ist es nicht äußerst seltsam, daß, abgesehen von den Fischerbooten vor Lizard Point und den beiden Kriegsschiffen, dies hier seit Tagen das erste Schiff ist, das wir zu sehen kriegen? Ich hatte die Kabbelsee des Ärmelkanals als stark befahrene Schiffahrtsroute in Erinnerung, mit endlosen Konvois, die sich manchmal meilenweit hinzogen, und kleineren, unabhängigen Verbänden, ganz zu schweigen von den unzähligen Einzelschiffen.«


  »Meines Wissens«, erklärte Stephen, »verlaufen für den Seemann je nach Wind und Wetter bestimmte Wege über den Ozean, denen er genauso automatisch oder gedankenlos folgt, wie ein normaler Mensch etwa die Sackville Street runterläuft, die Carlisle Bridge überquert, am Trinity College vorbeigeht und schließlich zu Stephen’s Green kommt, diesem Hort der Dryaden, von denen eine eleganter als die andere ist. Demgegenüber hat Kapitän Aubrey diese Wege bewußt gemieden, genau wie die Schmuggler, denen dieser ungehobelte Kutter auf den Fersen war. Wenn mich nicht alles täuscht, müßte unser Schoner dahinten auch einer von ihnen sein.«


  Aber da irrte sich Doktor Maturin. Der Schoner war zwar unbestritten ein Schnellboot, weshalb er durchaus ein Schmuggler hätte sein können, doch einem noch geschulteren Auge wäre keinesfalls entgangen, daß sich, während die kleine Besatzung nach wie vor verbissen an Backstagen und einer Großmarsrah herumhantierte, eine Gruppe von mehreren Männern und drei Frauen winkend und rufend an der Heckreling drängte, das typische Bild einer rückeroberten Prise, oder besser gesagt einer Prise, deren Rückeroberung unmittelbar bevorstand.


  Schwungvoll glitt die Surprise neben den Schoner, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, und feuerte einen Schuß nach Luv, woraufhin der Schoner sofort die Flagge strich.


  »Männer!« schärfte Jack Aubrey seiner Besatzung ein, »ihr kennt alle unsere Abmachung: Jeder, der sich so weit vergißt, daß er sich an den Gefangenen oder ihrem Eigentum vergreift oder den Schoner plündert, fliegt vom Schiff. Den blauen Kutter aussetzen.«


  Der Schoner, die Merlin, entpuppte sich jedoch keineswegs als rückeroberte Prise; noch war er, was immer sein Kapitän, ein französisch sprechender Amerikaner aus Louisiana, auch sagen mochte, ein unabhängiger Freibeuter. Sondern wie aus den ungeheuer weitschweifigen, aber übereinstimmenden Aussagen der befreiten Gefangenen hervorging, gehörte er zum Konvoi eines weitaus mächtigeren Schiffes, der Spartan, die von einem französisch-amerikanischen Konsortium ausgerüstet worden war, um den Westindienhandel der Alliierten zu stören.


  Die Spartan war Jack sattsam bekannt, hatte er sie doch unlängst zwei Tage und zwei Nächte lang gejagt, zunächst bei gutem Wetter und dann bei Sturm, sehr heftigem Sturm. Obwohl er eine sehr hohe Meinung von der Seemannschaft ihres Kapitäns hatte, staunte er nicht schlecht, als er von den sage und schreibe fünf Prisen erfuhr, die die Spartan auf dieser Fahrt erobert hatte: zwei mit Zucker beladene Port-Royal-Schiffe, die aufgrund ihrer Langsamkeit nachts ihren Konvoi verloren hatten, sowie drei weitere Westindienfahrer mit noch wertvollerer Fracht– Indigo, Kaffee, Blauholz, Ebenholz, echtes Gelbholz und Felle–, die als Schnellsegler Alleingänge riskiert hatten. Und noch erstaunter war er, als er erfuhr, daß alle fünf Schiffe vermurt im Hafen von Horta auf Fayal lagen, während ihre Kapitäne zusammen mit den Vertretern der Handelsgesellschaften und Gattinnen jener wenigen Glücklichen, die den Freuden der Ehe auch auf See nicht entsagen mußten, im Schoner auf den Weg nach Frankreich geschickt worden waren, wo sie mit allen Mitteln versuchen sollten, Lösegeld für sich, ihre Schiffe und ihre Ladungen aufzutreiben.


  Warum in aller Welt sieht er bei einem so fabelhaften Fischzug nicht zu, daß er auf dem allerschnellsten Weg nach Hause kommt? fragte sich Jack kopfschüttelnd. Ich habe noch nie gehört, daß ein privates Schiff auf einer so kurzen Fahrt so erfolgreich war– auf einer längeren allerdings auch nicht.


  Obwohl die Antwort eigentlich auf der Hand lag, kam bis zum Abend niemand auf des Rätsels Lösung. Der Kapitän des Schoners hüllte sich in Schweigen, und seine kleine Crew hätte, selbst wenn sie gewollt hätte, nichts verraten können, da sie von dem ganzen Vorhaben nicht die geringste Ahnung hatte; und Jack und Pullings waren in Gedanken viel zu sehr mit den ehemaligen und gegenwärtigen Gefangenen und der Reparatur der Prise beschäftigt, um sich darüber großartig den Kopf zu zerbrechen.


  Der amerikanische Kapitän, die Kaufleute und ihre Ehefrauen waren sofort an Bord gekommen, und normalerweise hätte Jack sie anstandshalber zum Dinner eingeladen, zumal in der Offiziersmesse ohnehin in Kürze gegessen würde. Aber im Moment besaß er weder eine Kajüte, die als Speiseraum hätte dienen können, noch etwas zum Auftischen, falls eine solche Kajüte existiert hätte.


  »Wissen Sie, Mr. Dupont«, wandte er sich an den amerikanischen Kapitän, der ohne großes Aufheben nach achtern gebracht worden war, um die Papiere der Merlin vorzulegen. »Wenn Sie Lust hätten, Sir, könnten Sie mir einen riesigen Gefallen tun.«


  »Selbstverständlich tue ich gern alles, was in meiner Macht steht, Sir«, erwiderte Dupont mit skeptischem Blick auf die Gestalt vor ihm. Kapitänen von Freibeutern ging der Ruf voraus, ungeheuer habgierig zu sein, und der Anblick des hünenhaften, ausgemergelten, ungewaschenen Jack Aubrey mit den hellblonden Bartstoppeln im unrasierten Gesicht, dem inzwischen noch blutigeren Verband und dem blutverklebten Haar, das ihm wie eine scheußlich gefärbte Damenperücke vom Kopf abstand, hatte selbst die an die rauhen Sitten auf See gewohnten Kaufmannsgattinnen stumm vor Grausen zurückweichen lassen. »Alles, was in meiner wenigen Macht steht.«


  »Die Sache ist nämlich die: Wir sind ziemlich knapp an Vorräten. Und sowohl für das Schiff als auch um meiner selbst willen wäre es mir äußerst unangenehm, wenn ich Ihnen und den Damen ein Dinner anbieten müßte, das aus gepökeltem Rindfleisch, Trockenerbsen und ungenießbar dünnem Bier besteht.«


  »O bitte, verfügen Sie nach Belieben über mich, Sir!« rief Dupont, der mit bedeutend Schlimmerem gerechnet hatte, erleichtert aus. »Meine Vorräte sind noch recht stattlich, nur der Tee ist fast aufgebraucht; und mein Koch ist zwar schwarz, versteht sich aber recht gut auf sein Handwerk. Ich habe ihn einem Mann abgekauft, der seinen Bauch geradezu vergötterte.«


  Mochte es sich hierbei auch eindeutig um Ketzerei handeln: Nach dem schweren Sturm und der entbehrungsreichen Zeit, in der man sich auf der Surprise fast ausschließlich mit Schiffszwieback begnügen mußte, konnten sowohl Kapitän als auch Offiziersmesse dieser Form der Vergötterung durchaus etwas abgewinnen. Selbst die Gäste waren angenehm überrascht, denn obwohl der Schwarze sie immer schon verwöhnt hatte, übertraf er sich diesmal selbst. Bei seinem Vol-au-vent bekamen die Damen regelrecht Stielaugen, und seinen Apfelkuchen hätte auch der Königliche Konditormeister nicht besser hingekriegt.


  Die Surprises führten diesen Umstand auf seine Freude und seine Dankbarkeit zurück, denn kaum war der Koch an Bord gekommen, hatte Killick, der als Kapitänssteward für derartige Dinge zuständig war, ihn am Arm genommen und ihm laut und deutlich, Wort für Wort vorbuchstabiert: »Du jetzt freier Mann. Hurra!« Und dazu gestikulierte er, wie jemand, der seine Fesseln abschüttelt, um dem Schwarzen begreiflich zu machen, daß er in dem Moment, wo er seinen Fuß auf ein englisches Schiff setzte, kein Sklave mehr war. »Du«, tippte er ihm auf die Brust, »freier Mann.«


  Worauf der Schwarze entgegnete: »’tschuldigung, Sir, mein Name ist Smith.« Aus Angst, Killick zu kränken, sprach er allerdings so leise, daß seine Worte im allgemeinen Jubel und Trubel sang- und klanglos untergingen.


  Das Bankett, bei dem der inzwischen rasierte und wieder vorzeigbare Jack Aubrey sowie Pullings jeweils vor Kopf der langen Tafel saßen, fand in der Offiziersmesse statt, und als es endlich vorbei war, spazierten Stephen und sein rechter Tischnachbar auf der Leeseite des Achterdecks auf und ab, wobei sie nach spanischer Art kleine Papierzigarren rauchten und sich auf spanisch unterhielten, denn Jaime Guzman, wie Stephens Begleiter hieß, war Spanier. Er stammte aus Avila in Kastilien und war Teilhaber der Cádizer Firma, die den Großteil des wertvollen, an Bord der gekaperten William and Mary befindlichen Gelbholzes gekauft hatte. Er sprach zwar etwas Handelsenglisch, hatte aber seit langem kein Wort mehr mit seinen Mitgefangenen geredet. Von Natur aus ein sehr mitteilsamer Mensch, aber seit etlichen Wochen jeder Gesprächsmöglichkeit beraubt, sprudelten nun die Worte in einem geradezu beängstigenden Redeschwall aus seinem Mund.


  »Diese Frauenzimmer, diese abscheulichen und ekelhaften Frauenzimmer«, wetterte er und stieß erbost den Rauch aus Mund und Nase, »haben mir nicht mal auf der Hinreise dieses kleine Laster gegönnt. Dummes, schwatzhaftes Gesindel. Allerdings fand ich sie, ganz abgesehen davon, sowieso schon alle unerträglich. Anfangs hatte ich mal kurz erwogen, ihnen Anstand und Toleranz beizubringen, doch dann fiel mir ein, daß einem Esel den Kopf zu waschen nur bedeutet, Zeit und Seife zu vergeuden. Von diesem Pack wäre auch nicht ein einziger jemals in Ávila empfangen worden, die Großmutter Ihres Paten hätte sich strikt geweigert.« Der sich anschließende Monolog über das Ávila seiner Jugendzeit lieferte ihm das Stichwort zu einigen Bemerkungen über die Stadt Almadén mit ihren Quecksilberminen, deren Geschäftsführer sein Bruder war, und über Cádiz, eine, wie er beklagte, durch und durch verkommene Stadt, in der er selbst lebte. »Genau wie Sie, Don Esteban«, seufzte er, »bin ich ein alter und toleranter Christ. Und ich liebe Schinken über alles; aber heutzutage bekommen Sie doch in ganz Cádiz so gut wie keinen Schinken mehr. Und warum wohl nicht? Weil diejenigen, die sich als die neuen Christen ausgeben, in Wirklichkeit alles Halbmauren oder Halbjuden sind. Außerdem kann man, wie mein armer Bruder am eigenen Leibe erleben mußte, mit ihnen einfach keine Geschäfte machen, denn sie sind falsch, habsüchtig und, wie die meisten Andalusier, unglaublich geldgierig und versuchen einen bei jeder Gelegenheit übers Ohr zu hauen.«


  »Wer in einem Jahr reich werden will, wird in einem halben am Galgen baumeln«, warf Stephen ein.


  »Sie können gar nicht früh oder oft genug baumeln«, meinte Guzman. »Nehmen wir doch nur mal den Fall meines armen Bruders. Da Quecksilber bekanntlich zur Goldgewinnung unverzichtbar ist, muß es in die Neue Welt verschifft werden. Als zwischen England und Spanien Krieg herrschte, transportierte man es auf Fregatten. Aber die Schiffe wurden immer wieder gekapert, weil die niederträchtigen Buchhalter in Cádiz den Juden von Gibraltar die Abfahrtszeiten, ja sogar die Anzahl der Säcke verrieten. Quecksilber wird nämlich immer in 25-Kilo-Säcken aus Schafshaut verpackt, müssen Sie wissen, Don Esteban. Nachdem der Krieg jedoch mittlerweile in eine andere Phase getreten ist, kann die Marine keine Fregatten mehr entbehren, von Linienschiffen ganz zu schweigen, so daß mein armer Bruder jetzt, nach jahrelanger Warterei, dem ständigen Druck von allen Seiten nachgegeben und den mächtigsten und zuverlässigsten Freibeuter der Küste, ein Schiff namens Azul, in etwa so groß wie dieses hier, für den Transport von einhundertfünfzig Tonnen nach Cartagena gechartert hat. Einhundertfünfzig Tonnen, Don Esteban, das sind sechstausend Säcke! Können Sie sich vorstellen, wieviel sechstausend Säcke mit Quecksilber sind?« Nachdem sie sich mehrmals gegenseitig ausgemalt hatten, wieviel sechstausend Säcke waren, fuhr Guzman fort: »Aber ich fürchte, auch diesmal haben wieder irgendwelche Schurken ihre Hände im Spiel. Denn die Spartan weiß genau, daß die Azul vor acht Tagen in See gestochen ist und die Azoren anlaufen soll. Aus ebendiesem Grund liegt sie ja hier auf der Lauer; falls sie sie nicht schon gekapert hat. Aber der Clou der ganzen Sache ist– und das weiß ich, weil die Offiziersanwärter auf der Spartan längst nicht so verschwiegen sind wie Mr. Dupont: Ende des Monats werden die amerikanische Fregatte Constitution und eine Slup aus Süden kommend an den Azoren vorbeisegeln, wo die Spartan mit ihrer Prisenflotte dazustoßen und unter ihrem Geleitschutz in die Staaten zurückkehren soll.«


  Jack Aubrey besaß die seltene Tugend, sich einen Bericht ohne Unterbrechung von Anfang bis Ende anzuhören, und in diesem Fall wartete er sogar noch Stephens Schlußwort ab. »Ich habe dir alles so erzählt, wie ich es gehört habe. Obwohl man sicherlich Guzmans Worte über die Juden von Gibraltar nicht für bare Münze nehmen darf– er will unbedingt die Wiedereinsetzung des Inquisitionsgerichts mit all seinem Fanatismus–, halte ich es für keineswegs unwahrscheinlich, daß dieses französisch-amerikanische Konsortium von der Verschiffung des Quecksilbers Wind bekommen hat. Außerdem gibt es meines Erachtens keinen Grund, an Guzmans Ehrlichkeit zu zweifeln. Was sagst du denn zu seinen Äußerungen über die Constitution?«


  »Falls sie immer noch von Mr. Hull kommandiert wird, wird sie wahrscheinlich auch immer noch annähernd so gut in Schuß wie zu ihren Glanzzeiten sein; außerdem geht Hull in der amerikanischen Marine der Ruf voraus, pünktlich wie eine alte Uhr zu sein. Natürlich haben wir nicht die geringste Chance gegen sie, mit ihren Linienschiffabmessungen und den vierundvierzig Vierundzwanzigpfündern, mit denen sie eine Breitseite von siebenhundertachtundsechzig Pfund Eisen abfeuern kann. Sie nennen sie ja nicht umsonst Old Ironside. Trotzdem…«


  Seine Stimme verlor sich, und vor seinem geistigen Auge erschien eine Karte des Atlantiks zwischen fünfunddreißig und fünfzig Grad Nord, mit den Azoren in der Mitte. Ohne Frage würde die Spartan zwischen St. Michael’s und St. Mary nach Luv aufkreuzen, um den Luvvorteil zu haben, wenn die Azul auftauchte; und zu dieser Jahreszeit konnte Luv nur West oder etwas nördlicher als West bedeuten. Gut möglich, daß der jüngste Sturm die Azul zum Beiliegen gezwungen hatte, obwohl auch nicht auszuschließen war, daß er sie ein gutes Stück vorwärtsgeblasen hatte. Dagegen war die Constitution mit Sicherheit durch ihn aufgehalten worden, was ein entscheidender Faktor in dem Plan war, der in seinem Kopf bereits Gestalt anzunehmen begann, dem Plan nämlich, der Spartan vorzugaukeln, die Surprise wäre die Azul, zumindest so lange, daß es zum Gefecht kam. Der Reihe nach überschlug er Zeit, Wetter, die vermutlich flotte, wenn auch keineswegs gehetzte Fahrt der Azul und die gegenwärtige Position der Surprise und kam zu dem Schluß, daß er, falls der Wind weiterhin günstig blies und das Schiff am Tag hundertfünfundzwanzig Meilen loggte, rechtzeitig dort eintreffen könnte. Die Wahrscheinlichkeit war zwar nicht besonders groß, aber zumindest der Mühe wert.


  Falls der Wind weiterhin günstig blies. Das Barometer war in den letzten Tagen völlig unberechenbar gestiegen und gefallen und verhinderte jede einigermaßen zuverlässige Vorhersage. Das einzige, was sie tun konnten, war, auf Teufel komm raus mit Braßfahrt voranzustürmen, und zwar sofort.


  Und wieder einmal hörte Stephen die Worte: »Wir haben keine Minute zu verlieren«, und schon stürzte Jack hinauf an Deck, um Pullings anzuweisen, sich sofort mit allen Mann unter Volldampf an die Reparatur der Merlin zu machen. Zurück in der Achterkajüte, bat er Stephen: »Wärst du so gut und würdest dolmetschen, wenn ich deinen Spanier über die Azul befrage?«


  Dank seiner Beziehungen und Geschäfte wußte Guzman erheblich mehr über Schiffe als der durchschnittliche Landmensch, und seine Beschreibung der Azul als eines Dreimasters mit Bark-Takelung und einer Verdrängung von etwa fünfhundert Tonnen klang völlig glaubwürdig. Ebenso überzeugend beschrieb er ihren Anstrich: ein herrliches Blau mit schwarzen Stückpforten, wie bei einem Kriegsschiff– und ausgerechnet das gab Jack Aubrey sehr zu denken. Die Surprise als Bark mit längsschiffs stehenden Segeln am Besanmast zu riggen wäre ein leichtes, denn im Grunde bräuchten sie dazu nur das Besansegel wegzunehmen und die Besanrahen zu fieren. Schwarze Stückpforten– auch kein Problem, die hatte sie bereits, weil sie stets an dem nach Nelsonscher Manier gewürfelten Band festgehalten hatte. Ganz anders sah es dagegen mit den blauen Bordwänden aus; denn weil der jetzige Einsatz lediglich als Probefahrt gedacht war, fiel ihre Ausrüstung– und darunter fiel auch Farbe– entsprechend bescheiden aus.


  Er ließ Mr. Bentley rufen, und als der Zimmermann erschien, erkundigte er sich: »Mr. Bentley, was haben wir noch an blauer Farbe?«


  »An blauer Farbe, Sir? Na, vielleicht gerade noch genug, um dem blauen Kutter ein paarmal einen neuen Anstrich zu verpassen, aber höchstens ganz dünn, hauchdünn.«


  Nachdem Jack kurz nachgedacht hatte, bat er Stephen: »Frag doch bitte mal, ob das Blau hell oder dunkel ist.« Und als sich herausstellte, daß die Azul vom gleichen hellen Blau wie der Himmel am frühen Morgen war, wandte er sich wieder an den Zimmermann, um zu erfahren, wie es um ihre Vorräte an weißer Farbe bestellt war. Die Antwort fiel ähnlich entmutigend aus: knapp fünfzig Kilo, nicht der Rede wert.


  »Na ja«, meinte Jack. »Wir müssen tun, was wir können. Sagen Sie, Mr. Bentley, wie kommt die Arbeit am Schoner voran?«


  Augenblicklich begann der Zimmermann zu strahlen. »O Sir, aus unserer zweitbesten Ersatzfockmarsstenge, sauber im Mastloch verdübelt und verstagt, haben wir ihm einen schöneren Großmast verpaßt, als er sich je hätte träumen lassen. Der Bootsmann setzt gerade die Wanten durch, und sobald die Webeleinen durchgezogen sind, können wir eine erstklassige Marsstenge stellen.«


  »Sie und Ihre Crew haben sich wirklich übertroffen, so fleißig waren Sie, Mr. Bentley.«


  »Fleißig, Sir? Dagegen sind Bienen rein gar nichts.«


  Auch am nächsten Tag wurden sämtliche Bienen in den Schatten gestellt, denn Jack war bei seinem nächtlichen Abschreiten des Achterdecks eine Lösung für das Farbproblem eingefallen. Um die breiten schwarzen Streifen, die oben und unten das weiße Band mit den schwarzen Stückpforten einfaßten, zu überstreichen, wären mehrere dick aufgetragene Schichten von Blau nötig; die vorrätige Farbe reichte aber höchstens für den einmaligen Anstrich einer halben Seite, was auf weißem Untergrund genügen mochte, auf Schwarz jedoch völlig nutzlos wäre. Auf Leinwand dagegen würde die Farbe decken. Auf weißer Leinwand würde die Farbe sogar wunderbar decken; und auf weißer Leinwand könnte man, wenn man sich ein klein wenig Mühe gab, mit einer verschwindenden Menge Hellblau eine ganze Menge bewirken.


  Sobald im ersten Dämmerlicht des Morgens die Freiwächter geweckt wurden, führte Jack eine lange Unterredung mit dem Segelmacher, um in Erfahrung zu bringen, welches Tuch in der Segellast am dünnsten, am hellsten und am ehesten zu entbehren war. Zwar mußten auch einige Ballen des kostbaren Segeltuchs Nummer drei geopfert werden, für den größten Teil jedoch konnten sie auf den fadenscheinigen, ausgeleierten und von der tropischen Sonne ausgeblichenen Stoff zurückgreifen, der allenfalls noch zum Flicken von Bram- oder Royalsegeln taugte– ein Überbleibsel ihrer letzten Pazifikfahrt, denn die Surprise war mitsamt ihrer Ausrüstung verkauft worden.


  Kaum waren die Decks getrocknet– denn höchstens ein unmittelbar bevorstehendes Gefecht hätte das Schwabbern des fast makellos sauberen Schiffes aufschieben können– wurde das Segeltuch ausgebreitet, vermessen, erneut vermessen, probehalber ans Schanzkleid gehalten, peinlich genau markiert, abermals am Schanzkleid ausprobiert und schließlich zugeschnitten und bemalt. Die Arbeiten wurden auf dem zuvor äußerst penibel abgedeckten Achterdeck durchgeführt, denn beim herrschenden Seegang und dem abverlangten Tempo verbot es sich von selbst, Stellinge über die Reling zu hängen, um die Tuchbahnen von vornherein an den Bordwänden zu befestigen und zu streichen; das Vordeck wiederum bot, genau wie die Kuhl mit den Spieren und den daran aufgepallten Booten, zu wenig Bewegungsfreiheit, während auf den Gangways ein ständiges Hin und Her herrschte, weil der verflixte Nordnordoster im Lauf der Nacht überraschenderweise gekrimpt hatte– das Wetter war äußerst unbeständig–, und obwohl nach wie vor ein erstklassiger Toppsegelwind, kam er nun nur noch einen Strich vorlicher als querab ein, was ständige Aufmerksamkeit an Brassen und Bulinen und besonders achtsames Steuern erforderte, damit die Surprise ihr volles Potential entfalten konnte.


  Daher fand Stephen an diesem Morgen, als er aufs Deck hinaustrat, das Achterschiff nicht nur ungewohnt bevölkert, sondern auch weitaus geschäftiger als sonst vor. Wie so oft hatte er einen großen Teil der Nacht wach gelegen und an Diana gedacht. Gestochen scharf war ihr Bild vor seinem geistigen Auge erstanden, vor allem jene Szene, in der sie ihr Pferd auf einen riesigen Zaun zutrieb, vor dem viele Männer respektvoll kehrtmachten, und ihn ohne Zögern überflog. Gegen zwei Uhr hatte er schließlich seinen gewohnten Schlaftrunk eingenommen, hatte lange geschlafen und war benebelt aufgewacht. Ein wenig belebt vom Kaffee, hätte er sicherlich noch die ein oder andere Tasse getrunken, wenn ihm nicht ein Blick auf die Uhr gezeigt hätte, daß die Pflicht ihn ins Bordlazarett rief, wo er sich mit Martin um die Kranken kümmerte, während Padeen, sein momentaner Loblollyboy, der zwar beim normalen Sprechen gewaltig stotterte, aber ein ausgezeichneter Sänger war, am Großmast auf eine Blechschüssel trommelte und dazu sang:


  
    Hört her, ihr Kranken, und kommt heran damit der Doktor euch helfen kann.

  


  Vor seiner Visite wollte Stephen jedoch noch einen Blick auf den Himmel werfen, seinen Kameraden einen guten Morgen wünschen und nachschauen, ob die Merlin noch da war. Aber er hatte kaum die Leiter erklommen, kaum mehr als einen flüchtigen Eindruck von Wärme, strahlendem Sonnenschein und einer Unmenge blendend weißer Segel vor einem strahlenden Himmel erhaschen können, als ein Schrei absoluter Mißbilligung das Lächeln auf seinem Gesicht ersterben ließ.


  »Sir, Sir, runter da, Sir!«


  »Zurücktreten, Doktor, treten Sie um Himmels willen zurück!«


  »Der fällt gleich noch in den Eimer.«


  Die neuen Besatzungsmitglieder machten ihrem Unmut ebenso lautstark, aber noch ungleich gröber Luft als die alten Surprises– unter anderem fiel das Wort Hornochse–, denn sie hatten längst begriffen, was Sache war, und brannten nicht nur vor Begierde auf ein Gefecht mit der Spartan, sondern widmeten sich auch mit einem durch nichts zu übertreffenden Eifer den Gefechtsvorbereitungen, wie hypothetisch das Ganze auch sein mochte.


  »Halt dich fest«, sagte Jack zu Stephen und packte ihn an den Armen. »Nicht bewegen. Padeen, Padeen! Bring deinem Herrn andere Schuhe, hörst du? Na los!«


  Die Schuhe kamen, Stephen schlüpfte hinein, warf einen Blick auf die sich bis zur Heckreling erstreckenden blau angemalten Tuchbahnen und in die strengen, wenn auch schon wieder halbwegs besänftigten Gesichter und sagte zerknirscht zu Jack: »Tut mir schrecklich leid. Wie konnte ich nur in die Luft gucken!« Und nach kurzem betretenem Schweigen: »Padeen, macht dir etwa deine Backe schon wieder zu schaffen?«


  Dem Ärmsten, dem in der Tat die Backe zu schaffen machte– sie war so angeschwollen, daß die fast zum Zerreißen gespannte Haut weiß leuchtete–, entrang sich ein zustimmendes Stöhnen.


  Die Schiffsglocke glaste fünfmal. Padeen schlug die Trommel und sang mit erstickter Stimme seinen Reim. Doch obwohl die Surprise nicht weniger Hypochonder als sonst an Bord hatte, waren alle mit so verbissener, zielstrebiger Konzentration in die Arbeit an Deck vertieft, daß sich bis auf Padeen kein einziger Patient im Bordlazarett krank meldete. Mitleidig blickten Stephen und Martin in das entstellte Gesicht. Eine Zeitlang hatten sie einen impaktierten Weisheitszahn vermutet, aber da keiner von ihnen etwas dagegen tun konnte, verabreichte Doktor Maturin dem Patienten, nachdem er ihm noch einmal den Puls gefühlt und in Mund und Rachen geschaut hatte, eine großzügige Dosis seiner bewährten Arznei, band ihm das Kinn mit einer Schleife hoch und gab ihm dienstfrei.


  »Scheint wirklich so was wie Ihr Allheilmittel zu sein«, bemerkte Martin mit einem Blick auf die Laudanumtinktur.


  »Immerhin bewirkt es etwas«, meinte Stephen mit hochgezogenen Schultern und hilflos ausgebreiteten Armen. »Und was sollen wir sonst machen?« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Neulich stieß ich zufällig auf ein großartiges, mir bis dahin völlig unbekanntes Wort: Psychopannychia– der nächtliche Tiefschlaf der Seele. Ihnen dürfte der Begriff aufgrund Ihrer theologischen Studien natürlich längst geläufig gewesen sein.«


  »Ich assoziiere ihn mit dem Namen Gauden«, antwortete Martin, »der, soweit ich weiß, diese Vorstellung für ketzerisch hielt.«


  »Ich assoziiere ihn mit Trost und Wohlbefinden«, erwiderte Stephen und tätschelte zärtlich die Flasche. »Mit tiefer, lang anhaltender Entspannung; obwohl ich gestehen muß, daß ich keine Ahnung habe, ob der Zustand nun orthodox ist oder nicht. Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang zum Vordeck? Ich glaube nicht, daß wir dort belästigt werden.«


  Das wurden sie auch nicht, denn die Besatzung war viel zu sehr mit ihrem Segeltuch und dem Streichen des weißen Streifens auf der Luvseite des Schiffes beschäftigt, zumindest achtern der Fockrüsten, wo sich einige der Maler gefährlich weit aus den Stückpforten lehnten. Das Vordeck war in einem Winkel von elf oder zwölf Grad zur Sonne geneigt, und nach dem langen und trostlosen englischen Winter war die Wärme wunderbar wohltuend.


  »Blaues Meer, blauer Himmel, weiße Wolken, weiße Segel, ein strahlender Tag– was wollen wir mehr?« fragte Stephen. »Nicht mal die paar Gischtspritzer von der Bugwelle stören, im Gegenteil, sie sind erfrischend. Und die Sonne wärmt bis in die Knochen.«


  Nach dem Mittagessen, einem aus Resten zubereiteten, lustlos heruntergeschlungenen Mahl, kehrten die Matrosen wieder an die Arbeit und die beiden Schiffsärzte wieder zu ihren Betrachtungen zurück, letztere diesmal allerdings mit Ersatz-Stoßmatten, um weicher zu sitzen. Die Merlin, die seit dem Morgengrauen respektvoll mit einer Kabellänge Abstand im Kielwasser der Fregatte gesegelt war, überholte nun, denn hoch am Wind war sie um einiges schneller und machte acht Knoten im Unterschied zu den sechs Knoten der Surprise. Als sie auf gleicher Höhe war, brüllten die Merlins herüber, daß ihnen so viele Makrelen in die Netze gingen, daß sie kaum noch mit dem Einholen nachkämen. Doch selbst dieser, vor allem in Zeiten schmaler Rationen beliebte Zeitvertreib der Matrosen vermochte die Surprises nicht von ihren Aufgaben abzulenken. Einige der Neuzugänge konnten navigieren, und die meisten alten Surprises hatten eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sich ihr Schiff befinden mußte, um die Spartan noch abzufangen; sie alle hatten gesehen, wie die Offiziere mittags die Sonnenhöhe gemessen hatten, und voller Genugtuung hatten sie alle Davidge sagen hören: »Zwölf Uhr, Sir, wenn’s beliebt, und dreiundvierzig Grad fünfundfünfzig Minuten Nord«, worauf der Kapitän erwidert hatte: »Danke, Mr. Davidge. Lassen Sie zwölf Uhr glasen.«


  Was die Breite betraf, hieß das, sie mußten nur etwa sechs Grad in drei Tagen zurücklegen, schlimmstenfalls noch ein wenig Abdrift nach Westen ausgleichen, aber selbst dann müßten sie es mit fünf Knoten eigentlich spielend schaffen, und bisher hatten sie kein einziges Mal weniger als sechs geloggt. Folglich könnten sie vielleicht bereits am Donnerstag ins Gefecht ziehen– in ein einträgliches Gefecht, verstand sich–, und diese Chance wegen ein paar Makrelen, noch dazu spanischen, zu verspielen wäre die reinste Dummheit.


  Trotzdem rannte Bonden zwischen zwei Pinselstrichen mit einem Korb voller Strecktaue zum Vorschiff, und mit den brüderlich geteilten Fetzen eines roten Taschentuchs als Köder zogen Stephen und Martin einen Fisch nach dem anderen aus dem Wasser. Der Korb war etwa zur Hälfte gefüllt, und soeben hatten sie einen Bonitoschwarm gesichtet, der die Makrelen verfolgte und die beiden Anglerherzen höher schlagen lieg, als der verhängnisvolle Schrei: »Mann über Bord!« ertönte.


  »Großschot los!« brüllte Jack, sprang über die bemalten Tuchbahnen und schwang sich in die Finknetze.


  Blitzschnell, wenngleich mit größter Vorsicht, schlängelten sich die Männer zu den ihnen zugewiesenen Tauen, und es dauerte keine Minute, da setzte das durchdringende Knattern der mit wildem Hinundherschlagen den Wind ausschüttenden Segel ein– ein ohrenbetäubender Krach. Jack hatte die ganze Zeit den Blick auf den Mann im Wasser geheftet, einen Maler, der sich zu weit hinausgelehnt hatte, und als er ihn nun schwimmen sah und außerdem bemerkte, daß die Merlin ihr Ruder nach Lee legte und ein Boot von den Heckdavits ins Wasser fallen ließ, knöpfte er seine Jacke, die er sich gerade vom Leib reißen wollte, wieder zu und befahl: »Vortoppsegel back.« Im nächsten Moment war alle Fahrt aus der Surprise, ein eigentümlich lebloses Gefühl, nachdem sie gerade noch so schwungvoll vorwärtsgestürmt war.


  Kurz darauf holte sie das Boot der Merlin mit dem Geretteten an Bord ein und machte, vom wilden Geschrei der Surprises vor dem Berühren der Bordwände gewarnt, am Heck fest. Als erster stieg Pullings die Leiter hinauf, danach wurden einige Säcke heraufgereicht, und als letzter kam der triefende Anlaß ihrer Sorge, ein älterer Surpriser namens Plaice, Joe Plaice. Obwohl er auf der Fregatte zahlreiche Freunde und sogar Verwandte hatte, wurde er weder begrüßt noch zur Rettung beglückwünscht.


  »Ich wette, der Landlubber hat auch noch was anderes fallen gelassen«, zischte einer seiner Bordgenossen, als er, den Blick gesenkt, beschämt vorbeihuschte.


  »Du gehst dich besser umziehen, Plaice«, sagte Jack kalt, »sofern du bei deinem lotterhaften Lebenswandel überhaupt noch trockene Kleider hast.« Worauf er die Stimme hob und ein Stakkato von Befehlen erließ, die das Schiff allmählich wieder in Bewegung setzten. Jedes zu plötzliche Fahrtaufnehmen hätte die Bramstengen gefährdet, obwohl der Wind bereits spürbar abflaute.


  »Und, wie segelt sie sich, Tom?« fragte Jack mit einem Nicken in Richtung Merlin.


  »Oh, besser könnte man sich’s gar nicht wünschen, Sir«, antwortete Pullings. »Trocken und seetüchtig; und steuert sich sozusagen von ganz allein. Aber die Frauen machen ein entsetzliches Theater, Sir, bestehen darauf, sofort nach England gebracht zu werden, wollen uns anzeigen und uns die Polizei auf den Hals hetzen, dafür sorgen, daß wir nach Botany Bay deportiert werden.«


  »Ich dachte, ich hätte sie kreischen hören, als Sie uns vorhin das mit den Makrelen zuriefen«, bemerkte Jack. »Sie können ihnen sagen, daß es nicht mehr lange dauert. Wenn wir uns nicht von Gürteln und Schuhsohlen ernähren wollen, können wir höchstens noch bis Donnerstag draußen bleiben. Ab morgen müssen die Leute ohnehin auf halbe Ration gesetzt werden. Und selbst wenn wir auf See blieben, hätten wir nach Donnerstag meines Erachtens sowieso keine Chance mehr, unseren Kandidaten noch zu finden. Nein, Donnerstag ist wirklich der allerletzte Zeitpunkt, wenn nicht sogar schon früher.«


  »Apropos Schuhsohlen, Sir, ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen in den Säcken hier eine kleine Stärkung mitzubringen. Sind alles freiwillige Gaben«, beteuerte er beim Anblick von Jacks reservierter Miene, um klarzustellen, daß von Plünderung keine Rede sein könnte.


  »Danke, Tom«, meinte Jack abwesend. Pfeifend trat er ein paar Schritte vor und kratzte an einem Backstag. »Wenn der Wind wieder auf Nord dreht und auffrischt, was ich hoffe und wofür ich bete…«


  »Amen, Sir«, sagte Pullings und kratzte ebenfalls an dem Backstag.


  »… hängen wir euch vermutlich ab. Setzen Sie nicht auf Teufel komm raus Vollzeug, um an uns dranzubleiben, höchstens Marssegel, wir treffen uns spätestens bei 37° 30' Nord und 25° 30' West. Und danke für die Stärkung.«


  »Bei 37° 30' Nord und 25° 30' West, jawohl, Sir«, bestätigte Pullings und stieg über die Heckreling.


  Aber trotz Pfeifen und Backstagkratzen– und kein Seemann an Bord, der nicht dem Beispiel seines Kapitäns gefolgt wäre– flaute der vermaledeite Wind im Laufe des Tages immer mehr ab und schlief in der folgenden Nacht schließlich ganz ein, so daß die Merlin, weit entfernt davon, abgehängt zu werden, wohl oder übel sämtliche Segel, bis auf ihre doppelt gereffte Fock, einholen mußte, um ihre Position zu halten.


  »Da stimmt doch was nicht«, meinte Davidge in der Offiziersmesse, »so, wie’s tagsüber aussah, hätte ich schwören können, daß der Wind auf Nord dreht. Der Captain übrigens auch, obwohl das Barometer sehr merkwürdig anzeigte. Wer weiß, vielleicht hilft’s, wenn wir auf das Wohl von Boreas trinken.« Er füllte die Gläser mit Punsch– Pullings’ Stärkung hatte auch eine Flasche Brandy für jeden Offizier beinhaltet– und sprach: »Meine Herren, auf Boreas!«


  »Auf Boreas!« prostete West. »Aber auf einen maßvollen, bitte sehr. Keine dichtgerefften Marssegel in der Mittelwache.«


  »Auf Boreas, selbstverständlich!« Auch Stephen erhob sein Glas. »Aber wenn er sich am Morgen, sagen wir mal ein Stündchen Pause gönnen würde, käme Mr. Aubrey wenigstens in den tröstlichen Genuß seines Schwimmens, während Mr. Martin und ich vom Boot aus ein paar seltene Exemplare der hiesigen Fauna einsammeln könnten. Heute nachmittag sind wir nämlich durch eine Flottille von Seenesseln gefahren, die mit Sicherheit einer noch nie zuvor beschriebenen Unterart angehören, aber dummerweise konnten wir mit dem Handnetz keine einzige erwischen.«


  »Wir sind Ihnen außerordentlich dankbar für die Makrelen und Bonitos«, entgegnete West, »aber ich glaube, auch für alle Seenesseln der Welt wäre kein einziger Mann an Bord bereit, auf eine Meile Richtung Süden zu verzichten, ja nicht mal auf eine halbe Kabellänge, selbst wenn Sie für jede Backschaft noch ein Faß mit Austern drauflegen würden.«


  Doch als die Sonne am Dienstagmorgen über einer opalartig schimmernden, bis auf das schwache Kräuseln des Kielwassers nahezu leblosen See aufging, fielen ihre Strahlen auf die beiden Schiffsärzte, die forschend in die lichtdurchlässige Tiefe spähten und immer wieder winzige Organismen und treibenden Seetang aus dem Wasser fischten. Jack Aubrey hingegen suchte keinen Trost im Schwimmen, obwohl er nach einer schlaflosen Nacht nicht übel Lust dazu hatte, sondern versuchte statt dessen, das in der Flaute dümpelnde Schiff mit Willenskraft vorwärtszutreiben, derweil das Logscheit bei jedem zweiten Glasen immer weniger Leine mitnahm, bis schließlich, trotz aller erdenklichen Unterstützung durch den Quartermaster, nicht einmal mehr ein einziger Knoten von der Spule lief.


  Kein Schwimmen. Dafür ließ er, sobald es hell genug war, an den Bordwänden Stellinge ausbringen, und kurz nach dem Frühstück glich das Schiff, ungeachtet der schlaff herabhängenden Segel, mit seinem emsigen Betrieb erneut einem Bienenkorb.


  »Geradezu ideal!« brüllte er über das unbewegte Wasser zu Pullings auf der eine Viertelmeile querab leise vorwärtsdümpelnden Merlin. »Genau das, wofür ich gebetet habe.«


  »Der Herr möge dir vergeben«, brummte Killick in der inzwischen wieder zusammengebauten Achterkajüte, nur wenige Fuß unter Jack.


  »Jetzt werden wir endlich mit dem oberen Teeranstrich fertig und können uns anschließend um den unteren kümmern, bis runter zum Kupferbeschlag.«


  Möglich, daß sich die größten Einfaltspinsel aus Shelmerston von Kapitän Aubreys Worten täuschen ließen, aber diejenigen, die schon lange mit ihm zur See fuhren, nickten sich wissend zu oder lächelten verstohlen. Sie wußten nur zu gut, daß es Zeiten gab, in denen ein Kommandant einfach derartige Dinge sagen mußte, genau wie von einem Pfarrer die sonntägliche Predigt erwartet wurde. Sie glaubten ihm zwar keine Sekunde, doch das änderte nicht das geringste an ihrer Zielstrebigkeit; und wenn auch durch die Wache um Wache anhaltende Windstille ihre erste Begeisterung etwas abgeflaut war, arbeiteten sie mit zäher Verbissenheit weiter. Wenn es die kleinste Chance gab, ihre gute alte Surprise bis Donnerstag auf Höhe der Azoren zu bringen, sollte es nicht an ihnen liegen, wenn sie bis dahin nicht fertig war. Und tatsächlich waren schon am Mittag die beiden unteren Teeranstriche mit Segeltuch verkleidet, ober- und unterhalb der Wasserlinie jeweils mit dicht an dicht eingeschlagenen Kupfernägeln befestigt, wozu die Kanonen jedesmal quer übers Deck zur anderen Seite gerollt werden mußten, damit sich das Schiff weit genug überlegte. Der letzte Rest an blauer Farbe, äußerst penibel aus den Eimern gekratzt, um so viel Fläche wie möglich damit zu überstreichen, war aufgetragen. Trotzdem hatte das Blau nicht ganz bis zur Wasserlinie gereicht, was jedoch nicht weiter schlimm war, da es in den jedes Schiff zierenden Saum aus Schmutz und Küchenabfällen überging. Jedenfalls meldete Guzman von Stephens Boot aus, daß die Surprise und die Azul sich nunmehr glichen wie ein Möwenei dem anderen.


  Jetzt mußte die Surprise nur noch in eine Bark verwandelt und ihre hohe und viel zu auffällige Großbramstenge an Deck gefiert werden. Damit wollte Jack allerdings so lange wie möglich warten, denn das veränderte Rigg würde ihre Fahrt verlangsamen, und in der gegenwärtigen Situation war Geschwindigkeit alles.


  Wohl wahr: Geschwindigkeit war alles, doch wie zum Hohn lag das Schiff am Mittag völlig reglos auf dem Wasser und hatte seit der letzten Standortbestimmung am Vortag keine acht Meilen zurückgelegt. Um so gnadenloser, bei weitem gnadenloser tobte der Sturm, als er, von Süden herantosend, schließlich losbrach, daß ihnen Hören und Sehen verging, und Stunde um Stunde wütender ums Schiff heulte.


  In großer Disziplin kreuzte die Surprise auf, Schlag um Schlag; aber unter den Männern, die die schweren Rahen rundbraßten und die Segel trimmten, breitete sich ein tiefer Unmut aus.


  Beim zweiten Ruf: »Alle Mann klar zur Halse!« traten Stephen und Martin nach einer ausgedehnten Sitzung über pelagische Krebse, von denen einige mit Sicherheit nie zuvor beschrieben worden und der Forscherwelt noch völlig unbekannt waren, hinaus an Deck.


  »Wie herrlich, daß wir endlich wieder Fahrt machen!« jubelte Stephen. »Wie schnell das Schiff dahinstürmt!«


  Alles verstummte. Zuerst fiel sein Blick auf Jack Aubreys finstere, mühsam beherrschte Miene mit den zusammengepreßten Lippen, dann registrierte er die grimmigen Gesichter der Wachen in der Kuhl und auf dem Achterdeck, und als der Befehl: »Leeruder!« übers Deck dröhnte, raunte er Martin zu: »Lassen Sie uns lieber wieder nach unten gehen.«


  Sie setzten sich in die Achterkajüte, um im Licht des großen Heckfensters ihre neuesten Proben zu zeichnen, und sobald Killick eintrat, fragte Stephen: »Sag mal, Killick, was ist eigentlich los?«


  »Tja, Sir«, meinte Killick, »wenn ich’s recht verstehe, könnten wir genausogut einpacken und umkehren. Da schinden wir uns mit einer Mordsplackerei um jeden Meter nach Luv ab, halsen alle zwei Glasen, und was kommt dabei raus? Pro Stunde allenfalls eine läppische Meile nach Süden. Und wenn der Wind weiter auffrischt, wenn wir auch noch die Bramsegel einholen müssen, dann werden wir sogar Boden verlieren. Denn so seetüchtig unser alter Kahn auch ist: selbst er macht etwas Abdrift, und falls sich das hier zu nem Dauersturm auswächst, heißt’s auch für ihn: Ade, Süden!«


  »Aber wenn wir vom Wind zurückgehalten werden«, wandte Martin ein, »kann’s der Azul doch kaum anders ergehen, oder?«


  »Oh«, heulte Killick aus Verzweiflung über so viel Ahnungslosigkeit auf, »begreifen Sie denn nicht, daß die Azul, oder wie sie heißt, nach Westen segelt? Nicht nach Süden wie wir! Nämlich von Cádiz nach St. Michael’s. Also hat sie den Wind querein–querein«, zur Verdeutlichung zeigte er zur Backbordseite des Schiffes, »und von hier kommen diese verdammten Scheißkerle mit dichtgeholten Schoten, schieben einen faulen Lenz, spucken nach Lee wie die Herren der Schöpfung, machen locker ihre sechs oder sieben Knoten und hauen mit unserer rechtmäßigen Prise ab…« Vor Empörung versagte ihm die Stimme.


  Aber derselbe Killick rüttelte am nächsten Morgen, Mittwochmorgen, mit strahlendem Gesicht an den Leinen von Stephens Schwingkoje und wiederholte ein ums andere Mal: »Empfehlung vom Captain, ob der Doktor nicht einen herrlichen Anblick genießen will? Empfehlung vom Captain, ob der Doktor nicht einen herrlichen Anblick…«


  Als Stephen sich aus der Koje gehangelt hatte, stellte er fest, daß das Deck eine Schräglage von mindestens fünfundzwanzig Prozent hatte. Sicherheitshalber lehnte er sich ans Querschott, als er in seine Hose stieg, warf sich einen scheußlichen alten Mantel über und trat blinzelnd in den strahlenden Tag hinaus.


  Die Surprise legte sich so weit über, daß weißes Wasser durch ihre Lee-Speigatten schoß und vom Kranbalken sprudelte. Für Leesegel kam der stürmische Wind etwas zu vorlich ein, aber dank Jack Aubreys altbewährter Praxis, leichte Kabel und Preventerketten als zusätzliche Backstagen aufzuziehen, hatte die Fregatte ihre Bramsegel gesetzt und preschte in atemberaubendem Tempo vorwärts– allenthalben vergnügte Gesichter an der Luv-Gangway, während vom Vordeck ausgelassenes Lachen herüberschallte.


  »Na, da bist du ja endlich, Stephen!« rief Jack. »Einen schönen guten Morgen. Ist es nicht herrlich? Kurz nachdem du dich aufs Ohr gelegt hast, drehte der Wind in einer plötzlichen Bö, und seit der Morgenwache bläst er aus West zu Süd. Ich glaube sogar, daß er vielleicht noch etwas nördlicher als West dreht. Aber komm mit– Vorsicht, Stufe!« Er führte seinen Freund, der immer noch etwas verschlafen blinzelte, zur Heckreling. »Da, sieh mal! Deshalb habe ich dich wecken lassen.«


  Zuerst begriff Stephen nicht, wovon Jack eigentlich sprach, doch dann sah er auf einmal, daß das Meer in Lee von Walen nur so wimmelte: Eine riesige Schule von Pottwalen zog in unmittelbarer Nähe des Schiffes vorbei, und zwar über, unter und mitten durch eine in die entgegengesetzte Richtung schwimmende Schule von Glattwalen. Wo er auch hinschaute, sah er riesige dunkle Schatten aufsteigen und blasen; hin und wieder blieben sie eine Weile mit glänzenden Rücken an der Oberfläche liegen, meistens tauchten sie aber sofort wieder ab, nicht selten die riesigen Fluken dabei aus dem Wasser hebend. Manche waren so nah, daß er ihren Atem hören konnte: das kräftige, fast explosionsartige Ausatmen, gefolgt von ihrem seufzenden Einatmen.


  »O mein Gott«, stieß er schließlich hervor. »Was für erhabene Geschöpfe!«


  »Ich bin ja so froh, daß du sie noch gesehen hast«, sagte Jack. »Fünf Minuten später, und du hättest sie verpaßt.«


  »Ach, hätte ich doch nur Martin wecken lassen!«


  »Oh, der ist schon längst auf und sitzt, wie du siehst, im Besantopp.«


  Tatsächlich, da saß er, der unerschrockene Geist. Sie winkten sich mit ihren Taschentüchern zu, und als Stephen seines wieder einsteckte, schielte er verstohlen zur Sonne. Sie war auf der linken Seite, knapp überm Horizont; folglich jagte das Schiff in den ersehnten Süden, und er konnte gefahrlos sagen: »Herzlichen Glückwunsch zum günstigen Wind!«


  »Vielen Dank«, erwiderte Jack lächelnd und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Na ja, besser zu spät als überhaupt nicht. Komm, laß uns Kaffee trinken gehen.«


  »Ich fürchte, du hast nicht mehr viel Hoffnung«, meinte Stephen in der Kabine, bemüht, seinen Kaffee nicht zu verschütten.


  »Nicht mehr besonders viel, wenn ich ehrlich sein soll. Aber falls der Wind noch etwas nördlicher dreht, und falls er durchsteht, könnten wir’s gerade noch rechtzeitig schaffen. Vorausgesetzt, wir segeln uns keine Masten ab«, fügte er, auf die Tischplatte klopfend, hinzu.


  Bis zur Standortbestimmung am Mittag, bei der sich herausstellte, daß die Surprise ein Tagesetmal von siebenundachtzig Meilen nach Süden gemacht hatte, davon den mit Abstand größten Teil seit der Morgenwache, waren jedenfalls noch alle Masten dran. Der Wind, obwohl leicht abgeflaut, drehte weiter, und kurz nach dem Mittagessen riskierten sie auf der Luvseite die ersten Leesegel. Alle verfolgten den Vorgang mit gespannter Aufmerksamkeit, und als kurz darauf beim Loggen gemeldet wurde: »Sir, zehn Knoten und drei Faden«, ging auf der gesamten Länge der Luv-Gangway bis hin zum Vordeck ein beifälliges Grinsen über die Gesichter.


  Von der überschwenglichen Hoffnung, die auf dem Schiff sofort wieder auflebte, wurde nur Padeen nicht erfaßt. Am Morgen hatte Stephen ihm einen Breiumschlag aufgelegt, in der Hoffnung, auf diese Weise ein etwaiges Geschwür zu kurieren; am Mittag hatte er Padeen ein paar Löffel Suppe eingeflößt und den Umschlag erneuert; aber jetzt, in der Nachmittagswache, wurde der Schmerz immer unerträglicher, so daß sich Padeen schließlich aus seiner Hängematte hievte, zum Arzneischrank ging und sich eine Dosis Laudanum verabreichte. Nachdenklich musterte er die Flasche, eine schmale, längliche Tropfflasche mit Markierungsstrichen an der Seite. Von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt, überlegte er kurz, dann stopfte er die Flasche unter seine Jacke und begab sich in Mr. Martins Kajüte. Zur Zeit hielt sich niemand in diesem Teil des Schiffes auf, aber selbst wenn, wäre Padeen nicht aufgefallen, denn außer um die Kajüte des Doktors kümmerte er sich auch um die von Martin. Er nahm Martins Brandyflasche, füllte das Laudanum wieder bis zum früheren Strich auf, machte beim Brandy anschließend dasselbe mit Wasser und kroch, nachdem er die Flaschen an ihren Platz zurückgestellt hatte, wieder in seine Hängematte. Mutterseelenallein schwang er im Schiffsbauch hin und her, und zwar nicht nur, weil der größte Teil der Besatzung begeistert die rasende Fahrt der Fregatte genoß, sondern auch, weil beim Ruf vom Masttopp: »Segel in Sicht!« alle, die anderswo beschäftigt waren, im Laufschritt aus Laderaum, Taulast oder Waschbord an Deck gestürzt waren.


  Das Schiff, etwa fünf Meilen entfernt in Lee, war zwar inzwischen auch schon von Deck aus zu sehen, doch bei dem Wald von Segeln, den die Surprise entfaltet hatte, und dem regelmäßig in die grünen Wellen eintauchenden Vorschiff erhaschten selbst die Ausgucke in den Masttoppen immer nur einen kurzen Blick darauf– zu wenig, um es zu identifizieren. Nur Jack, der hoch oben auf der Quersaling über dem Großbramsegel hockte– ein ihm seit seiner Kadettenzeit auf ebendiesem Schiff vertrauter Platz–, überblickte das gesamte Rund des Horizonts. Obwohl der Fremde als Vollschiff getakelt war, konnte es sich auf keinen Fall um die Spartan handeln, denn abgesehen von allem anderen konnte sie unmöglich so weit im Norden sein. Trotz seiner spanischen Flagge war es, Plattheck und Bauart nach zu urteilen, höchstwahrscheinlich ein englisches Schiff, vermutlich ein Westindienfahrer. Sowie er sie gesichtet hatte, hatte er Vollzeug gesetzt, und wie Jack aus luftiger Höhe beobachten konnte, ging in diesem Moment seine Besanmaststenge über Bord, und sofort trieb er mit wild schlagenden Segeln in den Wind.


  Die Surprise hätte sich auf den Feind stürzen und in einer halben Stunde längsseits liegen können; doch selbst wenn die Chance, daß es sich bei ihm um eine rechtmäßige Prise handelte, eins zu eins gestanden hätte, konnten sie diese halbe Stunde unmöglich entbehren, entschied Jack. Kopfschüttelnd drehte er sich um und richtete sein Fernglas nach Norden. Während der Vormittagswache war die Merlin noch in Sicht gewesen; jetzt aber ließ sich nicht mal eine Kerbe am Horizont ausmachen.


  Er kletterte wieder hinunter, wobei sich die dünnen Toppwanten unter seinem Gewicht bogen, und als er von den Finknetzen auf eine Karronade und schließlich aufs Achterdeck trat, starrte ihn die gesamte Mannschaft schweigend an. Er ging zur Kompaßhaube, warf einen Blick auf den Kompaß und sagte zum Rudergänger: »Recht so, stetig auf Kurs bleiben, Höhe halten.«


  Der Kurs würde also nicht geändert. Ein wehmütiges, schicksalsergebenes Seufzen, wie das Ausatmen von zwei oder drei Walen, ging durch die Reihen, aber nicht die Spur von Widerspruch oder Murren.


  Im Lauf des Nachmittags flaute der Wind noch ein ganzes Stück ab, doch da er weiter drehte, bis er sich schließlich, fast raum-achterlich einkommend, auf Nordwest zu West eingependelt hatte, konnte die Surprise die abnehmende Windstärke durch zusätzliches Tuch ausgleichen: untere und obere Leesegel, Royals, das selten gezeigte, aber durchaus sinnvolle Spriettoppsegel, so viele Klüver, wie der Klüverbaum fassen konnte, und außerdem eine Wolke von Stagsegeln. Es war ein erhabener Anblick, erhaben aus sich selbst heraus, nicht nur als Mittel zum Zweck, der die Besatzung mit stolzer Freude erfüllte. Jack erwog sogar Skysegel, doch ein Blick nach Steuerbord, wo sich im Westen die Sonne auf eine dunkle Wolkenbank herabsenkte, brachte ihn wieder davon ab. Vor Wachwechsel mußten sie ohnehin einen Großteil der Segel wieder einholen, damit nicht ein plötzliches Auffrischen des Windes ihn zwang, mitten in der Nacht alle zu wecken; denn auch wenn der Wind nun, wie es schien, beständig aus Nordwest blies, konnte sich seine Stärke jederzeit ändern. Eine ruhige Nacht aber war von größter Bedeutung, denn seit dem Sturm der vergangenen Woche hatte die Besatzung wahrlich keine leichte Zeit gehabt. Auch wenn die Männer nach wie vor guter Dinge waren, ließ sich die gegenwärtige Situation nicht im entferntesten mit einer dreitägigen Verfolgungsjagd vergleichen, bei der sie es, den Feind vor Augen, durchaus ohne Essen und Schlaf aushielten. Unübersehbar zeigten sich Spuren der Erschöpfung, etwa bei Jacks Bootsführer, der grau und gealtert aussah. Die Vorschiffsmatrosen bekamen, auch ohne daß man sie während ihrer wachfreien Zeit weckte, schon kaum genug Schlaf; dabei hatten sie den vor einem Gefecht besonders nötig.


  War die Wahrscheinlichkeit, daß es am morgigen Tag zu einem Gefecht kam, von Anfang an gering gewesen: jetzt war sie es erst recht. Trotzdem hätte nach all der Mühe und der großartigen Fahrt nur ein Narr sie noch kleiner geredet oder ganz gegen Null tendieren lassen. Außerdem war übertriebene Vorsicht in ihrer Situation alles andere als angebracht, denn wenn die Surprise ihre Zukunftsaussichten nicht völlig begraben wollte, mußte sie, koste es, was es wolle, morgen irgendwo in Luv zwischen St. Michael’s und St. Mary sein. All diese Dinge müssen sorgfältig gegeneinander abgewogen werden, sagte sich Jack im stillen, während er längsschiffs auf und ab tigerte; und das Ergebnis seines Abwägens war, daß die Surprise– anstatt wie sonst mit aufgetuchten Bramsegeln und mindestens einmal gerefften Marssegeln– mit vollgebraßten Bramrahen in die Nacht hineinsegelte. Sie hatte sich heute prächtig geschlagen, und auch wenn sie nachts nur noch stetige fünf Knoten lief, würde sie immer noch auf ein Zweihundert-Meilen-Etmal kommen, und wenn es hell würde, müßte er an Steuerbord voraus eigentlich schon seinen Landfall machen können: die hohe felsige Landspitze im Osten von St. Michael’s.


  »Jack«, Stephen blickte von seinem Notenpapier auf, als sich die Tür zur Achterkajüte öffnete, »ich bin gerade mit dem Transponieren des Sammartini-Duos für Violine und Cello fertig geworden. Hast du Lust, es nach dem Abendessen mal auszuprobieren? Killick hat uns Erbsenbrei aus der Kombüse und danach seinen selbstgemachten Käsetoast versprochen.«


  »Ist es lang?«


  »Nein.«


  »Dann gern. Ich will mich nämlich zeitig aufs Ohr legen: Weil Tom auf dem Schoner ist, übernehme ich die Mittelwache.«


  Wie die meisten Seeleute hatte Jack Aubrey beizeiten die Fähigkeit entwickelt einzuschlafen, sobald er ein Kissen unterm Kopf hatte. Diese Nacht aber lag er lange wach. Allerdings nicht etwa, weil er sich das Hirn mit quälenden Erinnerungen an seine unehrenhafte Entlassung oder die endlosen, ihn möglicherweise ruinierenden Gerichtsverfahren zermartert hätte, sondern vielmehr, weil er trotz seiner körperlichen und seelischen Erschöpfung am Rande registrierte, was um ihn herum geschah; und während er dem Plätschern des an der Bordwand ablaufenden Wassers und dem allgegenwärtigen, sich aus dem Singen des Windes im steifen Rigg und den Stimmen der in der Kuhl spielenden Wachgänger zusammensetzenden Summen lauschte, vollzog er im Geist noch einmal die Kadenzen ihres Musikstücks nach, hin und wieder in einen Dämmerzustand gleitend, aber nie so tief, daß ihm das regelmäßige Glasen der Schiffsglocke oder die kleinste Windveränderung entgangen wäre. Es war ein seltsamer Zustand, wie er ihn nur äußerst selten erlebte, fast so erquickend wie richtiger Schlaf, und zum ersten Mal seit seinem Prozeß empfand er so etwas wie ein stilles Glücksgefühl.


  Als Bonden kam, um ihn zu wecken, war er bereits angezogen und ging sofort an Deck. »Guten Morgen, Mr. West«, begrüßte er den wachhabenden Offizier und schaute zum fast vollen Mond empor, der klar an einem nur leicht bewölkten Himmel stand.


  »Guten Morgen, Sir«, antwortete West. »Alles wohlauf, obwohl der Wind etwas abflaut. Danke für die ungewöhnlich pünktliche Ablösung, Sir.«


  »Dreh das Glas um«, sagte der Quartermaster am Kompaßhaus, worauf Plaice, am pfeifenden Atem erkennbar, nach vorn trottete und die Schiffsglocke achtmal anschlug.


  Während die Wachen abgelöst wurden, studierte Jack das Logbrett. Der Wind hatte zwar um keinen einzigen Strich mehr gedreht, dafür aber, wie er sehr wohl wußte, abgenommen, und es fanden sich mehr Einträge unter sechs Knoten als darüber.


  Es war eine warme Nacht, obwohl die Brise etwas nördlicher als West einkam, und als Jack zur Heckreling kam, stellte er erfreut fest, daß das Kielwasser phosphoreszierend leuchtete, eine lange, glühende Spur, das erste Meeresleuchten, das er in diesem Jahr sah.


  Er hörte die üblichen Meldungen: sechs Zoll Wasser in der Bilge, was nach einem derartigen Sturm noch harmlos war, aber die Surprise war schon immer ein trockenes Schiff gewesen. Und das letzte Loggen hatte fast sieben Knoten ergeben. Vielleicht frischte der Wind ja wieder auf.


  Die Wache hätte kaum ruhiger verlaufen können: keine Befehle zum Bemannen von Schoten oder Brassen; kein ständiges Hin und Her– eine tiefe Stille, die nur von den Ablösungen für Rudergänger, Quartermaster und Ausgucke, dem ins Wasser klatschenden Logscheit und dem Glasen der Schiffsglocke durchbrochen wurde. Dann und wann begab sich der ein oder andere Wachgänger zum Bug, die Mehrzahl aber blieb in der Kuhl, wo sich ein paar mit gedämpften Stimmen unterhielten, die meisten sich jedoch eine weiche Planke für ein Nickerchen suchten.


  Den größten Teil der Wache brachte Jack damit zu, wie hypnotisiert in das sich Meile um Meile abspulende Kielwasser zu starren oder die Bahnen der vertrauten Sterne zu verfolgen. Die Brise frischte von Zeit zu Zeit auf– einmal konnte er sogar sieben Knoten und zwei Faden mit Kreide auf die Tafel schreiben–, allerdings nie so stark, daß ein Wechsel der Segel nötig geworden wäre oder sich irgend etwas an diesem traumähnlichen Segeln über die dunkle, schwach von Mond und Sternen beschienene See geändert hätte, abgesehen von einer gewissen hierdurch hervorgerufenen tiefen Befriedigung.


  Um vier Uhr morgens übergab er an Davidge und die Steuerbordwache, und nachdem er sie angewiesen hatte, ihn zusammen mit den Freiwächtern zu wecken, ging er in seine Kajüte und sank wie gewohnt sofort in tiefen Schlaf.


  Beim ersten Tageslicht am Osthimmel stand er wieder an Deck. Der Wind war mehr oder weniger unverändert, allenfalls etwas westlicher einkommend, der Himmel, bis auf etwas Dunst und ein paar Wolken an Steuerbord, klar. Die Freiwächter hatten sich bereits an der Pumpe versammelt, und hinter diesem verwahrlosten, ungewaschenen und ungekämmten Haufen, dem noch der Schlafmief anhing, erstrahlte in Backbord über dem Horizont die soeben aufgegangene Venus in um so größerer Reinheit am hellblauen Himmel. Nachdem Jack dem Achterdeck einen guten Morgen gewünscht hatte, sagte er zu seinem Dritten Offizier: »Mr. Davidge, lassen Sie heute morgen die Decks nur rasch schwabbern und trockenklatschen. Gleich danach können wir dann mit den Freiwächtern Segel setzen: Die brauchen sowieso keine zehn Minuten für ihre Katzenwäsche.«


  Einer der Vorteile von Jack Aubreys gegenwärtiger Besatzung bestand darin, daß, mit ausdrücklicher Ausnahme des Schiffsarztes und seines Assistenten, sämtliche Freiwächter– jene Männer also, die vom Wachegehen befreit waren, wozu der Segelmacher und seine Gehilfen, der Waffenmeister, die Stückgasten, die Zimmermannscrew, der Böttcher und die anderen Spezialisten gehörten– nicht nur wahre Meister ihres Fachs, sondern auch hervorragende Vollmatrosen waren. Ein weiterer Vorteil, überlegte Jack, während er behende, aber ohne Hast die Luvwanten aufenterte und immer höher kletterte, am Ausguckposten im Masttopp vorbei und noch höher, ohne dabei mehr Gedanken an seinen schwindelerregenden Aufstieg zu verschwenden als ein Zivilist, der die Stufen zum Dachboden seines Hauses hinaufsteigt; ein weiterer Vorteil war der beispiellose Einsatz der Matrosen, ihr unübersehbares Bestreben, ihn zufriedenzustellen, nicht etwa aus Angst vor Bestrafung, sondern vielmehr deshalb, weil niemand von Bord geschickt werden wollte– eine völlig neue Erfahrung in seinem Seefahrerleben. In ungefähr einer Stunde würden die Hängematten aufgepfiffen und innerhalb von fünf, sechs Minuten ordentlich zusammengerollt in den Finknetzen verstaut, ohne Drohungen, Flüche oder Tampenhiebe, was nicht viele Kriegsschiffe von sich behaupten konnten.


  »Guten Morgen, Webster«, begrüßte er den Ausguckposten auf der Bramsaling.


  »Guten Morgen, Sir«, antwortete Webster und stieg ein paar Webeleinen in den Leewanten hinab, um auf der Saling Platz zu machen. »Nichts zu sehen im Westen, aber vielleicht mit Ihrem Glas…«


  Aber obwohl Jack mit seinem achromatischen Dolland ein hervorragendes Glas besaß, mit dem er nun, sorgfältig auf den westlichen Horizont fokussiert, einen Halbkreis absuchte, konnte er dort, wo eigentlich St. Michael’s hätte liegen müssen, nur eine düstere und undurchdringliche grauviolette Wolkenbank ausmachen. Nach einer Weile schob er das Teleskop wieder zusammen, hängte es sich über die Schulter, nickte dem Ausguck zu und stieg an Deck hinab. Während er im Geist ein ums andere Mal die Zahlen der nächtlichen Fahrt überschlug, begann er zusätzliche Segel zu setzen. Lange bevor die Hängematten aufgepfiffen wurden, machte die Surprise bereits über acht Knoten, und als er hinunter in die Kajüte ging, um seine Berechnungen noch einmal schriftlich zu kontrollieren und unter Berücksichtigung aller möglichen Abweichungen durch Abdrift und Fehler in die Karte einzutragen, sagte er sich: Ist ja lächerlich. Jetzt benehme ich mich schon wie ein ängstliches, altes Weib.


  »An Deck!« brüllte Webster vom Masttopp. »Land drei Strich an Steuerbord voraus!«


  Die gellende Stimme übertönte das Getrampel und Stimmengewirr von Backbord- und Steuerbordwache, das auf einem Kriegsschiff undenkbar gewesen wäre, und drang klar und deutlich durch die geöffnete Kajütentür. Mit der ausgebreiteten Karte vor sich und dem Hängekompaß im Balken über seinem Kopf, sah Jack, daß Ribeira Point auf St. Michael’s tatsächlich in der Peilung Südwest zu Süd, genau drei Strich an Steuerbord voraus liegen mußte.


  Es klopfte am Türpfosten, und West trat ein. »Land in Sicht, Sir«, meldete er. »Drei Strich an Steuerbord voraus. Ich konnte es kurz von Deck aus sehen– der Dunst lichtet sich allmählich– ist schätzungsweise noch etwa zehn Leagues entfernt.«


  »Danke, Mr. West«, sagte Jack. »Ich komme gleich hoch.«


  Kurz darauf pfiff die Bootsmannspfeife die Besatzung zum Frühstück, und als hätte er schon auf dieses Signal gewartet, kam Stephen hereingestürzt. »Du lieber Himmel, Jack«, bemühte er sich mit lauter Stimme, das dumpfe Gepolter rennender Füße zu übertönen, »was für Land denn? Doch nicht am Ende unser gutes altes Kap Fly-Away, oder?«


  »Falls nicht zufälligerweise Kap Fly-Away auch genau in zehn Leagues Entfernung und südwestlicher zu südlicher Peilung liegt, müßte es sich eigentlich um die Nordostspitze von St. Michael’s handeln«, erklärte Jack mit Hilfe seines Parallellineals, das er an die auf der Karte eingezeichnete Peilungslinie legte.


  »Trotzdem wirkst du nicht gerade begeistert.«


  »Ich freue mich natürlich. Aber du hast recht, begeistert würde ich’s auch nicht direkt nennen. Gefühle sind seltsam, sie kommen und gehen. Außerdem war das bisher nur ein Klacks: Das Schwerste liegt noch vor uns.«


  »Halten zu Gnaden, die Herren«, sagte Killick, »hier kommen ein paar fliegende Fische, frisch an Deck gelandet, die heiß gegessen werden sollten.«


  »Frischer fliegender Fisch ist Balsam für die Seele«, meinte Stephen und machte sich über seinen Teller her. »Würdest du mir bitte mal das Brot reichen? Sag mal, Jack, habe ich eben richtig gehört? Die Nordostspitze der Insel?«


  »Ja. Ribeira heißt sie. Auf dem höchsten Punkt der Landspitze steht ein großes Kreuz, das wir, so hoffe ich wenigstens, in ein oder zwei Stunden sehen werden.«


  »Ich dachte bisher, wir würden, falls wir überhaupt das Glück hätten, einen so winzigen Fleck wie St. Michael’s in der unermeßlichen Weite des Ozeans zu finden, an der Westküste entlangsegeln und einen Punkt auf der Hälfte zwischen St. Michael’s und St. Mary, oder vielmehr etwas luvwärts davon, anpeilen.«


  »Natürlich, das ist unser Ziel. Aber damit es so aussieht, als kämen wir von Cádiz, müssen wir uns von Osten nähern. Mein Plan ist es, runter bis auf 37° 30' Nord zu laufen, vielleicht auch noch ein kleines Stück weiter, und dann vor den Formigas auf Westkurs zu gehen und langsam aufzukreuzen, als ob wir Horta anlaufen wollten, in der Hoffnung, daß die Spartan uns bereits erwartet. Oder besser gesagt nicht uns, sondern die Azul«


  »Wie schätzt du im Moment unsere Chancen ein?«


  »Fast alles hängt von dem Südwind ab, der sich uns am Dienstag entgegengestemmt hat. Falls er auch hier unten geblasen hat, allerdings nicht so stark, daß die Azul beiliegen mußte, dürfte er sie so schnell nach Westen getrieben haben, daß wir zu spät kommen. Wenn sie jedoch hier unten keinen Wind hatten oder wenn doch, dann mehr aus Westen, von den Inseln, könnten wir durchaus die Spartan noch vorher erwischen. Aber ob oder ob nicht: St. Michael’s wirst du auf alle Fälle zu sehen kriegen, und wenn wir die kleinen flachen Felsinseln und Riffe der Formigas umschiffen, entdeckst du vielleicht auch ein paar höchst seltsame Algen und Lebewesen. Aber sag mal, Stephen«, meinte er nach kurzem Schweigen, und eigentlich wollte er seinen Freund fragen, ob auch der manchmal das Gefühl hatte, gar nicht in der Wirklichkeit zu leben und zu handeln– als würde man nur eine Rolle spielen– als wäre die vermeintliche Gegenwart in Wirklichkeit ohne Bedeutung. Ob das normal war? Oder eher bedenklich, ein Zeichen dafür, daß man langsam den Verstand verlor? Aber dann fand er, daß all diese Fragen zu sehr nach Gejammer klangen, und fragte statt dessen: »Wie geht’s denn deinem Padeen inzwischen?«


  »Sein Gesicht ist noch immer jämmerlich geschwollen, aber er ist ein tapferer Kerl.«


  »Na, noch einen fliegenden Fisch, Sir?« fragte Killick. »Die Dinger landen in ganzen Schwärmen auf Deck.«


  In jeder freien Minute, die der Besatzung während der Vormittagswache zwischen Segeltrimmen und Trockenübung an den großen Geschützen blieb, hatten die meisten nach St. Michael’s hinübergestarrt, das unaufhaltsam näher rückte und mehr und mehr erkennen ließ, und jetzt, am Mittag, zeichnete sich genau querab das große Kreuz auf der Landzunge gestochen scharf vor dem Himmel ab.


  Der Wind hatte auf West rückgedreht, und da er gleichzeitig nachgelassen hatte, rauschten beim letzten Loggen nur noch fünf Knoten aus. Das war jedoch kein Grund zur Verzweiflung, denn beim Mittagsbesteck stellte sich heraus, daß sie ein Etmal von zweihundertzehn Meilen gemacht hatten. Abermals wurde die von allen mit unverhohlener Neugier erwartete Meldung mit großem Jubel begrüßt, und wieder bekam Padeen, tief unten im Orlop, wo er gerade das Laudanum wegschloß, von dem er heute eine größere Menge als sonst auffüllen mußte, von alledem nichts mit.


  »Nach dem Mittagessen müssen wir uns ums Umriggen des Besanmasts kümmern«, sagte Jack zum Wachführer. »Mr. Bulkeley hat sich bereits seine Gedanken dazu gemacht und entsprechendes Tauwerk und Blöcke rausgelegt. Ich denke nicht, daß wir sehr lange dafür brauchen.«


  Auch die Großbramstenge mußte ausgewechselt werden, und sofort nach dem Mittagessen wurde damit begonnen, die entsprechenden Spieren auszuholen: eine umständliche und langwierige Angelegenheit, weil zunächst die daran aufgepallten Beiboote mittels Groß- und Fockrahen ausgesetzt werden mußten. Stephen und Martin, die beide die seltene Gabe besaßen, bei derartigen Manövern grundsätzlich im Weg zu stehen, andererseits aber auch nicht bereit waren, an einem solchen Tag unter Deck zu bleiben, schon gar nicht angesichts der unzähligen auf den Klippen nistenden Vögel, begaben sich mit ihren Matten und Angelschnüren zum Vordeck. »Erstaunlich, wieviel langsamer wir plötzlich fahren«, stellte Martin fest.


  »Genau dasselbe habe ich eben auch zum Captain gesagt«, meinte Stephen, »aber er versicherte mir, es gebe nicht den geringsten Grund zur Beunruhigung– wir befänden uns lediglich im Windschatten der Insel. In etwa einer Stunde sollen wir wieder so munter wie immer dahinbrausen.«


  Endlich hingen Gig, Pinasse und Jolle achtern im Schlepptau, und die Surprise hatte gerade Madrugada Point umrundet, da tauchte vor ihnen plötzlich ein gelb angestrichenes Thunfischboot aus St. Michael’s auf, das vor dem Wind segelnd auf einem Kurs lag, der den ihren in Kürze kreuzen mußte.


  »Fockmars backstellen!« rief Jack, und augenblicklich verlor die Surprise fast alle Fahrt. Auf diese offensichtliche Einladung hin änderte das Thunfischboot sofort seinen Kurs. »Der Doktor zu mir!« Und als Stephen erschien, meinte Jack: »Doktor, Sie sprechen doch sicher Portugiesisch.«


  »Na ja, einigermaßen fließend«, antwortete Stephen bescheiden.


  »Dann kaufen Sie ihnen doch bitte etwas Fisch ab, falls sie welchen haben. Und erkundigen Sie sich bei der Gelegenheit doch auch gleich mal danach, was für Wind sie diese Woche hier hatten. Und wenn es Ihnen geboten scheint, können Sie auch nach der Spartan fragen. Aber das Wichtigste ist der Wind, vor allem der Wind am Dienstag. Blies er aus Süd? Wie stark?«


  Das Boot kam längsseits, Körbe mit Fischen wurden hochgereicht, silbrige, etwa ein Meter lange Bonitos, und Geldstücke hinuntergereicht, laut und sichtbar abgezählt, um jedes Mißverständnis auszuschließen. Sodann entspann sich eine lebhafte Unterhaltung zwischen Maturin und der Bootsbesatzung, während West und Davidge das Ausschwingen und Herunterlassen von Barkasse und beiden Kuttern anordneten.


  Jack begab sich in die Achterkajüte, wo Stephen ihm die schlechte Nachricht überbrachte: Der Wind hatte am Dienstag stürmisch aus Süden geweht, und der Onkel des Kapitäns hatte gestern eine Bark, möglicherweise von Cádiz nach Fayal bestimmt, Richtung Westen segeln sehen. Allerdings hatte der alte Herr weder den Namen des Schiffes gewußt, noch war er imstande gewesen, es zu beschreiben; nur daran, daß es unter spanischer Flagge lief, hatte er sich erinnert.


  »Na ja«, seufzte Jack. »War sowieso ziemlich unwahrscheinlich. Trotzdem, laß uns noch einen Krug Dünnbier trinken, um die Fische zu feiern. Es geht doch nichts über gegrilltes Thunfischsteak. Killick, Killick! Bring uns Zwieback und zwei Krüge Bier, damit es besser rutscht.«


  Zu dieser Tageszeit schmeckte das kalte Bier gar nicht mal so übel, und während sie es tranken, meinte Jack: »Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich jetzt sagen, daß ich’s mir selbst zuzuschreiben habe, weil ich so lautstark über die gestrige Fahrt und meinen gelungenen Landfall gejubelt habe. Aber ich hätte tatsächlich nicht gedacht, daß wir’s in der kurzen Zeit schaffen.«


  »Ich wüßte nicht, wann du gejubelt hättest.«


  »Nein, du vielleicht nicht, aber das Schicksal. Glaub mir, Stephen, an diesen Dingen ist was dran. Das ist nicht nur Humbug oder Altweibergewäsch. Meines Erachtens sollte man das Schicksal oder Glück, oder wie immer man’s auch nennen mag, nicht herausfordern. Der Mensch darf weder prahlen noch anmaßend sein, aber er darf auch nicht verzweifeln oder mit seinem Schicksal hadern, denn das wiederum wäre undankbar. Und deshalb werde ich trotzdem, auch wenn du dir ins Fäustchen lachst, das Schiff pro forma umtakeln und für den Rest des Tages zwischen St. Michael’s und St. Mary auf und ab kreuzen. Morgen können wir dann, wenn wir unsere Sache ordentlich erledigt haben, nach Hause fahren, und wenn du willst, segeln wir über die Formigas und setzen dich für eine halbe Tide an Land.«


  Langsam kämpfte sich die in eine hellblaue Bark verwandelte Surprise zwischen den beiden Inseln nach Luv vor. Um die Mitte der zweiten Hundewache hatte sie die von ihrem Kapitän festgesetzte Idealposition erreicht, aber weit und breit war keine Spartan zu sehen. Damit hatte allerdings ohnehin niemand gerechnet, denn viele Matrosen verstanden zumindest ein paar Brocken Portugiesisch, und dank ihrer vereinten Kenntnisse war die Besatzung zu eindeutigen Schlußfolgerungen gelangt. Es sagte eine Menge über ihren Respekt für Jack Aubrey, daß die Veränderungen im Rigg der Fregatte dennoch blitzschnell und mit größter Sorgfalt durchgeführt wurden, daß dabei weder geschlampt noch über das gegenwärtige Auf- und Abstehen gemurrt wurde, diese ermüdende Folge von Schlägen, die– obwohl langsamer und wesentlich länger– dem Aufundabtigern ihres Kapitäns zwischen Heckreling und dem von Jacks drehendem Absatz schon längst glänzend silbern polierten Ringbolzen achtern der Gangway nicht ganz unähnlich war.


  An diesem Abend entfiel der Geschützdrill. Aber während sonst in solchen Fällen auf dem Vorschiff musiziert und getanzt wurde, suchten sich die Matrosen heute nur ein Plätzchen an Deck, wo sie die abendliche Wärme genossen und sich leise unterhielten.


  Die Sonne versank, und eine Zeitlang war alles in rosiges Licht getaucht. Die Hängematten wurden heruntergepfiffen, die Wache trat an, und das Schiff machte wie jeden Abend klar für die Nacht und fuhr gemächlich unter gerefften Marssegeln abwechselnd nach Norden und Süden, mit den Booten im Schlepptau. Nach den für Privatschiffe geltenden Bestimmungen hätte Jack sie theoretisch einholen müssen, aber weil alle an diesem Nachmittag vorgenommenen Veränderungen am nächsten Tag für die Heimreise wieder rückgängig gemacht werden mußten und er seiner erschöpften, niedergeschlagenen Besatzung die schwere, sinnlose Arbeit nicht zweimal zumuten wollte, ließ er alles, wie es war.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch in der Achterkajüte und begann eine neue Seite in seinem Fortsetzungsbrief an Sophia, eine Art Tagebuch, in dem er sich ihr anvertraute.


  
    »Nun sind wir also hier, meine Liebste Sophia, in einer lauwarmen See, südlich von St. Michael’s. Ich wünschte, Euer Wetter wäre wenigstens halb so gut wie das unsere. Wenn dem so ist, müßte eigentlich der gelbe Rosenstock an der Südwand prächtig aufblühen. Ich hoffe, daß ich mich in ungefähr einer Woche mit eigenen Augen davon überzeugen kann, denn morgen machen wir uns wieder auf den Heimweg.


    Unsere Fahrt ist zwar nicht ganz so einträglich verlaufen, wie ich gehofft hatte, aber wie ich Dir bereits schrieb, haben wir in der Merlin eine ganz ordentliche kleine Prise erwischt, und die neuen Matrosen machen sich erstaunlich gut.


    Stephen meint, er habe selten eine gesündere Besatzung gesehen. Abgesehen vom armen Padeen mit seiner geschwollenen Backe steht niemand auf seiner Krankenliste, was er darauf zurückführt, daß alle auf schmale Kost und Dünnbier gesetzt sind. Augenblicklich sitzen er und Mr. Martin in einem der Boote, die wir im Schlepptau haben, und versuchen, mit kleinen Netzen und Sieben irgendwelche leuchtenden Würmer aus dem Wasser zu fischen; und ich muß gestehen…«

  


  An dieser Stelle brach der Brief ab, denn er hörte ein Geräusch, das eindeutig nach Kanonendonner klang. Er ließ die Feder sinken und spitzte aufmerksam die Ohren. Im nächsten Moment donnerte es erneut; er sprang auf und stürmte hinauf an Deck, wo Davidge und West angestrengt durch ihre auf die Reling gestützten Teleskope spähten.


  »Genau querab, Sir«, erklärte West. »Da, jetzt schießen sie wieder.«


  Und vor dem dunklen Himmel im Osten sah Jack deutlich die durch eine breite Wasserfläche voneinander getrennten Kanonenblitze.


  »Sie dürften etwa zehn Meilen entfernt sein«, schätzte Davidge, als der Schall sie schließlich erreichte.


  »Und eine halbe Meile auseinander«, ergänzte West.


  Schweigend starrten sie eine Weile durch die Teleskope und beobachteten gebannt den östlichen Horizont. In dieser Zeit feuerte die linke Kanone zweimal und die rechte, südlichere, dreimal.


  »Mr. Davidge, legen Sie das Schiff vor den Wind«, sagte Jack.


  »Soll ich die Boote einholen, Sir?« fragte Davidge.


  »Jetzt noch nicht. Aber sorgen Sie bitte dafür, daß der Doktor an Bord kommt«, erwiderte Jack und eilte unter Deck, um sein Glas zu holen.


  Langsam schwang das Schiff in der sanften Brise herum, bis der Bug nach Osten zeigte. Von seinem Platz auf der Fockrah überblickte Jack eine schier endlose Fläche Meer. Was sich vorhin bereits recht deutlich abgezeichnet hatte, bestätigte sich nun eindeutig bei einem Blick durch sein Nachtglas: ein Gefecht zwischen zwei Schiffen. Der Verfolger lag mit etwa einer halben Meile Rückstand im Kielwasser des anderen, und beide beschossen sich gezielt aus Jagdkanonen– zwei Buggeschütze auf der einen Seite gegen zwei Heckgeschütze auf der anderen, wobei sich möglicherweise auf dem Achterdeck des Gejagten noch ein drittes Geschütz befand. Der Mond würde erst in einigen Stunden aufgehen, aber dank der Lichtstreuung am Zenit konnte Jack durch sein mit größter Sorgfalt fokussiertes Glas das vordere Schiff im Feuerschein einer Kanone als Bark identifizieren. Und dieser Eindruck bestätigte sich, als die Stichflamme ihrer Achterdeckkanone– denn dort war tatsächlich eine Kanone aufgebaut– ihren Besanmast beleuchtete, an dem sich nirgends ein Toppsegel entdecken ließ. Nachdem er sich noch zweimal vergewissert hatte, rief er: »An Deck! Alle Mann zum Segelsetzen!«


  Natürlich konnten es zwei feindliche Kriegsschiffe sein– Franzose gegen Engländer, Amerikaner gegen Engländer oder auch Franzose gegen Spanier–, und vielleicht entsprang Jacks innerste Überzeugung, bei dem Gejagten handele es sich um die Azul und beim Verfolger um die Spartan, einzig und allein dem brennenden Wunsch, es möge so sein. Dennoch ließ sich nicht leugnen, daß die Bark-Takelung bei einem Kriegsschiff in der Royal Navy faktisch unbekannt war und in anderen Kriegsflotten nur äußerst selten vorkam. Und selbst wenn er sich irrte, würden sie schlimmstenfalls um den Schlaf einer Nacht gebracht.


  Unter ihm trillerte die Bootsmannspfeife los, gefolgt von den Rufen: »Überall zurrt Hängematten! Reise, reise, na los, ihr Schlafmützen! Raus mit euch! Auf, auf!«


  Er kletterte von der Rah hinunter und übernahm das Kommando an Deck, denn er wußte sehr genau, was der Surprise bei diesem Wind, dem einzigen, bei dem sich der Verzicht auf das Besanmarssegel nicht nachteilig auswirkte, am meisten lag. Binnen kurzem flog sie unter Sprietsegel, Fock mit beidseitig aufgetuchten Leesegeln, Großmars- und Großbramsegel, ebenfalls beide mit Leesegeln, und der Großroyal als Krönung des Ganzen auf direktem Vorwindkurs dahin.


  »Und was ist mit den Booten, Sir?« fragte Davidge besorgt. »Sollen wir sie jetzt einholen?«


  »Nein. Bei dem achterlichen Wind würden wir dabei mehr Zeit verlieren als einsparen. Aber wie ich sehe, ist der Doktor wieder an Bord. Doktor, haben Sie Lust, mit rauf in den Vortopp zu kommen und sich anzusehen, was Sache ist? Bonden, hilf dem Doktor mal, und bring mir doch bitte meinen Refraktor, aber laß ihn im Etui.« Mit beschlagenem Marssegel bot der Vortopp einen hervorragenden Blick. »Da!« zeigte Jack. »Siehst du? Sie hat kein Toppsegel am Besanmast, das heißt, sie ist eine Bark, denn bei querab oder höchstens einen Strich achterlicher als querab einkommendem Wind würde sie mit Sicherheit ihr Besanmarssegel setzen, wenn sie eins hätte– gar keine Frage. Willst du wissen, was meiner Meinung nach passiert ist, vorausgesetzt natürlich, daß meine kühne Vermutung stimmt?«


  »Was denn?«


  »Ich glaube, daß die Azul am Dienstag beiliegen mußte und daß die Spartan auf der Suche nach ihr Richtung Osten gesegelt ist, dabei allerdings erheblich weiter als beabsichtigt nach Norden steuerte. Im Lauf des heutigen Nachmittags haben sie einander gesichtet, worauf die Azul sofort anluvte– ich nehme an, auf Anwindkurs segelt sie am schnellsten– und gemacht hat, daß sie wegkam. Aber die Spartan war schneller und kam vor nicht allzu langer Zeit in Schußweite. Seitdem feuern sie mit schöner Regelmäßigkeit aufeinander, in der Hoffnung, sich gegenseitig die Masten wegzuschießen.«


  »Was schätzt du, wie es ausgeht?«


  »Falls es der Azul nicht gelingt, der Spartan zumindest ein, zwei Maststengen abzuschießen, wird sie von ihr überholt werden, und dann kommen die Breitseiten ins Spiel. Tja, dann hängt alles von ihrer Schießkunst ab. Falls aber die Spartan ohne Verlust von wichtigen Spieren nah genug herankommt, macht sie mit ihren Zweiundvierzigpfünder-Karronaden die Bark fertig. Das ist gar keine Frage.«


  »Wir werden doch nicht müßig dabeistehen und zuschauen, oder?«


  »Wenn’s nach mir geht, nicht. Allerdings glaub’ ich kaum, daß wir sie einholen, bevor die Spartan– denn daß es die Spartan ist, davon gehe ich aus– die Azul überholt. Wir segeln nämlich genau vor dem Wind, was für jedes Schiff, selbst für die Surprise, ein ziemlich ungünstiger Kurs ist. Aber mit etwas Glück müßten wir sie ein bißchen später eigentlich angreifen können, denn, weißt du, je weiter wir ihnen nach Süden folgen, um so raumeren Wind bekommen wir und um so mehr Tuch können wir zusetzen. Dann könnten wir sie attackieren, vielleicht sogar entern.« Er dachte kurz nach, bevor er fortfuhr: »Jedenfalls bin ich jetzt froh, daß wir die langen Geschütze nicht, wie ich mal überlegt hatte, durch Karronaden ersetzt haben. Denn es ist mir wesentlich lieber, sie aus einiger Entfernung zu beharken, als ihren enormen Vierundzwanzigpfündern zu nahe zu kommen. Falls wir Jagd auf sie machen müssen, werfen wir die Boote los und lassen Bonden mit ein paar guten Männern in der Pinasse. Aber natürlich gibt’s noch hundert andere Möglichkeiten, verstehst du. Vielleicht braßt die Azul ja auch hart an, kreuzt den Kurs der Spartan, beharkt sie und hat sie geentert, noch ehe sich der Qualm verzogen hat. Möglich ist alles.«


  Jack verstummte. Schweigend, wie die sich unter ihnen auf dem Vordeck drängenden Matrosen, beobachteten sie, wie sich die ferne Schlacht langsam über die westliche See schob, in eine Nacht, die durch das Aufblitzen der Kanonen noch schwärzer schien. Einmal scherte der Verfolger aus, um eine komplette Breitseite abzufeuern, und im grellen Feuerschein konnten sie deutlich erkennen, daß er als Vollschiff getakelt war.


  »Hundert Pfund, daß es die Spartan ist«, murmelte Jack.


  »Was ist eigentlich ein Refraktor«, erkundigte sich Stephen.


  »Oh«, antwortete Jack geistesabwesend, »er hat auf halber Länge eine Doppellinse, die zwei Bilder liefert: Wenn sich die Linsen trennen, entfernt sich das Schiff, wenn sie sich überschneiden, kommt es näher.«


  Eine Stunde, anderthalb Stunden vergingen, und langsam, aber sicher machte der Verfolger die beim Ausscheren verlorene Strecke wieder gut, gewann schließlich sogar an Boden und begann erneut aus den Bugkanonen zu feuern. Von der Surprise aus gesehen, befanden sich die beiden Schiffe inzwischen nur noch auf halber Kimmentfernung. Nun, da sie fast nebeneinander lagen, erfolgten das Krachen und rumpelnde Echo des Kanonendonners nahezu ohne Unterbrechung, und der Rauch verwehte in einer dichten Wolke direkt achtern der Azul. Denn es war eindeutig die Azul. Im Lichtschein der kompletten Breitseite, mit der die Spartan in diesem Moment die Azul bestrich, einer langen, sich wellenartig fortsetzenden Breitseite, erkannte Jack ganz deutlich ihre hellen Bordwände in seinem Glas. Die Spartan, etwa eine halbe Meile in Luv der Azul, schob sich noch dichter heran, als die Azul offenbar plötzlich hart Ruder legte und blitzschnell herumschwang, als wollte sie vor den Wind drehen und auf dem anderen Bug anluven. Sofort beharkte die Spartan das ungeschützte Heck ihres Gegners, aber Jack hatte den Eindruck, daß bei der Entfernung die Karronaden keinen größeren Schaden anrichteten. Außerdem manövrierte die Spartan längst nicht so gut, wie er vom letzten Gefecht mit ihr in Erinnerung hatte. Sie brauchte ungeheuer lang, bis ihre Segel so getrimmt waren, daß sie der Azul folgen konnte.


  »Vielleicht gelingt es der Bark zu entkommen«, murmelte Jack. »Möglich, daß die Spartan eine Spiere verloren hat.«


  Aber irgend etwas stimmte da nicht. Die Azul schien sich plötzlich überhaupt nicht mehr von der Stelle zu bewegen. Er fixierte sie durch seinen Refraktor: Das Bild war ganz ruhig, die Linsen bewegten sich nicht. Folglich lag das Schiff regungslos auf dem Wasser. Zu allem Übel huschten jetzt Lichter über ihr Deck, und obwohl die Spartan direkt auf sie zuhielt, ließ die Azul ein Boot hinunter. Zwei Boote.


  »Gütiger Gott!« rief Jack entsetzt. »Sie ist auf Grund gelaufen!«


  Die ganze Zeit waren sie der Jagd Richtung Süden gefolgt, und entsprechend hatte Jack Segel gesetzt. Nun nahm er bis auf Fock und Groß, die beiden unauffälligsten Segel der Fregatte, alles Tuch wieder weg und änderte den Kurs um einen halben Strich.


  Die Hände fest um den Marsrand geklammert, beobachtete er den Fortgang des Gefechts jetzt aus erheblich kürzerer Entfernung. Der aufgehende Mond beleuchtete die riesigen weißen Rauchschwaden, und zu seinem Erstaunen sah Jack plötzlich, daß die Spartan drauf und dran war, an der der Surprise abgewandten Steuerbordseite der Azul festzumachen und sie zu entern.


  So schnell er konnte, sprang er die Wanten hinunter, ließ die Waffenkiste an Deck bringen und die restlichen Lichter löschen und rannte zum Bug. Hinten auf dem Wasser erreichte das Geschützfeuer jetzt seinen Höhepunkt. Krachend entluden sich von jedem Schiff drei volle Breitseiten auf den Gegner, die letzten beiden fast gleichzeitig, gefolgt von ein oder zwei verspäteten Kanonenschüssen und mehreren knatternden Musketen- und Pistolensalven. Dann herrschte plötzlich Stille, und Jack sah aus den erleuchteten Stückpforten auf der Backbordseite der Azul Männer in die Boote springen und, von der Spartan offensichtlich unbemerkt, in scharfem Tempo von dannen pullen.


  Zurück auf dem Achterdeck, brüllte er: »Alle Mann nach achtern!« Sobald sich die gesamte Besatzung eingefunden hatte, sagte er: »Männer, die Azul ist vor den Formigas auf Grund gelaufen. Die Spartan hat längsseits festgemacht. Wir fahren jetzt mit den Booten rüber und kapern sie zusammen mit ihrer Prise. Mr. West, der Waffenmeister gibt je nach Wunsch Pistolen, Entermesser oder Enterbeile aus. Ich fahre in der Barkasse voraus. Mr. Smith folgt im blauen, Mr. Bulkeley im roten Kutter. Unser Trupp entert die Azul– die Azul, wohlgemerkt– über die Fockrüsten. Mr. Davidge nimmt die Pinasse, Mr. Bentley die Gig und Mr. Kane die Jolle, und sie entern die Azul über die Besanrüsten. Die Boote bleiben durch Leinen Bug an Heck verbunden. Wir entern die Azul, überqueren ihr Deck– denkt an Nelsons Brücke!– und greifen die Spartans an, indem wir sie von vorn und hinten in die Zange nehmen. Und daß ich unterwegs keinen Ton höre, verstanden, keinen Ton! Erst beim Entern wird gebrüllt; und sowie ihr an Bord seid, lautet die Parole: Surprise. Also«, hob er beim ersten Murmeln die Stimme, »kein Anfeuern, kein Ton, bis wir dort sind. Mr. West, bedaure, aber Sie müssen mit zehn Mann auf dem Schiff bleiben. Sobald ich Ihnen mit drei Laternen ein Zeichen gebe, kommen Sie nach, aber nicht näher als eine halbe Meile. In fünf Minuten geht’s los.«


  Er stieg den Niedergang hinab, um Säbel und Pistole aus seiner Kajüte zu holen, und nachdem er West, für den Fall, daß ihm etwas zustoßen oder das Unternehmen mit einer Katastrophe enden sollte, schriftliche Anweisungen hinterlassen hatte, ließ er sich in die Barkasse hinab. Flüstern erfüllte die Dunkelheit, was die ohnehin schon fast unerträgliche Anspannung noch verstärkte. Jack hatte schon viele Kaperungen erlebt, aber nie hatte eine derart grimmig entschlossene Erwartung in der Luft gelegen. Obwohl grimmig nicht ganz das richtige Wort war. »Bereit?« rief er leise der Reihe nach den Booten zu.


  »Bereit, aye, Sir, bereit«, kam es aus jedem zurück.


  »Dann klar bei Riemen. Ruder an.«


  Bei sanftem mitlaufenden Schwell und achterlichem Wind glitten die Boote zügig übers Wasser. Nur das Knarren der Duchten und Dollen und das Gurgeln der Riemen waren zu hören. Näher, näher und immer näher. Die Boote blieben dicht hintereinander. Auf den letzten hundert Metern dünkte Jack, als sähe er auf dem hellerleuchteten Batteriedeck der Azul, inmitten der umherlaufenden Männer, eine Kartätsche explodieren. Er beugte sich vor und raunte den Rudergasten zu: »Holt aus, Männer! Holt aus, als ging’s um Doggetts Rock und Orden!«


  Jack zog seinen Säbel, und als Bonden die Barkasse unter den Fockrüsten der Azul sanft abbremste, wuchtete er sich an der Bordwand hoch, schwang sich über die Reling und sprang mit einem gewaltigen Schrei aufs Vordeck, das bis auf drei Leichen menschenleer war. Von den nachdrängenden Surprises vorwärtsgedrängt, hörte er die Anfeuerungsrufe, mit der die zweite Entermannschaft an Bord kam, und kurz darauf das gebrüllte: »Surprise! Surprise!«


  Entsetzt spähten mehrere Gesichter aus den drei leuchtenden Niedergängen und waren schon im nächsten Moment wieder verschwunden.


  »Los, los, macht schon!« brüllte Jack seinen Leuten zu, rannte die Gangway entlang und über die Enterleinen auf die Spartan. Obwohl der Angriff für die Spartans völlig überraschend kam, stellten sich etwa fünfundzwanzig bis dreißig von ihnen den Surprises entgegen, eine dichtgedrängte, entschlossene Gruppe, die die Enterer mit allem, was sie zu fassen bekam, abzuwehren versuchte. Ein Musketenschuß schmetterte Jack den Säbel aus der Hand, ein Pikenhieb streifte ihn am Hals, und ein kleiner, dicker Mann rammte ihm so heftig den Kopf gegen das Kinn, daß er rückwärts auf einen Toten fiel. Blitzschnell rollte er zur Seite, feuerte mit der Pistole auf den Dicken, riß eine schwere, sechs Fuß lange Planke aus der zertrümmerten Reling und stürzte sich, mit nahezu übermenschlicher Kraft um sich schlagend, auf die Spartans. Die wichen, sich gegenseitig behindernd, zurück, und mit einem gewaltigen Schlag mähte er drei von ihnen nieder. Er holte schon zu einem neuen Schlag aus, als Davidge ihm in den Arm fiel und zubrüllte: »Sir, Sir, sie haben sich ergeben, Sir!«


  »Wirklich?« fragte Jack schwer atmend. Langsam wich die rasende Wut aus seinem bleichen Gesicht. »Um so besser. Alles aufhören! He, Schluß mit dem Kämpfen da drüben!« Die Extraaufforderung galt einem Handgemenge auf dem Vordeck. Jack ließ seine Waffe fallen, sie sah wie ein großer eichener Türpfosten aus, und fragte: »Wo ist ihr Kapitän?«


  »Tot, Sir«, antwortete Davidge. »Von der Azul, getötet. Dieser Offizier hier ist der einzige, der übriggeblieben ist.«


  »Sind Sie der Verantwortliche hier, Sir?« wandte sich Jack fragend an den kreidebleichen jungen Mann vor ihm.


  »Ja, Sir.«


  »Dann schicken Sie Ihre Männer, bis auf die verwundeten, sofort in den Laderaum. Wo sind die Leute von der Azul?«


  »Mit den Booten getürmt, Sir, noch ehe wir an Bord kamen. Viele können es allerdings nicht mehr gewesen sein.«


  »Mr. Davidge, lassen Sie bitte auf dem Batteriedeck drei Laternen in die Wanten hängen.«


  Die Lampen beleuchteten ein Bild der Verwüstung. Die Artillerie der Azul mußte unzählige Treffer erzielt haben, während die aus nächster Nähe abgefeuerten schweren Kugeln der Spartan offensichtlich alles zerschmettert hatten, was ihnen in die Schußbahn gekommen war. Folglich mußte der Blutzoll horrend gewesen sein, vor allem zwischen den Decks. Aber von seinen eigenen Leuten war, soviel er sah, als er über die Leichen stieg, niemand getötet worden. Nur Webster krümmte sich keuchend über einer Bauchwunde, und die Stückgasten legten gerade den blutenden Arm des Stückmeisters in eine Schlinge.


  »Sir«, sagte der junge Offizier zu Jack, »darf ich um Ihre Erlaubnis bitten, die Leinen der Bark zu kappen. Sie wird keine fünf Minuten mehr schwimmen. Wir wollten nur vorher noch das Quecksilber ausladen.«


  »Ich bedaure aufrichtig, daß Sie nicht dabei waren, Tom«, sagte Jack Aubrey beim Frühstück in der Achterkajüte zu Pullings, der, wie verabredet, kurz nach Sonnenaufgang erschienen war. »Es war die beste Überraschung, die Sie sich vorstellen können. Eine andere Möglichkeit blieb uns sowieso nicht, denn auf keinen Fall hätte ich das Schiff bei Nacht durch die dortigen Untiefen gesteuert. Äußerst tückische Riffe. Die Azul sank in zehn Faden Tiefe, kurz nachdem wir ihre Verwundeten herausgeholt hatten. Wie dieser tolle Bursche es geschafft hat, ungeschoren längsseits zu kommen, werde ich nie begreifen.«


  »Und ich bedaure, daß Sie dabei verletzt wurden, Sir«, meinte Pullings. »Ich hoffe nur, daß es nicht so schlimm ist, wie es aussieht.«


  »Nein, nein, gar nicht der Rede wert. Das sagt sogar der Doktor. Ich hab’ nicht mal gemerkt, wie’s passiert ist– ein Schlag mit der Pike, hat mich aber nur gestreift. Wir haben zum Glück kaum Verluste erlitten. Aber wie sich die Spartan und die Azul gegenseitig zugerichtet haben– mein lieber Mann! Ein blutigeres Schlachtfeld habe ich selten gesehen– die Batteriedecks von beiden schwammen im Blut, ohne Übertreibung! Diejenigen von der Azul, die noch laufen konnten, paßten in zwei Boote. Und ich glaube kaum, daß wir, abgesehen von den Verletzten, auf der Spartan mehr als drei Dutzend Gefangene gemacht haben. Zwar hatten sie schon eine Menge Leute mit ihren fünf fetten Prisen losgeschickt, aber trotzdem war es ein ganz entsetzliches Gemetzel.«


  »Der Bootsmann, Sir«, meldete Killick.


  »Setzen Sie sich, Mr. Bulkeley«, sagte Jack. »Weshalb ich Sie gerufen habe: Mich würde mal interessieren, ob wir noch genug von den französischen Flaggen haben.«


  »Höchstens drei oder vier, glaube ich, Sir.«


  »Vielleicht überlegen Sie mal, ob Sie noch ein paar zusätzliche machen lassen. Das ist kein Befehl, Mr. Bulkeley, denn das wäre vielleicht eine Spur übertrieben; ich meine lediglich, Sie könnten ja mal drüber nachdenken.«


  »Aye, aye, Sir. Schon gespeichert«, sagte der Bootsmann und verabschiedete sich.


  »Um auf die Prisen zurückzukommen, Tom«, meinte Jack, als sie wieder allein waren, »wir haben keine Minute zu verlieren. Der Doktor wird fluchen, ich weiß«, er nickte durchs Heckfenster in Richtung einer winzigen Insel, auf der Stephen und Martin auf allen vieren umherkrochen, nachdem sie die Verwundeten der Obhut der zuständigen Schiffsärzte überlassen hatten, »aber sobald die Spartan Segel setzen kann– und mit Tauwerk und allem anderen ist sie hervorragend ausgestattet–, müssen wir schleunigst Kurs auf Fayal nehmen, mit Höchstfahrt unter Vollzeug. Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht schaffen, denn mit jedem Tag rückt das Ende des Monats und damit die Ankunft der Constitution näher. Und nach Fayal müssen wir, weil die fünf Prisen der Spartan dort im Hafen von Horta liegen. Die Spartan wird auf offener See vor Horta auftauchen, begleitet von einem Schiff, das der Azul zum Verwechseln ähnlich sieht. Selbstverständlich wird die Spartan nicht in die lange Bucht hineinfahren und ihre Zeit mit den Gefahren einer Leeküste verplempern; aber die Merlin, die gute alte Merlin, hält auf sie zu, feuert zur Begrüßung ein paar Kanonen ab und gibt das Signal zur Abfahrt, woraufhin sie die Ankerkabel slippen und auf hoher See zu uns stoßen, weit draußen, wo wir die Prisencrews auswechseln und die Prisen nach Hause bringen, alle unter französischer Flagge, um die Constitution zu täuschen, falls sie aufkreuzen sollte. Können Sie mir folgen, Tom?«


  VIERTES KAPITEL
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  SO, BIS AUF die Trockensuppe, die Wundspreizer und ein paar Ersatz-Kugelzangen für Musketenkugeln, was wir bei Ramsden’s bekommen, hätten wir dann wohl alles«, überlegte Doktor Maturin, der zusammen mit seinem Assistenten im Warenlager einer Apotheke stand und mit prüfendem Blick die Einkaufsliste für den Arzneischrank der Surprise überflog.


  »Haben Sie auch nicht das Laudanum vergessen?« fragte Martin.


  »Nein. Wir haben noch ein ganz ansehnliches Quantum an Bord. Aber ich danke Ihnen trotzdem, daß Sie mich daran erinnert haben.« Das ansehnliche Quantum befand sich in bauchigen, elf Gallonen fassenden Korbflaschen, von denen jede einzelne, wie Stephen mit einiger Genugtuung dachte, über fünfzehntausend durchschnittliche Krankenhausdosen enthielt. »Vorschriftsmäßig verordnet und eingenommen, gehört die alkoholische Opiumtinktur zu den wertvollsten Arzneimitteln, die wir kennen«, bemerkte er, »und ich achte sehr sorgfältig darauf, daß sie mir niemals ausgeht. Manchmal nehme ich sie sogar selbst, als leichtes Beruhigungsmittel.« Er hielt die Liste ans Licht und ging sie abermals durch. »Und dennoch«, fügte er hinzu, »seltsam, Martin, dennoch finde ich, daß ihre Wirkung abnimmt. Guten Tag, Mr. Cooper, wie geht es Ihnen?«


  »O danke, und selbst?« erwiderte der Apotheker mit auffallend vergnügter Stimme. Selbst sein gelbliches, zahnloses Gesicht strahlte vor Freude. »Überraschend gut, nehme ich an, ha, ha, ha! Als ich hörte, der Schiffsarzt der Surprise sei im Laden, habe ich zu Mrs. Cooper gesagt: ›Ich werde mal rasch runtergehen und Doktor Maturin zu seiner überraschend einträglichen Fahrt gratulieren.‹– ›0 Cooper‹, ermahnte sie mich daraufhin, ›du wirst dir doch wohl nicht die Freiheit herausnehmen, Witze mit dem Doktor zu machen?‹– ›Meine Liebe‹, habe ich da gesagt, ›wir kennen uns schon so viele Jahre, da wird er mir meinen kleinen Scherz sicher nicht verübeln.‹ Also herzlichen Glückwunsch, Sir, meinen allerherzlichsten Glückwunsch!«


  »Danke, Mr. Cooper.« Stephen schüttelte dem Apotheker die Hand. »Besten Dank für Ihre liebenswürdigen Glückwünsche.« Draußen auf der Straße setzte er das unterbrochene Gespräch mit Martin fort: »Die Wirkung nimmt sogar in ganz beachtlichem Maße ab. Und das kann ich mir überhaupt nicht erklären, denn Mr. Cooper ist die Zuverlässigkeit in Person, keine Frage, und ich hatte seine Tinktur bei jeder Fahrt dabei– es war immer dieselbe und stets von gleichbleibender Qualität, nie mit reinem Alkohol, sondern immer mit anständigem Brandy extrahiert. Es muß also an etwas anderem liegen, aber ich habe keine Ahnung, woran. Und da ich beschlossen habe, nicht über eine maßvolle Dosis hinauszugehen, außer in einem echten Notfall, muß ich mich damit abfinden, hin und wieder eine schlaflose Nacht zu verbringen.«


  »Was verstehen Sie denn unter einer maßvollen Dosis, Maturin?« bohrte Martin inquisitorisch. Er wußte, daß die üblicherweise verabreichte Menge fünfundzwanzig Tropfen betrug, und er hatte gesehen, wie Stephen Padeen sechzig Tropfen gegen die heftigen Schmerzen gegeben hatte. Aber er wußte auch, daß die regelmäßige Einnahme eine gewisse Abstumpfung gegen die Wirkung hervorrief, und der mögliche Grad dieser Abstumpfung interessierte ihn.


  »Och, gar nicht weiter der Rede wert, wenn man an das Zeug gewöhnt ist. Nicht über… sagen wir mal, nicht über tausend Tropfen etwa.«


  Martin unterdrückte einen entgeisterten Aufschrei, und damit Stephen sein entsetztes Gesicht nicht sah, winkte er eine vorbeifahrende Droschke heran.


  »Aber ich bitte Sie, werter Kollege«, sagte Stephen, »der Regen hat aufgehört, der Himmel ist wolkenlos, und wir haben nur noch eine Meile, eine englische Meile wohlgemerkt, zu laufen. Wäre eine Droschke da nicht Verschwendung?«


  »Mein lieber Maturin, wenn Sie so arm, und noch dazu so lange so arm gewesen wären wie ich, könnten auch Sie es genießen, im Luxus zu schwelgen, wenn Sie schließlich doch noch ein Vermögen gemacht hätten. Kommen Sie, das ist ein armes Herz, das sich nie erfreut.«


  »Na schön«, ergeben packte Stephen sein Paket in die Kutsche und kletterte hinterher. »Ich hoffe nur, Sie werden mir nicht am Ende noch hochmütig.«


  Sie hielten bei Ramsden’s, und nachdem sie dort die restlichen Vorräte bestellt hatten, trennten sich ihre Wege. Martin ging auf die Suche nach einem passenden Stück gewässerten Moirés für seine Frau, während Stephen seinem Club einen Besuch abstatten wollte.


  Obwohl die Türsteher vom Black’s diskrete Herren waren, drückte sich unverkennbar Wiedersehensfreude in ihrem Lächeln, den Verbeugungen und der guten Laune aus, mit der sie Stephen einen guten Tag wünschten und einen freundlichen Brief von Sir Joseph Blaine überreichten, der– inzwischen wieder unangefochten an der Spitze des Marinegeheimdienstes– ihn in London willkommen hieß und eine Verabredung für denselben Abend bestätigte.


  Halb sieben, überlegte Stephen, während er mit einem Auge zu der hohen Tompion-Uhr in der Eingangshalle schielte. Dann habe ich noch Zeit, mich nach Mrs. Broads Befinden zu erkundigen. »Ben«, sagte er zum Eingangsportier, »verwahren Sie bitte dieses Paket für mich, bis ich wiederkomme, und erinnern Sie mich daran, daß ich es auf alle Fälle mit zu Sir Joseph nehme.« Dann wandte er sich an den Droschkenkutscher: »Kennen Sie das Grapes, im Freibezirk des Savoy?«


  »Das Wirtshaus, das vor einiger Zeit abbrannte und inzwischen wieder aufgebaut wurde?«


  »Dasselbe.«


  Wäre es einer dieser nebligen Tage gewesen, wie sie unten am Fluß häufig vorkamen, oder der Abend bereits weiter fortgeschritten, hätte man das Grapes tatsächlich noch für dasselbe alte Wirtshaus halten können, das es einmal gewesen war, denn es war originalgetreu, ohne die geringste Veränderung, wieder aufgebaut worden, und Stephen hätte mit verbundenen Augen in sein altes Zimmer gefunden. Da jedoch in der kurzen Zeit der neue Backstein noch nicht von der Londoner Rußschicht überzogen worden war und die unverglasten oberen Fenster dem Gebäude ein etwas unheimliches Aussehen verliehen, das ihm auf keinen Fall gerecht wurde, fühlte sich Stephen erst beim Betreten des Schankraums wieder richtig zu Hause. Hier war schon immer alles makellos sauber gewesen, und bis auf den Geruch nach frischem Putz bestand kein Unterschied zu früher. Stephen kannte das Wirtshaus sehr gut– er hatte hier jahrelang ein Zimmer gemietet–, ein ruhiges Haus, wie geschaffen für die Royal Society, die Entomologen und verschiedene andere Gelehrte, und noch dazu eines, dessen Wirtin er besondere Wertschätzung entgegenbrachte.


  Seine Wertschätzung für Mrs. Broad wurde allerdings just in diesem Moment durch den Klang ihrer Stimme, die einige Stockwerke höher zu einer schrillen und leidenschaftlichen Schimpfkanonade anhob, etwas erschüttert. Keifende Frauen riefen stets ein unbehagliches Gefühl in ihm hervor, und mit gesenktem Kopf und betretener Miene, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand er ziemlich ratlos da.


  Nicht viel anders ging es offenbar den beiden Glasern, die jetzt die Treppe herunterkamen und immer wieder mit unterwürfigen Worten den Sturzbach von Beschimpfungen, der sich über sie ergoß, einzudämmen versuchten: »Ja, Madam– selbstverständlich, Madam– sofort, Madam, ganz bestimmt.« In der Eingangstür stülpten sie sich ihre Papphüte querschiffs auf die Köpfe, wechselten einen verstörten Blick und stahlen sich leise davon.


  Grummelnd stieg Mrs. Broad die Treppe herunter: »Faule Hundebande– Radikale– Jakobiner– Maulhelden– Schufte« und betrat die Schankstube, wo ihre Stimme wieder einen halbwegs normalen Tonfall annahm: »Bedaure, Sir, aber Sie können leider nicht bedient werden. Das Haus ist noch nicht geöffnet und wird es wahrscheinlich auch nie werden, bei diesem dreimal verfluchten Dreckspack. O mein Gott, das ist ja der Doktor! Nein so was! Aber bitte, Sir, nehmen Sie doch Platz.« Beim Anblick des Doktors begann ihr gewöhnlich gutgelauntes Gesicht sofort zu strahlen wie die hinter einer dunklen Wolke plötzlich wieder zum Vorschein kommende Sonne. Mit ihren kurzen, dicken Armen wies sie einladend auf einen Armsessel. »Und, bleiben Sie länger in der Stadt, Sir? Wir haben in der Zeitung alles von Ihnen gelesen, und Gosling hatte das Fenster voll mit Extrablättern und Transparenten– meine Zeit noch mal, was machen Sie für Sachen! Ich hoffe ja nur, daß niemand verletzt wurde. Und wie geht’s unserm guten Captain? Oh, ich könnte heulen vor Wut– diese verdammten Schufte haben mir vor drei Wochen die Fenster für oben versprochen, auch für Ihr Zimmer– vor drei Wochen– und was ist? Keine Fenster! Und jetzt regnet es rein und verdreckt wieder die ganzen Böden, die die Mädchen so schön geputzt haben. Wenn das nicht zum Heulen ist! Aber ich bin eine schlechte Gastgeberin, Sie haben ja noch gar nichts zu trinken! Bitte, Sir, was darf ich ihnen anbieten, damit wir auf das Wohl vom neuen Grapes anstoßen können?«


  »Auf das Wohl des Hauses und das der Dame des Hauses, Mrs. Broad, würde ich gern ein Gläschen Whiskey trinken«, antwortete Stephen.


  Sichtlich besänftigt, ein Tablett mit Kuchen und Gläsern vor sich hertragend– Cassis-Likör für ihre heisere Kehle– und einen Stapel Papierservietten unter den Arm geklemmt, kehrte Mrs. Broad zurück; und als sie nach Doktor Maturins feierlichem Trinkspruch am Kamin saßen, erkundigte sie sich mit sanfter Stimme, ob er irgend etwas aus dem Norden gehört hätte.


  Mrs. Broad und Diana hatten sich stets nach Kräften gemüht, daß Stephen gesund blieb, ordentlich aß und seinem Rang entsprechende saubere, ausgebürstete Kleidung trug, und im Verlauf dieses sich lange hinziehenden und größtenteils erfolglosen Kampfes waren sie Freundinnen geworden, das heißt, im Grunde hatten sie sich von Anfang an gemocht. Und auch wenn Mrs. Broad stillschweigend die Geschichte schluckte, nach der Diana angeblich ihrer Gesundheit wegen in den Norden gezogen sei, während Stephen die Weltmeere bereiste, wußte sie ziemlich genau, wie die Dinge zwischen Doktor Maturin und seiner Frau standen.


  »Nein, ich habe nichts gehört«, antwortete Stephen. »Aber möglicherweise bin ich schon sehr bald dort oben in der Gegend.«


  »Ich hörte am vergangenen Frauentag das letzte Mal von ihr«, erzählte Mrs. Broad. »Ein Herr von der Gesandtschaft brachte mir das hier mit«, sie wickelte eine mit Pelzmantel bekleidete schwedische Puppe aus, »und in ihrem Brief stand, ich solle dem Doktor ausrichten, sie hätte vergessen zu erwähnen, daß bei Swainton’s ein wasserdichtes Bootscape für ihn bestellt worden sei. Es hätte eigens für ihn angefertigt werden müssen, sei aber nun fertig. Aus echtem Zobel, der Pelz«, fügte sie, die Kleidung und das hellblonde Haar der Puppe glattstreichend, hinzu.


  »Ist das wahr?« Stephen stand auf und blickte aus dem Seitenfenster auf die Straße. »Echter Zobel, tatsächlich?« Wieviel vernünftiger wäre es gewesen, einen klaren Bruch mit Diana herbeizuführen, anstatt mit ihrem Diamanten in der Tasche herumzuspazieren, als wäre er ein Talisman, und jedesmal wie vom Blitz getroffen zusammenzuzucken, wenn ihr Name erwähnt wurde. Es wäre beileibe nicht seine erste Amputation gewesen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig sah er seinen alten Freund, den Hund des Metzgers, im Hauseingang sitzen und sich mit beharrlicher Geduld genüßlich am Ohr kratzen.


  Er nahm ein Stück Kuchen und ging hinaus. Der Hund hielt mitten im Kratzen inne, spähte suchend mit seinen kurzsichtigen Augen nach rechts und links, hob schnüffelnd die Schnauze, entdeckte Stephen und kam schwanzwedelnd und mit hängendem Kopf über die Straße getrottet. Stephen streichelte den Kopf, den ihm der Hund, die Lefzen zu einem entstellten Grinsen hochgezogen, entgegenstreckte, registrierte mit Bedauern den Film, der die alten Augen trübte, klopfte dem Tier die kräftigen gefleckten Flanken und hielt ihm den Kuchen hin. Der Hund packte das Stück ganz sacht am äußersten Rand und verzog sich wieder zum Metzgerladen, wo er nach einem prüfenden Blick in alle Richtungen den unversehrten Kuchen unter einem Haufen Dreck verscharrte und sich auf den Bürgersteig fallen ließ, während Stephen ins Grapes zurückkehrte.


  »Übrigens, was mein Zimmer betrifft«, sagte er zu Mrs. Broad, »machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich habe gar nicht vor, selbst hier zu wohnen, sondern komme wegen Padeen, meinem Diener. Er wird morgen im Guy’s operiert– eine schlimme Zahngeschichte, tja, da muß wohl einiges gezogen werden–, und ich möchte ihn nicht in einem öffentlichen Krankensaal liegen lassen. Sie haben doch sicher auch unten ein Zimmer, oder?«


  »Zähne ziehen– o Gott, der Ärmste! Natürlich, da wäre doch die kleine Kammer unter Ihrem Zimmer; sie ist schon fertig; oder Deb zieht zu Lucy, was vielleicht noch besser wäre, denn dort kommt wenigstens etwas Luft rein.«


  »Er ist ein braver, junger Kerl, Mrs. Broad, aus der Grafschaft Clare in Irland. Er spricht nicht viel Englisch, und das wenige auch nur mit fürchterlichem Gestotter, so daß er fünf Minuten für ein Wort braucht, und dann ist es oft auch noch das falsche. Er ist folgsam wie ein Lamm und trinkt keinen Tropfen Alkohol. Oh, wie ich sehe, muß ich Sie jetzt verlassen, denn ich habe eine Verabredung auf der anderen Seite des Parks.«


  Sein Weg führte ihn durch die überfüllte Strand zum Charing Cross, wo noch größeres Gedränge herrschte, denn an der Kreuzung dreier belebter Hauptverkehrsstraßen war ein Kutschpferd gestürzt und verursachte einen riesigen Stau aus Lastkarren und Kutschen. Während sich Reiter, Sänften und kleinere Wagen ihren Weg durch das Gewimmel der Fußgänger bahnten, saß der Fuhrmann ungerührt auf dem Pferdekopf und wartete darauf, daß sein Helfer, ein kleiner Junge, die nötigen Schnallen am Pferdegeschirr löste. Stephen blickte in gutgelaunte Gesichter, als er sich langsam durch die Menge vorwärtsschob– vor allem rings um den Jungen und das Pferd wurde nicht an spaßigen Ratschlägen gespart–, eine aus den unterschiedlichsten Menschen zusammengesetzte Menge, bunt getupft durch die verschiedenen, größtenteils roten Uniformen: ein ungewohnt lebhaftes, hin und her wogendes Spektakel, insbesondere für jemanden, der frisch vom Meer kam. Auf die Dauer wurde Stephen das Gedränge und Geschiebe aber doch etwas zu viel, und erleichtert bog er schließlich in den Park ein und genoß, nachdem er bei Black’s sein Paket abgeholt hatte, die beschauliche Ruhe von Shepherd Market, wo Sir Joseph in einem bescheidenen kleinen Haus mit grüner Tür, kuriosem Fackelhalterpaar und einem Delphin aus poliertem Messing als Türklopfer wohnte.


  Er hob die Hand, aber noch ehe er den Schwanz des herrlichen Tieres berühren konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Sir Joseph stand vor ihm. In seinem blassen, länglichen Gesicht spiegelte sich so viel Freude, wie sie die meisten seiner Kollegen diesem ernsten Mann nie zugetraut hätten. »Willkommen, herzlich willkommen daheim!« rief er. »Ich hatte schon vom Salon aus nach Ihnen Ausschau gehalten. Kommen Sie herein, mein lieber Maturin, bitte, kommen Sie herein.« Er führte Stephen nach oben in die Bibliothek, den behaglichsten Raum im ganzen Haus, mit Bücherregalen und Kästen voll aufgespießter Insekten an den Wänden, und bot ihm einen der beiden Sessel an, die rechts und links des Kamins standen, während er auf dem anderen Platz nahm. Wieder sah er seinen Gast freudestrahlend an, doch schon bei Stephens erster Frage: »Gibt’s was Neues von Wray und Ledward?« verdüsterte sich schlagartig sein Gesicht.


  »Sie wurden in Paris gesehen«, antwortete er. »Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß sie entkommen sind. Ich kann’s Ihnen nicht verübeln, wenn Sie uns für einen ausgemachten Haufen von Trotteln halten, weil wir ihre Flucht aus England nicht verhindert haben, obwohl sämtliche Geheimdienste gewarnt waren; und es läßt sich leider auch nicht leugnen, daß schon unser allererster Versuch– im Button’s– entsetzlich dilettantisch durchgeführt wurde. Aber da haben Sie’s: Sobald alle Geheimdienste einbezogen werden, muß man mit allem rechnen– abgesehen vielleicht von reiner Dummheit.«


  Stephen sah Blaine kurz an. Er kannte seinen Chef hinlänglich, um aus dessen Worten nicht nur fehlendes Vertrauen in Diskretion und Kompetenz einiger der im Königreich tätigen Geheimdienste herauszuhören, sondern auch die Überzeugung, daß Ledward und Wray mindestens einen sehr hochrangigen Komplizen und Protektor in der Regierung hatten. Dies als selbstverständlich vorausgesetzt, meinte er deshalb lediglich: »Na, wenigstens sind Sie nun wieder Herr im eigenen Haus, nehme ich an?«


  »Das hoffe ich jedenfalls«, erwiderte Sir Joseph lächelnd, »aber wie Sie ja selbst zur Genüge wissen, war der Geheimdienst ein ziemlicher Trümmerhaufen und muß erst mal von Grund auf erneuert werden. Außerdem sind mir, obwohl meine Position in der Admiralität heute mächtiger denn je ist, einige unserer Partner und Korrespondenten ziemlich suspekt und… in Ihrem eigenen Interesse kann ich Ihnen von Einsätzen in Europa zur Zeit nur abraten. Ihre Beobachtungen zum Stand der Entwicklungen in Südamerika wären für uns ohnehin wesentlich wertvoller.«


  »Ich frage nicht nur deshalb so indiskret, weil ich selbst in die Sache verwickelt bin, sondern auch, weil sie in direktem Zusammenhang mit der Rehabilitierung von Kapitän Aubrey steht.«


  Augenblicklich hellte sich Blaines Miene auf. »Lucky Jack Aubrey«, schmunzelte er, »mein Gott, hat man je ein solches Husarenstück gesehen! Wo steckt denn der Prachtbursche überhaupt? Und wie geht’s ihm?«


  »Im Schoß seiner Familie, und finanziell gesehen geht’s ihm blendend. Im Vergleich zu seiner Rehabilitierung zählt das für ihn allerdings kaum.«


  »Was die formalen Vorgänge betrifft, können sie natürlich erst eingeleitet werden, wenn das Gericht Wray und Ledward verurteilt und Aubrey für das, was er nie getan hat, begnadigt hat– also erst, wenn sein Urteil aufgehoben wird. Was dagegen die inoffiziellen Entwicklungen anbelangt, hat er selbstverständlich meine volle Unterstützung; aber selbst da, wo es auf Protektion ankommt, dürfte meine Unterstützung wenig bewirken und bei Angelegenheiten wie dieser überhaupt nichts. Er hat andere Gönner, die ihm zum Teil erheblich mehr nützen können, allerdings sind darunter auch einige, wie der Herzog und ein paar von den liberaleren Admiralen, die ihm möglicherweise mehr schaden als nützen. Und sowohl in der Marine als auch in der öffentlichen Meinung herrscht der Eindruck vor, daß man ihm ganz abscheulich mitgespielt hat. Der Jubel über seinen jüngsten Erfolg beweist das eindeutig. Übrigens, wußten Sie, daß das Komitee seinen Rücktritt vom Club partout nicht akzeptieren wollte?«


  »Nein, keine Ahnung. Aber meinen Sie nicht, daß sich sein jüngster Erfolg in irgendeiner Form auswirken wird– die Verantwortlichen vielleicht umstimmen könnte? Es war doch, wie Sie selbst fanden, weiß Gott ein Husarenstück.«


  »Umstimmen? Du meine Güte, nein. Nach Ansicht der offiziellen Stellen ist erfolgreiche Freibeuterei für die Nation, für die Royal Navy, ohne Bedeutung. Nein, nein. Man hat da einen schweren Bock geschossen, und das weiß auch jeder; und wenn die heutige Beamtengeneration im Ruhestand ist, in vielleicht zwanzig Jahren, und natürlich auch die heutige Regierung, wird es wahrscheinlich irgendeine halbherzige Geste geben. Aber im Moment kann Wray nicht vor Gericht gestellt werden– ich möchte sogar hinzufügen, es wäre äußerst peinlich für die Regierung, wenn diese Serie von Skandalen zur Sprache käme–, folglich kann man ihm auch keine Schuld zuschieben, und das einzige, was den Verantwortlichen ermöglichen würde, das Gesicht zu wahren, wäre ein Gefecht von eindeutig nationaler Tragweite, das eine königliche Begnadigung oder eine Revision oder Rehabilitierung rechtfertigen würde. Angenommen, Kapitän Aubrey würde ein Schiff der französischen oder amerikanischen Marine angreifen, das möglichst ebenbürtig, oder besser noch überlegen, aussehen müßte, und er würde es entweder kapern oder könnte es einrichten, daß er sich dabei eine schwere Verletzung einhandelt– oder auch beides: In einem solchen Fall könnte er unter Umständen bereits in etwa einem Jahr mit seiner Rehabilitierung rechnen anstatt erst, sagen wir, bei der nächsten oder übernächsten oder überübernächsten Krönung. Andernfalls nicht, denn wie ich sagte, oder vielmehr sagen wollte, ist Freibeuterei ja an sich schon Belohnung genug. Und mein lieber Mann, was für eine Belohnung in diesem Fall! Herrgott, Maturin, beim gegenwärtigen Preis für Quecksilber muß er einer der reichsten Seeleute auf allen sieben Weltmeeren sein, vom Rest der Beute gar nicht zu reden. Aber wer hat, dem wird gegeben: Wie ich hörte, wollen die Westindien-Händler ihm in Anerkennung seiner Kaperung der Spartan ein silbernes Tafelservice schenken.«


  »Mit Sicherheit braucht er sein Leben lang keine Schuldhaft mehr zu befürchten«, meinte Stephen. »Zumal er just in dem Moment, als er nach Hause zurückkehrte, erfuhr, daß das Appellationsgericht in einem schweren Fall mit weiß Gott wie hohen Kosten zu seinen Gunsten entschieden hat. Jener Fall, in dem er jahrelang gegen die Erben und Rechtsnachfolger eines hundsgemeinen Betrügers prozessiert hat, der damals…«


  »Mein Gott, was für ein Husarenstück!« wiederholte Sir Joseph, der nicht zugehört hatte, sondern geistesabwesend ins Feuer starrte. »Es war das Stadtgespräch, und auch in der Marine sprach man über nichts anderes mehr. Lucky Jack Aubrey sticht in Notzeiten zu einer Probefahrt in See– seit Monaten hatte man allenfalls noch ein paar kleine Küstenlastkähne, Heringslogger oder Chassv-marées aufgebracht– und kehrt mit sieben fetten Prisen im Schlepptau und bis zum Bersten voll mit der wertvollen Ladung einer achten zurück. Ha, ha, ha! Bei der Vorstellung wird mir ganz warm ums Herz.« Nachdem Blaine, vor sich hin feixend, sein Herz lange genug gewärmt hatte, bat er Stephen: »Aber jetzt erzählen Sie doch mal, Maturin, wie Sie es eigentlich geschafft haben, die Prisen der Spartan zum Verlassen des Hafens von Horta zu veranlassen.«


  »Ich verhörte die französischsprechenden Gefangenen auf die übliche Weise«, begann Stephen, »und als ich herausfand, daß einer von ihnen der Signalgast der Spartan war, nahm ich ihn beiseite und machte ihm klar, daß er mit seiner Freiheit und einer Belohnung rechnen könne, wenn er mir die vereinbarten Flaggensignale verraten würde, denn wie Sie wissen, liegt Horta am Ende einer tief eingeschnittenen Bucht mit ziemlich vertrackter Zufahrt, und wir konnten davon ausgehen, daß sich alle Beteiligten über große Entfernung verständigen mußten. Falls er sich jedoch weigern würde, müsse er mit entsprechenden Konsequenzen rechnen, auf die ich allerdings nicht näher einging. Worauf er lachte und meinte, für eine solche Belohnung würde er mir jederzeit mit dem größten Vergnügen einen Gefallen tun, noch dazu, wenn es sich um eine solche Bagatelle handelte, und mit gutem Gewissen obendrein. Denn es wäre nur der gute, alte Blaue Peter in Verbindung mit einem Kanonenschuß in Luv, was wir bestimmt ohnehin als erstes versucht hätten. Und genauso war es: Der Schoner hielt bei fast direktem Gegenwind auf den Hafen zu, hißte seine Flagge, feuerte eine Kanone ab, und schon kamen sie mit Höchstfahrt angesegelt.«


  »Wenn das kein Grund zum Jubel war, ha, ha, ha, ha!«


  »Das schon, aber aus Angst vor einem falschen Wort oder Blick oder dem kleinsten Fehler fiel der Jubel sehr verhalten aus. Wir waren unglaublich gespannt, denn das Eis war äußerst dünn, alles stand auf Messers Schneide. Schließlich mußten wir die Prisen einzeln nacheinander sichern und auf jedes Schiff eine Crew aus unseren Leuten schicken, was dazu führte, daß wir einen erschreckend großen Haufen wütender und auf Rache sinnender Gefangener an Bord hatten, aber nur wenige Männer, um sie in Schach zu halten und gleichzeitig das Schiff zu segeln. Und zwei der Prisen, die John Busy und die Pretty Anne, waren so verflucht stumpfsinnig und schwerfällig, daß wir sie ins Schlepptau nehmen mußten, und das, wo jeden Moment die Constitution auftauchen konnte. Oh, es war eine verdammt harte Zeit, trotz des meist günstigen Windes. Bis wir die Shelmerston-Barre passiert hatten, wo wir endlich die Schlepptrosse kappen konnten, sämtliche Kanonen abfeuerten und Landgang bekamen, um zu feiern, war uns nicht die geringste Atempause vergönnt.«


  »Die Männer waren sicher hoch zufrieden mit Kapitän Aubrey.«


  »Das kann man wohl sagen. Sie flaggten über die Toppen und jubelten ihm den ganzen Weg bis zum Strand zu; und bis auf die paar Mann, die er wegen Plünderung oder schlechter Führung entlassen hat, wurde er von ganz Shelmerston als Held gefeiert.«


  »Hier hätte man ihm auch auf den Straßen zugejubelt, wenn er gekommen wäre«, meinte Blaine. »Es gab Dutzende von Extrablättern und Plakaten; ich habe Ihnen ein paar aufgehoben.«


  Er ging zu einem niedrigen Tisch, auf dem ein Stoß Papiere lag. Beim Durchblättern des Stapels fiel ihm, wie Stephen bemerkte, ein Handzettel mit der Abbildung eines Ballons auf den Boden. An Ballons hatte Stephen schon auf dem Hinweg denken müssen, als er Pall Mall überquerte, wo gerade die Gasleitungen der Straßenlaternen repariert wurden; und er hatte sich gefragt, ob man sie nicht besser mit dem übelriechenden Kohlengas statt mit dem wesentlich gefährlicheren Wasserstoff füllen könnte. Er wollte Sir Joseph gerade davon erzählen, als er sah, daß dieser den Zettel hastig mit dem Fuß unter den Tisch schob.


  Statt dessen griff Stephen nach seinem Paket und reichte es seinem Gastgeber mit den Worten: »Da Aubrey nicht selbst in die Stadt kommen wollte, bat er mich, Ihnen das hier mit seinen Empfehlungen zu übergeben. Es ist das Logbuch der Spartan, und ich denke, Sie werden feststellen, daß es einige sehr wertvolle Informationen über französische und amerikanische Agenten enthält, denn sie hat öfters sowohl die einen als auch die anderen befördert. Und da es nach der Kaperung nicht weitergeführt wurde, habe ich noch meine Verhöre der Gefangenen hinzugefügt, die auch nicht ganz uninteressant sein dürften.«


  »Wie überaus zuvorkommend von Mr. Aubrey«, bemerkte Blaine, der es kaum erwarten konnte, das Paket zu öffnen. »Bitte richten Sie ihm meinen herzlichsten Dank aus; und seiner Frau, die ich aus Bath als eine der reizendsten jungen Frauen überhaupt in Erinnerung habe, meine vorzügliche Hochachtung, sofern Sie’s für angebracht halten. Entschuldigen Sie mich einen Moment, während ich kurz im Logbuch den Juli letzten Jahres überfliege, als, glaube ich…«


  Sir Joseph sagte zwar nicht, was er glaubte, aber es handelte sich eindeutig um etwas Verwerfliches; und während er unter dem grünen Lampenschirm die Seiten umblätterte, lehnte sich Stephen im Sessel zurück, beobachtete das Spiel der Flammenreflexe auf dem Messinggitter, dem türkischen Teppich und den in Kalbs- und Saffianleder gebundenen Buchrücken, die sich Reihe für Reihe bis zur Decke mit ihren einzigartig schönen, stilvoll verspielten Stuckverzierungen hinaufzogen. In seiner Jugend waren gotische, ja selbst romanische Decken (die die Feuchtigkeit des Winters während des langen, glühenden katalanischen Sommers speicherten) ein vertrauter Anblick für ihn gewesen, und in seinem kurzen Eheleben mit Diana hatte er keine Achtelmeile von hier entfernt unter kunstvoll ornamentgeschmückten Stuckdecken gewohnt, die zu den vergoldeten Stühlchen und den rauschenden Festen gepaßt hatten. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er jedoch in Gelegenheitsunterkünften, Gasthäusern und auf Schiffen verbracht, und die ruhige, schlichte und dennoch ungemein behagliche Eleganz eines Zimmers wie dieses hatte er nie erlebt– nicht mal in Melbury Lodge, dem Haus, das er und Jack während des Friedens eine Zeitlang gemeinsam bewohnt hatten; und während er noch darüber nachsann, was genau diese wohnliche Atmosphäre eigentlich ausmachte, trat die Haushälterin ein und verkündete, wenn es Sir Joseph recht wäre, stünde in fünf Minuten das Abendessen auf dem Tisch.


  Ein opulentes und erstklassiges Mahl, und alles andere als ein Trinkgelage: gekochter Hummer, wie Blaine ihn am liebsten aß, dazu ein Glas Muscadet; Bries und Spargel mit einem passablen Bordeaux; und als Dessert Erdbeerkuchen. Beim Essen trug Stephen für Sir Joseph das Gefecht noch einmal auf Marineart mit kleinen Brotstückchen aus, die er auf der Tischdecke hin und her schob; von neuem schilderte er, wie die Surprises außer sich vor Freude waren, als sie durch die Teleskope spähend beobachteten, wie die Prisen ihre Trossen slippten und zum Hafen von Horta heraussegelten, »›wie Lämmer auf dem Weg zum Schlachter‹, wie Aubrey es nannte«. Und abermals rief Sir Joseph: »Mein Gott, was für ein Husarenstück! Allein das Quecksilber hätte die Fahrt zehnmal gelohnt. Und der Admiral guckt in die Röhre! Aber ich werde vulgär, verzeihen Sie bitte, Maturin. Das kommt von der nachempfundenen Habgier und Gewinnsucht. Trotzdem hoffe ich zuversichtlich, daß sich der plötzliche Reichtum nicht am Ende negativ auf den Südamerikaplan auswirkt.«


  »Nein, auf keinen Fall. Solange Aubrey nicht rehabilitiert ist, könnte er an Land niemals ein glückliches Leben führen, und wenn er noch so reich wäre. Und selbst wenn dem nicht so wäre: Nobel, wie er ist, hat er mir versichert, daß seine Verpflichtung, das Schiff auf dieser Fahrt zu kommandieren, uneingeschränkt gilt– daß er auf alle Fälle daran festhalten will. Außerdem möchte er mir anschließend die Surprise abkaufen. Mein Assistent, Mr. Martin, an den Sie sich vielleicht erinnern…«


  »Der Pfarrer, der diese unselige Schmähschrift gegen Mißstände in der Marine verfaßt hat?«


  »Derselbe, und zudem ein ungemein bewanderter Ornithologe– drückte dasselbe Pflichtgefühl, dieselbe Bereitschaft aus, obwohl er erst kürzlich geheiratet hat und nun, wie er es zu nennen beliebt, ein Vermögen besitzt. Jedenfalls reicht es, um sorgenfrei leben zu können. Was ich den beiden übrigens hoch anrechne.«


  »Das kann ich gut verstehen. Mein lieber Maturin, bitte verzeihen Sie mir mein ungehobeltes Benehmen, wenn ich schon wieder vom Geld anfange. Ich weiß sehr wohl, daß es ein Thema ist, über das man nicht spricht. Trotzdem zieht es mich geradezu magisch an, und ich würde ausgesprochen gern wissen, was Mr. Martin unter einem Vermögen versteht.«


  »Die Höhe des Gesamtbetrags ist mir entfallen, aber laut meinem Banker hier in London, von dem wir uns beraten liegen, brächte er, in Staatspapieren angelegt, jährlich zweihundertfünfundzwanzig Pfund ein; wobei Martin ein paar hundert Pfund für Anschaffungen und menus plaisirs einbehielt.«


  »Nun, das dürfte allerdings das durchschnittliche Einkommen eines Landpfarrers übersteigen und ist mit Sicherheit wesentlich mehr, als ein Kurat je verdienen würde. Und alles auf einer vierzehntägigen Kaperfahrt gescheffelt! Potztausend! Wenn er in dem Tempo weitermacht, hat er’s bald zum Erzbischof gebracht.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Blaine.«


  »In meiner überschwenglichen Freude habe ich mir einen Scherz erlaubt, der in Anbetracht eines heiligen Amtes vielleicht zu weit ging. Aber Tatsache ist, daß Dr. Blackburne, zu Lebzeiten meines Vaters der Erzbischof von York, vorher Freibeuter in der Tierra Firma war. Und Sie und Mr. Martin begeben sich ja schließlich ebenfalls in diese Breiten. Wollen wir nicht in die Bibliothek zurückkehren? Ich habe da eine Flasche Tokaier, den Sie nach dem Kaffee unbedingt mal probieren sollten; und dazu wird Mrs. Barlow uns ein paar Kekse bringen.«


  Während ihrer Abwesenheit hatte entweder Mrs. Barlow oder der außer ihr noch im Haus wohnende Diener, ein hünenhafter Schwarzer, im Kamin Holz nachgelegt, und da der Gesprächsfluß zwischen den beiden Männern durch den Ortswechsel ins Stocken gekommen war, starrten sie eine Weile wie zwei Katzen ins Feuer.


  »Ich habe Duhamels Tod zutiefst bedauert«, brach Stephen schließlich das Schweigen.


  »Ich auch«, sagte Blaine. »Ein Mann von herausragendem Können.«


  »Und Rechtschaffenheit«, ergänzte Stephen. »Ich habe es Ihnen damals nicht erzählt, aber er brachte mir den Diamanten wieder, den Diana in Paris zurücklassen mußte, den sogenannten Blauen Peter.« Er zog den Diamanten aus seiner Tasche.


  »Ich erinnere mich, daß sie ihn an jenem Abend, an dem Sie die Güte hatten, mich in die Half Moon Street einzuladen, als Anhänger trug. Und ich entsinne mich noch sehr genau der Umstände, unter denen er in Paris zurückgelassen wurde. Ich hätte nie damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Wirklich ein herrlicher, großer Edelstein, aber meinen Sie nicht, Maturin, daß er besser in einem Banktresor aufgehoben wäre?«


  »Doch, vermutlich schon«, meinte Stephen, und nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Ich habe lange darüber nachgedacht und beschlossen– vorausgesetzt natürlich, die Freistellung der Schiffsbesatzung vom Gepreßtwerden wird mir verlängert–, noch vor Antritt unserer Südamerikafahrt nach Schweden zu fahren und den Stein persönlich zurückzugeben.«


  »Kein Problem«, sagte Sir Joseph.


  »Sagen Sie, Blaine«, Stephens helle Augen blickten Sir Joseph scharf an, »wissen Sie irgendwas über die Situation dort?«


  »Aus geheimdienstlicher Sicht, also in meiner beruflichen Eigenschaft, habe ich keinerlei Erkundigungen über Mrs. Maturin eingezogen«, erwiderte Blaine, wobei ein scharfer Unterton in seiner Stimme mitschwang. »Keinerlei. Aber inoffiziell, gewissermaßen als Mitglied dieser Gesellschaft, habe ich natürlich die üblichen Gerüchte gehört, die in der Stadt kursieren– manchmal auch etwas mehr.«


  »Den Gerüchten zufolge brannte sie aufgrund meiner Untreue im Mittelmeer mit Jagiello nach Schweden durch?«


  »Ja«, bestätigte Blaine und sah Stephen aufmerksam an.


  »Können Sie mir irgendwas über Jagiello sagen?«


  »Gewiß. Aus Sicht des Geheimdienstes ist er absolut zuverlässig. Sein Einfluß ist zwar, wie Sie sich vorstellen können, kaum der Rede wert, aber er steht hundertprozentig hinter unserer Allianz. Zu dem Punkt, der Sie aber mehr interessieren dürfte, kann ich Ihnen etwas sagen, was mit dem üblichen Klatsch nichts zu tun hat. Und zwar erfuhr ich von jemandem aus der Gesandtschaft, daß Jagiello offenbar in Kürze eine junge schwedische Dame heiraten wird. Ferner schloß ich aus dem Gehörten, obwohl es nicht ausdrücklich erwähnt wurde und ich mich nicht für die Richtigkeit meiner Annahme verbürgen kann, denn sie kann ebensogut falsch sein– ich schloß ferner daraus, daß die Beziehung zwischen ihm und Mrs. Maturin keine… nicht das ist, was gemeinhin unterstellt wird. Andererseits liege ich wohl kaum falsch, wenn ich behaupte, daß sie im Moment alles andere als wohlhabend ist; was freilich nicht heißen soll, daß man nicht auch aus purer Abenteuerlust im Ballon aufsteigen kann.«


  Er ging zu dem niedrigen Tisch, tastete suchend darunter und brachte den Handzettel zum Vorschein, den er zuvor versteckt hatte. Das Bild zeigte einen blauen Ballon inmitten sich auftürmender Wolken, der von großen roten Vögeln, möglicherweise Adlern, umkreist wurde. Im Ballonkorb war eine blonde, rotwangige Frau auf einem blauen Pferd zu sehen, die zwei ausgewehte Fahnen, die englische und die schwedische, in den ausgestreckten Armen hielt; und aus dem marktschreierischen Text darunter sprang Stephen der Name Diana Villiers ins Auge, dreimal in Großbuchstaben wiederholt und von Ausrufungszeichen eingerahmt. Unter diesem Namen hatte er sie kennengelernt, und Diana Villiers nannte er sie gewöhnlich auch, wenn er an sie dachte, denn ihre Heirat an Bord eines Kriegsschiffs, ohne Pfarrer weit und breit, hatte ihn auch nicht mehr überzeugt als sie.


  Nachdenklich betrachtete er eine Weile das Bild, die sorgfältige Zeichnung der Leinen, die den Ballon umspannten und den Korb hielten; die in theatralischer Pose erstarrte Gestalt mit dem ausdruckslosen Gesicht, die ihn, so lächerlich es war, an Diana erinnerte. Sie war eine hervorragende Reiterin, und wenngleich sie niemals in dieser steifen Haltung auf einem Pferd gesessen hätte, nicht einmal auf einer blauen Kreuzung zwischen Esel und Maultier, geschweige denn jemals auf eine so theatralische Pose verfallen wäre– allein die Vorstellung war völlig absurd–, das Pferd als solches und die absolute Unbekümmertheit der Gestalt paßten ohne Frage zu ihr.


  »Ich danke Ihnen, Blaine«, meinte er nach einer Weile. »Wirklich, ich bin Ihnen zutiefst verbunden für diese Information. Kam Ihnen sonst noch irgendwas zu Ohren? Bitte versuchen Sie sich an jedes Detail zu erinnern und sei es noch so unwesentlich.«


  »Nein. Nicht das geringste. Aber wenn an einem Ort wie dem heutigen Schweden mal nicht geklatscht wird oder Gerüchte verbreitet werden, will das– und das müßte Sie eigentlich trösten– ja auch schon was heißen.«


  Stephen nickte. Erneut vertiefte er sich in den Zettel, und allmählich gelang es ihm, einen Teil des Schwedischen zu verstehen. »Ich würde auch gern mal mit einem Ballon fahren«, seufzte er.


  »Als ich vor dem Krieg in Frankreich war«, begann Blaine zu erzählen, »habe ich zugeschaut, als Pilätre de Rozier zusammen mit einem Freund aufstieg. Sie hatten zwei Ballons, eine kleine Montgolfière direkt über dem Korb und einen größeren, mit Gas gefüllten, darüber. Sie stiegen ziemlich schnell, aber als sie drei- oder viertausend Fuß hoch waren, fing das ganze Ding Feuer– tja, schlimmer kann Ikarus auch nicht zerschmettert worden sein.« Sir Joseph bereute seine Worte, kaum daß er sie ausgesprochen hatte, aber da jede Erklärung, jedes Relativieren sie nur noch schlimmer gemacht hätte, stand er auf, holte den Wein aus der Ecke und schenkte jedem ein Glas ein.


  Sie plauderten über Tokaier und Wein im allgemeinen, bis sie die Flasche zur Hälfte geleert hatten und Stephen auf ihr voriges Thema zurückkam: »Sie deuteten vorhin an, daß in Schweden zur Zeit auffallend viele Gerüchte kursieren.«


  »Was, wenn man es recht bedenkt, eigentlich nicht weiter verwunderlich ist: Bernadotte hätte zwar zum Thronfolger gewählt und sich von Napoleon abwenden können, aber er ist und bleibt Franzose, und die Franzosen geben die Hoffnung nicht auf, ihn wieder zurückzuschicken. Immerhin können sie ihm Finnland, Pommern– Unmengen von Land– bieten, und sie haben ihn in der Hand, denn er hat ein halbes Dutzend leibliche Kinder in Pau, Marseille und Paris. Und wenn das nicht reicht, gibt es immer noch die rechtmäßige Königsfamilie, die verstoßenen Wasas, die ohne weiteres einen Staatsstreich aushecken könnten, genügend Anhänger haben sie dazu. Ferner darf man nicht vergessen, daß jedem aufrechten Schweden der Vertrag von Abo ein Dorn im Auge ist. Und natürlich mischen auch Russen und Dänen, genau wie die nördlichen deutschen Teilstaaten, mit. Folglich tummeln sich in Schweden, trotz seiner bestehenden Allianzen, alle möglichen Agenten, die Bernadotte, sein Gefolge, seine Berater sowie seine verschiedenen Gegner– sowohl tatsächliche als auch mögliche– zu beeinflussen versuchen; und ihr Tun, beziehungsweise ihr angebliches Tun, läßt die unterschiedlichsten Gerüchte entstehen. Zwar hält sich unser Außenministerium da Gott sei Dank raus– ich habe Castlereagh fast unter den Stapeln von Berichten zusammenbrechen sehen–, aber wir erfahren natürlich auch so eine ganze Menge.«


  Von der kleinen silbernen Standuhr schlug es eins, und Stephen erhob sich aus seinem Sessel. »Na, hören Sie mal, Sie können mich doch nicht auf einer halbvollen Flasche sitzenlassen!« protestierte Blaine. »Sie sollten sich was schämen. Los, setzen Sie sich wieder hin.«


  Stephen gehorchte, obwohl er im Grunde keinen besonderen Geschmack an dem Tokaier fand, und als Sir Joseph ein letztes Mal die Gläser füllte, fragte er: »Soll ich Ihnen mal ein erstaunliches Beispiel für die Macht des Geldes erzählen?«


  »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte Blaine.


  »Also, mein Diener Padeen, den Sie auch kennen, leidet im Moment entsetzlich an einem impaktierten Weisheitszahn. Da die Operation mein Können übersteigt, brachte ich ihn zum besten Zähnezieher von Plymouth, wo er sich durch nichts dazu bewegen ließ, den Mund zu öffnen; lieber fand er sich mit dem Schmerz ab. Ganz anders sieht die Sache dagegen hier in London aus, wohin ich ihn mitnahm, damit Mr. Cullis vom Guy’s Hospital ihn behandelt: Nur zu bereitwillig sperrt er jetzt den Mund auf, läßt ohne einen Muckser zu, daß der Arzt ihn untersucht und an seinem Zahn herumbohrt und -sägt, aber nicht etwa, weil Cullis der Zahnarzt des Prinzregenten wäre, was in der Grafschaft Clare keine Menschenseele interessiert, sondern einzig und allein deshalb, weil die Operation sieben Guineen kostet, plus einer halben Guinee für den Assistenten. Die Ausgabe einer solchen Summe, die jeden Betrag übersteigt, den Padeen bis zu besagtem Husarenstück der Surprise je gesehen hat, verleiht einem Mann also nicht nur einen gewissen Status, sondern trägt darüber hinaus offenbar auch ganz außerordentlich zu seinem Wohlbefinden bei.«


  »Wollen Sie etwa damit sagen, daß er nicht unten auf Sie wartet?« fragte Blaine, der manchmal enttäuschend praktisch dachte. »Soll das etwa heißen, Sie haben vor, allein nach Hause zu gehen? Noch dazu mit diesem irrsinnig großen Diamanten in der Tasche? Kein Wunder, daß die Versicherung in solchen Fällen die Verantwortung ablehnt.«


  »Welche Versicherung?«


  »Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, der Stein sei nicht versichert?«


  »Wenn Sie mich so fragen, schon.«


  »Und als nächstes erfahre ich gleich, daß auch das Schiff nicht versichert ist.«


  »Ah«, meinte Stephen, sichtlich angetan von der Idee. »Richtig, von diesen Schiffsversicherungen habe ich schon öfters gehört. Das sollte ich mir vielleicht mal durch den Kopf gehen lassen.«


  Fassungslos schlug Sir Joseph die Hände über dem Kopf zusammen. Doch er verkniff sich jeden Kommentar und meinte lediglich: »Kommen Sie. Ich begleite Sie bis zur Ecke Piccadilly. Dort findet man immer einen Haufen Fackelträger. Zwei werden Sie und zwei werden mich nach Hause bringen.« Während sie die Straße entlangschritten, sagte er plötzlich: »Was ich über einen möglichen Angriff Aubreys auf ein feindliches Kriegsschiff etwa gleicher Stärke sagte, war keineswegs so aus der Luft gegriffen, wie es vielleicht den Anschein hatte. Gehe ich recht in der Annahme, daß er sich im Hafen von St. Martin hervorragend auskennt?«


  »Er hat ihn zweimal eigenhändig vermessen und lange Zeit blockiert.«


  »Es könnte da eine Möglichkeit geben. Sagen Sie, könnten Sie noch etwa eine Woche in der Stadt bleiben?«


  »Kein Problem. Sie finden mich jederzeit im Black’s. Aber wir treffen uns ja ohnehin am Donnerstag vor meinem Vortrag beim Dinner des Royal Society Clubs. Ich werde Mr. Martin mitbringen.«


  »Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«


  Das Kennenlernen gestaltete sich für beide Seiten höchst erfreulich. Stephen plazierte Martin zwischen sich und Sir Joseph, und die Unterhaltung der beiden Männer verstummte erst, als mit dem Ausbringen der Trinksprüche begonnen wurde. Bedauernd gab Martin zu, sich längst nicht intensiv genug mit den Koleopteren beschäftigt zu haben; auch wenn er sich naturgemäß– dank seiner ebendort vorgenommenen Beobachtungen– mit Verhalten und Aussehen der auf südamerikanischem Boden beheimateten Käferfamilien etwas besser auskannte; und um Käfer, insbesondere um Leuchtkäfer, sowie um deren gänzlich neue, auf rein wissenschaftlichen Kriterien beruhende Klassifikation, die Blaine in einem kurzen Abriß schilderte, drehte sich ihr ganzes Gespräch.


  Bei der anschließenden Versammlung der Royal Society hielt Stephen seinen Vortrag über die Osteologie von Tauchvögeln wie üblich mit zu leiser, nuschelnder Stimme, und nachdem er geendet und die Glückwünsche der wenigen Fellows, die seiner Rede sowohl akustisch als auch inhaltlich folgen konnten, entgegengenommen hatte, begleitete Blaine ihn in die herrschaftliche Eingangshalle, wo er ihn zur Seite nahm und sich nach Padeen erkundigte.


  »Oje, das war eine ganz entsetzliche Geschichte«, erzählte Stephen. »Ich habe meinem Herrgott gedankt, daß ich mich nicht selbst an die Sache herangewagt habe. Das wenige, was von dem Zahn noch zu sehen war, mußte herausgebrochen und die offenen Nerven einzeln Stück für Stück herausgezogen werden. Er ertrug es besser, als ich es je gekonnt hätte, verspürt aber immer noch heftige Schmerzen. Ich bekämpfe sie, so gut es geht, mit alkoholischer Opiumtinktur. Aber ich muß schon sagen, er ist erstaunlich tapfer.«


  »Da kamen dem Ärmsten die sieben Guineen ja teuer zu stehen«, sagte Blaine voller Mitleid; und gleich darauf in sachlichem Ton: »Da wir gerade von Seeleuten sprechen: Es könnte sicherlich nicht schaden, wenn sich Ihr Freund in Bereitschaft hielte, zu einer kurzen Fahrt aufzubrechen, möglicherweise von heute auf morgen.«


  »Soll ich ihm eine Depesche schicken?«


  »Wenn Sie es aber bitte einigermaßen unverbindlich darstellen würden, denn möglicherweise liege ich auch völlig falsch, und das Ganze erweist sich als reiner Mumpitz. Falls es sich jedoch als zutreffend herausstellen sollte, wäre es ein Jammer, unvorbereitet zu sein.«


  Kein Mensch wäre jemals auf die Idee gekommen, Ashgrove Cottage um seine Wohnlage zu beneiden, denn es stand am Fuß eines feuchtkalten Nordhangs auf kargem Sumpfboden und war nur über einen den größten Teil des Jahres im Morast versinkenden und bei starken Regenfällen unpassierbaren Hohlweg zu erreichen. Aber immerhin konnte man von Jacks Observatorium auf der Hügelkuppe aus Portsmouth, Spithead, die Isle of Wight und dahinter den Ärmelkanal mit seinen unzähligen Schiffen sehen. Darüber hinaus hatte Jack Aubrey während seiner finanziellen Glückssträhnen bedeutende Anpflanzungen vorgenommen und die Größe des Hauses inzwischen mehr als verdoppelt. Das ehemals öde Brachland war mittlerweile größtenteils von dichtem, jungem Wald überzogen, und auch wenn das eigentliche Wohngebäude nicht mit dem herrschaftlichen Stallhof mit seiner Doppelremise und den Boxenreihen konkurrieren konnte, wies es doch einige sehr behagliche Räume auf, wie etwa das Frühstückszimmer, wo Jack Aubrey und Sophia gerade in trautem Beisammensein eine Extrakanne Kaffee leerten.


  Obwohl Sophias erste Begegnung mit Sir Joseph in Bath inzwischen mehrere Jahre zurücklag, konnte sie nach wie vor als eine der reizendsten jungen Frauen seines Bekanntenkreises bezeichnet werden. Zwar hatte das Leben mit einem etwas schwierigen, ungestümen und hitzigen Ehemann, der vom Geschäft, wenn überhaupt, dann nur sehr wenig verstand, einem Ehemann, der manchmal jahrelang ununterbrochen fort von zu Hause war und in fernen Meeren Kopf und Kragen riskierte, und nicht zuletzt die drei Kinder, die sie ihm geboren hatte, zweifellos seinen Tribut gefordert. Außerdem war durch Jacks unehrenhafte Entlassung infolge des infamen Prozesses ihre rosige Mädchenfrische verblüht, doch hatte das weder ihrer unvergleichlich anmutigen Gestalt noch der einzigartigen Schönheit ihrer Augen und ihres Haars etwas anhaben können; im Gegenteil, die starke gefühlsmäßige und geistige Belastung der Haushaltsführung während der Abwesenheit ihres Mannes hatten jede Spur von Fadheit oder Hilflosigkeit aus ihrer Miene getilgt. Aber auch der jüngste, völlig unerwartete Goldregen, der dem Haus wieder Leben eingehaucht hatte– es schien fast unvorstellbar, daß noch vor kurzem dieser warme, lichtdurchflutete, gemütliche Raum, wie viele der anderen Zimmer, zugesperrt und mit geschlossenen Fensterläden und von Laken verhüllten Möbeln vor sich hin gedämmert hatte–, hatte Wunder bei ihrer Haut gewirkt und ihr einen mädchenhaften Teint geschenkt.


  Gleichwohl machte sich Sophia Aubrey nichts vor. Zwar war trotz der drohenden Niederlage in diesem ewigen Krieg und des Staatsbankrotts nicht damit zu rechnen, daß sie jemals wieder von ernsthaften finanziellen Sorgen geplagt würden; gleichzeitig wußte sie aber auch, daß Jack nicht eher wirklich glücklich wäre, bis er wieder als Vollkapitän in der Navy-Liste geführt würde. Mochte er nach außen hin auch fröhlich und zufrieden wirken, wozu natürlich das Zusammensein mit ihr und den Kindern, aber nicht zuletzt auch seine Erleichterung über den glücklichen Ausgang des vermeintlich endlosen Prozesses beitrug: sie spürte genau, daß er nach vielen Seiten hin ausgesprochen dünnhäutig geworden und seine Lebenslust gebrochen war. Sie brauchte nur an die beiden schwerfälligen Ackergäule im Stall zu denken, ihre einzigen Pferde; aber er machte ohnehin keinerlei Anstalten, auf die Jagd zu gehen. Gäste empfingen sie auch kaum, und noch seltener aßen sie auswärts, was zum Teil daran lag, daß die meisten seiner alten Bordgenossen auf See waren, vor allem jedoch daran, daß er sämtliche Einladungen ausschlug, bis auf die wenigen Fälle, wo er sich den Gastgebern besonders verpflichtet fühlte oder diese ihm während seines Prozesses unmißverständlich ihre Freundschaft bewiesen hatten.


  Bei seinem letzten Einsatz war er leicht verwundet worden, und erst kürzlich hatte sich Sophia mit den Vertretern der Handelskommission für Westindien herumschlagen müssen, die stolz von ihrem Geschenk für Jack, oder vielmehr von den als Gravierungen vorgesehenen Wappen und Inschriften, erzählt hatten, denn das Service befand sich bereits in der Werkstatt des Silberschmieds. Sophia hatte sie zwar eindringlich gebeten, Formulierungen wie »ehemaliger Angehöriger der Royal Navy« oder »vormals Kriegsschiff Seiner Majestät« und das mehrfach erwähnte Wort Freibeuter wegzulassen; da die Herren jedoch von ihrem eigenen Entwurf so angetan und felsenfest davon überzeugt waren, er ließe sich unmöglich übertreffen, bezweifelte Sophia, daß auch nur das geringste geändert würde.


  Ein Trupp Seeleute trottete außen am Fenster entlang, auf dem Weg zum Salon, den sie sich nach Seemannsart vornehmen wollten, sprich komplett ausräumen, gründlich schrubben und polieren, bis alles makellos glänzte, und anschließend Stühle, Tische und Bücherregale in exakter Ausrichtung wieder einräumen. Da sie auf See unter normalen Umständen mit der Kajüte ihres Kapitäns täglich dasselbe machten, erschien es ihnen nur selbstverständlich, mit seinem Haus an Land genauso zu verfahren; und seit dem Ende ihres einwöchigen ausschweifenden Urlaubs in Shelmerston hatten sie sowohl das gesamte Holzwerk neu gestrichen als auch sämtliche die Zufahrt sowie die Gartenwege säumenden Steine geweißt.


  Kaum waren sie vorbeigegangen, begann hinten im Garten, auf einem Baum am Ende des Rasens, eine Amsel zu singen. Da das Cottage bei all seinen Mängeln immerhin den Vorzug einer ruhigen Umgebung besaß, war die Vogelstimme trotz der beträchtlichen Entfernung in all ihrer herrlichen Reinheit zu hören. »Ach, wenn ich doch nur so schön singen könnte«, seufzte Jack hingerissen.


  »Liebster«, Sophia drückte seine Hand, »du singst noch viel, viel schöner.«


  Mitten im Lied riß der Vogelgesang ab, und johlendes Kindergeschrei näherte sich dem Haus.


  »Oh, komm schon, George, du lahmarschige Trantüte! Na los, beeil dich ’n bißchen! Was ist?« rief Charlotte.


  »Ich komm’ ja schon. Wartet gefälligst!« schrie George, offenbar noch ziemlich weit weg.


  »Charlotte, du sollst doch beim Haus nicht solche Sachen brüllen! Erstens gehört sich das nicht, und zweitens kann dich jeder hören!« kreischte Fanny, ebenfalls mit einer Stimme, die darauf trainiert war, bei Sturm bis zum Vortopp zu reichen.


  Bei dem Gebrüll hätte jeder Außenstehende unweigerlich den Eindruck bekommen, in eine zänkische Horde unerzogener Kinder geraten zu sein. In Wirklichkeit waren sie jedoch mit den anstelle normaler Dienstboten in Ashgrove Cottage arbeitenden Seeleuten aufgewachsen, weshalb sie sich außerhalb des Hauses gewöhnlich in der Sprache des Unterdecks verständigten. Daß sie sich beschimpften, war reine Gewohnheit und fast nie böse gemeint; im Gegenteil, sie hingen sehr aneinander, was ihnen deutlich anzumerken war, als die beiden Mädchen mit ihrem kleinen Bruder an der Hand zusammen am Fenster auftauchten und alle drei quietschvergnügt auf und ab hopsten.


  »Es kommt, es kommt!« schrien sie aufgeregt alle durcheinander.


  »Es ist da, Sir! Es ist da, Madam!« brüllte Killick, der sich in Ashgrove Cottage als Butler betätigte, weshalb er sich offensichtlich berechtigt fühlte, grinsend zur Tür hereinzuplatzen und wie wild mit dem Daumen über die Schulter zu zeigen. »Gerade angekommen, in nem geschlossenen Wagen mit zwei Burschen, die genauso Donnerbüchsen haben wie der Kutscher vom Stall, Sir. Eigentlich sollte noch irgend son feiner Pinkel ’ne Rede halten, aber der hat sich in Godalming die Hucke voll gesoffen, Pardon, getrunken, deshalb sind sie jetzt allein da. Aber die Rede haben sie mitgebracht, können Sie also selbst lesen. Sie wollen wissen, ob sie die Kisten reintragen sollen, Sir.«


  »Nein«, antwortete Jack. »Führ sie in die Küche– aber sie sollen ihre Donnerbüchsen entladen, bevor sie das Haus betreten–, und gib ihnen Bier und Brot und Käse und Schinken und von der Schweinepastete. Und dann bringst du mit Bonden die Kisten herein, zusammen mit einem Schraubenzieher und einem kleinen Brecheisen.«


  Eskortiert von einer kreischenden Kinderschar, deren »O Papa, dürfen wir sie jetzt endlich aufmachen?« schon aus der Küche zu hören war, wurden die Kisten hereingetragen.


  »George«, sagte Jack zu seinem Sohn, während er die sorgfältig zugeklebten und verschnürten Kisten begutachtete, die auf der Oberseite mit: J. Aubrey, Esquire, Ashgrove Cottage, Hants und: VORSICHT, ZERBRECHLICH! beschriftet waren, »sei ein braver Junge– spring rasch rauf zu deiner Großmutter und sag ihr, es wäre was aus London gekommen.«


  Als Mrs. Williams, umgezogen und frisiert, die Treppe herunterkam, war der Deckel der ersten Kiste bereits gelüftet und fast der gesamte Fußboden im Frühstückszimmer mit Stroh und Holzwolle übersät, worauf ihr vor Entsetzen ein so schriller Schrei entfuhr, daß die Gläser klirrten. Doch mittlerweile hatte sich Jack Aubrey zu den Schichten aus Seidenpapier vorgearbeitet, unter denen sich der eigentliche Schatz verbarg, und tastete in dem vollgestopften Paket nach etwas Faßbarem. Bangen Herzens beobachtete Sophia, wie er vorsichtig ein sperriges Teil, das sich als glänzende Suppenterrine entpuppte, aus der Mitte der Kiste hievte und ihr mit einem Mrs. Williams’ Entrüstung übertönenden »Moment, Madam« überreichte. Die Terrine, eine dem modischen Stil entsprechend überreich verzierte Schüssel, war so schwer, daß Sophia sie beinahe fallen gelassen hätte. Da sie jedoch noch rechtzeitig den zweiten Henkel zu fassen bekam, konnte sie den Abwärtsschwung im letzten Moment auffangen, und noch ehe sie die Schüssel mit ausgestreckten Armen vor sich hielt, stellte sie beruhigt fest, daß die Inschrift genau ihren Wünschen entsprach, und begann vorzulesen: »Dieses Service überreicht die Westindische Handelsgesellschaft dem höchst verdienstvollen Marinekommandanten John Aubrey, Esquire, aus Dankbarkeit für den unermüdlichen Beistand und Schutz, den er dem Handel– der Lebensader– unseres Landes in allen Breiten und in beiden Kriegen gewährt hat, sowie in besonderer Anerkennung seiner glänzenden Kaperung des unerbittlichen und räuberischen, in seiner Klasse größten privaten Kriegsschiffs Spartan.« Unter dem Text waren die Worte Debellare superbos eingraviert, die von zwei auf den Hinterbeinen stehenden Löwen eingerahmt wurden.


  »Sehr treffend ausgedrückt«, rief Mrs. Williams. »›Lebensader‹ trifft den Nagel auf den Kopf. Ich gratuliere Ihnen, Mr. Aubrey.« Mit aufrichtiger Herzlichkeit schüttelte sie ihm die Hand. Dann nahm sie ihrer Tochter die Terrine ab und meinte anerkennend: »Die wiegt gut und gerne ihre neun Pfund.«


  »O Sir!« kreischte in diesem Moment Charlotte, die auf Zehenspitzen stehend in die Kiste spähte. »Ich glaube, da ist noch mal genau die gleiche drin. Bitte, bitte, darf ich sie rausholen?«


  »Aber sicher, mein Schatz, nur zu«, sagte Jack.


  »Das ist doch viel zu schwer für ein Kind und geht nur kaputt«, protestierte Mrs. Williams. Energisch drängte sie sich nach vorn und hob die zweite Terrine aus der Kiste. »Sie kann ja den Deckel rausholen, den sehe ich nämlich als nächstes.«


  »Darf ich auch mal, Papa?« flüsterte Fanny und zupfte Jack am Ärmel.


  Um der Gerechtigkeit willen durfte sie, und im Handumdrehen verwandelte sich das Auspacken in ein lustiges Angelspiel, bei dem jeder, immer streng der Reihe nach, etwas aus einer Kiste fischen durfte und mit jauchzender, nicht selten sich vor Aufregung überschlagender Stimme den Namen seines Fangs bekanntgab– Sauciere, kleiner Schöpflöffel, großer Schöpflöffel, Schüssel, Deckel, eine monströse Etagere und immer so weiter, bis hin zu den unzähligen großen und kleinen Tellern–, bis schließlich nichts mehr auf die Tische paßte und man keinen Schritt mehr tun konnte, ohne Stroh oder Sägespäne in den Teppich zu treten, von Seidenpapierfetzen und Watteflusen ganz zu schweigen. Als alles ausgepackt war, glich das Zimmer einer Räuberhöhle, denn die Westindische Handelsgesellschaft hatte sich weiß Gott nicht lumpen lassen.


  »Du wirst dir ein oder zwei Gehilfen suchen müssen, um das ganze Zeug zu putzen«, meinte Jack zu Killick, der mit vor Verzückung glasigen Augen und völlig weggetretener Miene über die zahllosen Oberflächen stierte, denen er von nun an mit Kreidepulver und Sämischleder zu Leibe rücken würde. Denn wie viele Seeleute hatte er eine Leidenschaft dafür, jedes Metall zum Glänzen zu bringen, und Jacks erste silberne Platzteller hatte er mit seiner Putzwut schon in hauchdünne Folien verwandelt.


  »Jetzt muß erst mal alles mit heißer Seifenlauge abgewaschen werden, nachdem die Kinder es mit ihren schmutzigen Händen angefaßt haben«, bestimmte Mrs. Williams, »und sobald es richtig trocken ist, wird es in weiches Tuch eingeschlagen und kommt in den Tresor. Es ist viel zu schade, um es zu benutzen.«


  »Charlotte«, sagte Jack. »Hier, den Löffel darfst du behalten; und hier ist einer für Fanny.«


  »Oh, danke, Sir!« riefen die beiden Mädchen wie aus einem Munde, knicksten und erröteten vor Freude. Sie waren Zwillinge, und die verblüffende Übereinstimmung ihres Ausrufs, ihrer Mimik und Gestik und ihres Errötens war ungemein komisch und rührend zugleich.


  »Und der hier ist für dich, George. Den brauchst du, wenn du auf deinem ersten Schiff mitfährst.«


  Worauf Mrs. Williams ungefähr zum tausendsten Mal kategorisch erklärte, was sie von Marineerziehung hielt. Heute prallten allerdings ihre Ansichten, die Jack auswendig kannte, seit George den Windeln entwachsen war, an ihm ab.


  »Mama«, sagte Fanny und starrte auf die Inschrift der ersten Terrine, »du hast das Debellare superbos da unten ausgelassen. Was heißt das?«


  »Das ist Latein, mein Schatz«, antwortete Sophia. »Mehr weiß ich auch nicht. Du mußt warten, bis Doktor Maturin oder Miss O’Mara kommt.« Miss O’Mara, die Tochter eines am Nil gefallenen Offiziers, war die erwartete Gouvernante, deren Name gewöhnlich, wann immer er erwähnt wurde, einen dunklen Schatten auf den Tag der Mädchen fallen ließ, diesmal von Fanny jedoch kaum wahrgenommen wurde. »Dann frag’ ich Papa«, erwiderte sie.


  »An Salon!« brüllte Dray, der mit seinem schmutzigen Stiefel (er hatte nur einen, da sein anderes Bein aus Holz war) nur in die Küche durfte.


  »Ho!« gab der angepreite Killick mit ebenso lauter Stimme zurück.


  »Ein Eilbrief für den Captain!«


  »Ein Eilbrief für Sie, Sir«, sagte Killick.


  »Ein Eilbrief! O Gott, was kann das nur sein?« rief Mrs. Williams und preßte vor Schreck ihr Taschentuch an den Mund.


  »Lauf in die Küche, und hol ihn mir, George, ja?« bat Jack.


  Mit einer gewissen Genugtuung berichtete George bei seiner Rückkehr, daß der Eilbote auf dem Hohlweg vom Pferd gefallen und ganz blutverschmiert sei. »Und der Brief auch!«


  Jack zog sich in die Abgeschiedenheit des Erkers zurück. In der durch die allgemeine Überraschung eingetretenen Stille (ein Eilbrief war in Ashgrove Cottage gewissermaßen eine Sensation) hörte er, wie seine Schwiegermutter Sophia zuflüsterte: »Wie furchtbar– ein böses Omen– ich hoffe bloß, es steht nicht drin, daß Mr. Aubreys Bank zusammengebrochen ist– Blut auf dem Umschlag!– bestimmt steht drin, daß Mr. Aubreys Bank zusammengebrochen ist– heutzutage ist doch keine einzige Bank mehr sicher– wo man auch hinschaut, machen sie Pleite.«


  Eine Weile stand Jack nachdenklich da. Das wenige an Wiederaufrüstung, was die Surprise brauchte, stellte kein Problem dar, und wenn der gute, zuverlässige Tom Pullings an Bord gewesen wäre, hätte Jack sein Schiff zweifellos in einem Zustand vorgefunden, der ihm erlaubt hätte, innerhalb weniger Stunden in See zu stechen. Aber Tom würde sich erst am Dienstag wieder zurückmelden, und obwohl Davidge und West ohne Frage fähige und erfahrene Offiziere waren, kannte er sie zu wenig, als daß er sich bei den anstehenden Gefechtsvorbereitungen ausschließlich auf ihre Urteilskraft verlassen wollte; und Stephen hätte mit Sicherheit nicht von einer kurzen Fahrt und schon gar nicht von einem so kurzfristigen Aufbruch gesprochen, wenn nicht eventuell mit einem Gefecht zu rechnen wäre.


  Während Jack die verschiedenen Möglichkeiten erwog, wurde ihm auf einmal bewußt, daß sein Schweigen und das alberne Geflüster seiner Schwiegermutter die fröhliche Stimmung entschieden gedämpft hatten; selbst die Kinder machten schon ganz beklommene Gesichter.


  »Sophia«, sagte er zu seiner Frau und stopfte den Brief in seine Tasche, »ich denke, ich werde bereits morgen früh zum Hafen runterlaufen und nach dem Schiff sehen, anstatt bis Dienstag zu warten. Aber jetzt laß uns erst mal die ganzen Sachen hier ins Eßzimmer bringen und den Tisch damit decken, als wollten wir ein Bankett geben.«


  Zweimal ausgezogen bot der Eßtisch bequem Platz für vierzehn Personen, und auf diesen vierzehn Plätzen wurden nun Berge von Silber aufgetürmt. Auch wenn das Service für Jacks und Sophias Geschmack zu bauchig und viel zu überladen war, sah der Tisch bereits in halbgedecktem Zustand mit seiner verschwenderischen Pracht einfach grandios aus, vor allem, sobald die Vorhänge zugezogen waren und brennende Kerzen das Silber noch herrlicher funkeln liegen. Voller Begeisterung schleppten die Kinder unermüdlich wie die Ameisen immer noch mehr von dem Silber herbei, als sie draußen auf dem Kies plötzlich Räder hörten. Neugierig spähten sie durch die Vorhänge und sahen einen Vierspänner vorfahren.


  Gebeugt und verkrampft von der langen Reise, stieg Stephen aus der Kutsche, gefolgt von Padeen, der einen Sack trug. Aufgeregt durcheinanderkreischend– Doktor Maturin sei in einem Vierspänner gekommen, eins der Pferde schäume richtig vor Schweiß, Padeens Gesicht sei immer noch verbunden– stürzten die Kinder geschlossen nach draußen.


  »Stephen!« rief Jack und eilte die Stufen hinunter. »Welche Freude, dich zu sehen! Du kommst genau im richtigen Moment, wir wollen nämlich gleich ein Bankett veranstalten. Padeen, ich hoffe, dir geht’s wieder besser. Killick wird dir helfen, das Gepäck vom Doktor nach oben in sein Zimmer zu bringen.«


  Die Postkutsche rollte vom Hof, nachdem mit dem Postillon vereinbart worden war, daß er sich beim Goat and Compasses in Bereitschaft halten solle. Dann betrat Stephen das Haus, küßte Sophia und die beiden kleinen Gesichter, die sich ihm erwartungsvoll entgegenreckten, und tauschte Verbeugungen mit George aus.


  »Ich bin froh, daß ich dich noch antreffe«, sagte er in der Diele zu Jack. »Ich hatte befürchtet, du wärst schon gestern, wenn nicht vorgestern nach Shelmerston aufgebrochen.«


  »Wieso? Dein Eilbrief kam doch erst vor etwa einer Stunde.«


  »Guten Tag, Madam«, begrüßte Stephen im Salon Mrs. Williams mit einer Verbeugung. »Ja, gibt’s denn so was? Da schicke ich vor zwei Tagen einen Eilbrief aus London– aus London wohlgemerkt, und nicht etwa aus dem abgelegenen Ballymahon oder aus Cambridge, wo der Bote schon mal im Sumpf steckenbleibt–, und wann trifft er hier ein? Zwei Stunden vor mir! Ein Pfund, sechzehn Shilling und acht Pence zum Fenster rausgeschmissen, nicht gerechnet die halbe Krone für den Boten. Unglaublich!«


  »Oh, ich glaube das nur zu gern, Sir!« schnaubte Mrs. Williams verächtlich. »Das gehört doch alles zum Plan der Regierung, das Land in den Ruin zu treiben. Wir werden zur Zeit von einer Verbrecherbande regiert, Sir, einer ausgemachten Teufelsbrut!«


  »Ich habe einen silbernen Löffel, der nur mir gehört, Sir«, sagte George stolz und sah strahlend zu Stephen auf. »Möchten Sie ihn mal sehen?«


  »Sophia«, wandte sich Jack an seine Frau. »Wenn das nicht die allerbeste Gelegenheit ist, das neue Silber einzuweihen. Stephen hat noch nicht gegessen. Wir haben noch nicht gegessen. Alles ist gedeckt und so shipshape, daß nicht mal der Admiral was zu mäkeln hätte. Könnten wir nicht ein, zwei einfache Gänge auffahren– die Schweinskopfsülze müßte doch fertig sein– und in aller Pracht und Herrlichkeit essen?«


  »Doch natürlich, mein Lieber«, antwortete Sophia ohne Zögern. »Laß mir eine Stunde Zeit. Dann fällt mir schon was ein, womit wir die Schüsseln füllen können.«


  »Komm, Stephen, wir gehen solange ins Raucherzimmer und trinken ein Glas Madeira. Ich schätze, nach der langen Reise kannst du gut eine Zigarre vertragen.« Und als sie im Raucherzimmer waren, fügte er hinzu: »Dein Padeen sieht ja ziemlich mitgenommen aus. War die Operation so schlimm?«


  »Das kann man wohl sagen. Äußerst schmerzhaft, und obendrein hat sie furchtbar lang gedauert. Die Beulen und blauen Flecken, die dir aufgefallen sind, hat er sich allerdings bei einer Schlägerei im Black’s geholt. Und zwar hatten sich im Aufenthaltsraum für die Diener der Clubmitglieder drei Männer über seinen Verband mokiert und ihn gefragt, ob er einen Esel oder einen Hasen zum Vater hätte. Na, denen hat er’s gründlich gezeigt. Einem hat er das Bein gebrochen– Schien- und Wadenbein: ein komplizierter Bruch–, den zweiten hat er mit Haut und Haar in den breiten, altmodischen Kamin, den sie da unten noch haben, geschleudert und eine Weile dort schmoren lassen, und den dritten hat er so lange gejagt, bis er in den Teich vom St. James’ Park gesprungen ist, in den Padeen ihm allein seines schönen schwarzen Anzugs wegen nicht gefolgt ist. Nur der Tatsache, daß einige der Mitglieder Richter aus Middlesex sind, hat er’s zu verdanken, daß ich ihn mitnehmen konnte.«


  »Na, ich würde mich lieber nicht mit ihm anlegen. Er ist wie das Lamm, das sich im Wolfspelz zum Löwen legt. An Bord der Spartan hat er wie ein Berserker gekämpft.«


  »Im Club auch.« Stephen ging ans Feuer und zündete seine Zigarre an. »Hör mal, Jack«, meinte er. »Dieser Auftrag bietet uns die Chance zu einem richtigen Seegefecht– ich spreche von einem Angriff auf eine Fregatte der französischen Marine. Ich bin überzeugt, daß sich ein Sieg, ja sogar eine ehrenvolle Niederlage in einem solchen Gefecht günstig auf deine mögliche Rehabilitierung auswirken könnte.«


  »Weiß Gott, dafür würde ich meinen rechten Arm geben«, seufzte Jack.


  »Ich bitte dich, sag nicht so etwas, mein Lieber«, tadelte Stephen. »Damit forderst du nur das Schicksal heraus. Natürlich übernimmt mein Freund keinerlei Gewähr dafür, aber Tatsache ist, daß nach Ansicht der offiziellen Stellen ein Kampf gegen ein staatliches Kriegsschiff– im Unterschied zu einem vergleichbaren Kampf mit einem privaten– sehr wohl ins Gewicht fällt. Die Lage sieht, kurz gesagt, folgendermaßen aus: Unter den Schiffen in St. Martin befindet sich auch eine neue Dreißig-Kanonen-Fregatte namens Diane. Sie wurde eigens für eine Fahrt nach Südamerika gebaut und soll, ähnlich wie wir, vor allem Chile und Peru anlaufen und anschließend eventuell noch in die Südsee fahren, um dort unsere Walfänger zu attackieren. Ihre Vorräte sind bereits größtenteils an Bord, ebenso wie die mehr oder weniger offiziellen französischen Vertreter, und in der Nacht zum Dreizehnten, dann ist Neumond, soll sie bei Stillwasser auslaufen, um noch vor Tagesanbruch den Kanal zu durchqueren. Sie sowie ein paar andere Schiffe werden seit einiger Zeit in St. Martin von einem kleinen Küstengeschwader blockiert, zu dem auch die Nymph gehörte und das ohne Frage sowohl mit der Diane als auch mit sämtlichen Briggs oder Kanonenbooten, die sie bei einem möglichen Ausbruchsversuch unterstützen könnten, fertig geworden wäre. Da jedoch aufgrund der gegenwärtigen Krisensituation sowohl die Nymph als auch ihr übliches Begleitschiff, die Bacchante, ausgerechnet während dieser kritischen Phase dringend bei einer anderen, noch wichtigeren Militäroperation benötigt werden, besteht das Geschwader jetzt nur noch aus der Tartarus und der altersschwachen Dolphin. Diese Schwäche versucht man zwar durch die Anwesenheit zweier anderer Schiffe, eins davon ist das Versorgungsschiff Camel, zu verschleiern, aber der Feind ist über unsere Schritte im Bilde und gedenkt, sein Vorhaben durchzuführen. Daher kam mein Freund auf die Idee, daß ein mögliches Eingreifen der Surprise im Interesse aller Beteiligten sein könnte.«


  »Stephen«, sagte Jack und schüttelte seinem Freund dankbar die Hand. »Du hättest mir weiß Gott keine erfreulichere Nachricht überbringen können. Darf ich Sophia davon erzählen?«


  »Nein, Bruderherz, auf keinen Fall. Und auch niemand anderem, solange wir nicht auf See sind oder zumindest dabei, unseren Anker zu lichten– besser gesagt, auszulaufen. Und noch was, Jack, ich habe bereits in deinem Namen zugesagt…«


  »Und das mit gutem Grund, ha, ha, ha!«


  »… daß wir uns an dem Einsatz, vielmehr an dem Vorhaben, beteiligen und auch mit dem vorgetäuschten offiziellen Anstrich der ganzen Sache einverstanden sind. Wir haben das Schiff nämlich an die Krone vermietet, und die Admiralität hat uns ein Dokument ausgestellt, kraft dessen wir notfalls jeden diensthabenden Offizier abwimmeln können, der uns Schwierigkeiten machen will oder stur nach dem Buchstaben des Gesetzes vorgeht. Da unser guter William Babbington der ranghöchste anwesende Offizier ist, dürfte es zwar kaum Unstimmigkeiten geben, aber ein solches Schreiben kann niemals schaden, und auf unserer Südamerikafahrt könnte es sich durchaus als höchst willkommener Schutz oder Tarnung erweisen. Es beginnt mit: Erlassen durch die Beauftragten des Lord-Großadmirals von Großbritannien et cetera, und ist adressiert: An die Flaggoffiziere, Kapitäne und Kommandanten in Seiner Majestät Kriegsschiffen und Seestreitkräften oder diesen angehörend, denen dieses Schreiben vorgelegt wird. Der Text lautet folgendermaßen: In Anbetracht dessen, daß wir John Aubrey, Esquire, beauftragt haben, mit dem von Seiner Majestät gemieteten Schiff Surprise einen Sondereinsatz durchzuführen, werden Sie hiermit aufgefordert und angewiesen, weder von ihm Einsicht in die zur Ausführung des besagten Auftrags von uns erteilten Instruktionen zu verlangen noch ihn in irgendeiner Weise aufzuhalten oder zu behindern, sondern ihm im Gegenteil jede für die erfolgreiche Ausführung besagter Instruktionen erforderliche Unterstützung zu gewähren. Und Unterzeichner des Ganzen sind Melville und zwei andere Lords der Admiralität sowie, auf deren Befehl, diese Kanaille von Croker. Und wie du siehst, ist es datiert und mit Siegel versehen.«


  Voller Ehrfurcht, als handele es sich um eine geweihte Reliquie, nahm Jack das Schreiben in Empfang. Tränen traten ihm in die Augen, und Stephen, dem die englische Vorliebe für peinliche Gefühlsausbrüche ein Greuel war, fügte schroff hinzu: »Allerdings muß ich dir gleich sagen, daß die Diane von einem außergewöhnlich fähigen Offizier befehligt wird, und zwar vom Bruder jenes Jean-Jacques Lucas, der sich mit der Redoutabte in Trafalgar so ehrenvoll gewehrt hat. Seine handverlesene Besatzung hat er nach der bewährten Methode seines Bruders ausgebildet, und selbst ausgewiesene Fachleute staunen über ihre Behendigkeit beim Segelsetzen und so weiter, ganz zu schweigen von ihrer Schnelligkeit und Treffsicherheit beim Schießen mit Handfeuerwaffen und großen Geschützen. Aller Voraussicht nach werden sich auch Zivilisten mit wichtigen Dokumenten an Bord befinden, und es wäre ein nicht zu überschätzender Erfolg, wenn sie unversehrt in unsere Hände gelangten. Hast du eigentlich einen Plan oder eine Karte von St. Martin, auf der wir uns das Ganze mal ansehen könnten?«


  »Ich habe die von mir eigenhändig erstellte Vermessung«, antwortete Jack. »Die zweite. Dann laß uns rüber in die Bibliothek, besser gesagt in das, was ich lächerlicherweise als Bibliothek bezeichne, gehen, ja? Nimm deinen Wein mit.«


  Da Jack Aubrey bei Dingen wie diesen geradezu pedantisch auf Ordnung bedacht war, hatte er innerhalb von zwei Minuten ein leicht vergilbtes Blatt auf dem Bibliothekstisch ausgebreitet, das er, wie er Stephen erklärte, im Jahr siebenundneunzig gemeinsam mit Mr. Donaldson, dem Master der Bellerophon und besten Hydrographen der Navy, angefertigt hatte. »Zwar hat sich die Kompaßdeviation seit damals um einunddreißig Sekunden nach Osten verschoben, und einige Lotungen sollten mal überprüft werden, aber theoretisch müßte man es riskieren können, ohne Lotsen hineinzufahren und das Schiff unter den Batterien zu vermuren.«


  Die Karte zeigte einen schmalen, zwei Meilen tief eingeschnittenen Hafen, an dessen hinterem Ende sich eine aus sechs Kanonen bestehende Batterie befand. An der Mündung nur knapp eine Viertelmeile breit, wurde die Einfahrt noch zusätzlich durch eine Mole verengt. Zu beiden Seiten ragten Steilküsten empor, wobei allerdings die Südküste, die nach Westen hin in einer steil abfallenden Landspitze mit Leuchtturm auslief, wesentlich höher war, außer an der Stelle, wo sie als niedrige, durch ein mächtiges Fort geschützte Landenge ins Festland überging. Die Stadt selbst dehnte sich östlich des Leuchtturms über den größten Teil der Landzunge sowie auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens aus; die Kriegsschiffe lagen an einem langen gemauerten Kai an der Südseite des Hafens, die Kauffahrer größtenteils auf der gegenüberliegenden Seite und die kleineren Schiffe und Fischerboote am hinteren Ende der Einbuchtung. Die Garnison nicht eingerechnet, mochte die Stadt etwa vier- bis fünftausend Einwohner haben; außerdem gab es drei Kirchen. Und natürlich die berühmten Werften und Lagerhäuser.


  »Da«, Jack zeigte auf die Landenge, »sind wir bei Kriegsbeginn gelandet und haben sie von hinten überrumpelt und die Werft, auf der gerade ein Zwanzig-Kanonen-Schiff lag, niedergebrannt. Gott, war das ein Feuerwerk! Teer, Farbe, Balken und Segeltuch– alles flog mit einem Riesengetöse im stürmischen Südwind davon. Du hättest ohne weiteres lesen können, so hell war es. Nach diesem Streich haben sie schleunigst die Batterie gebaut. Wie du siehst, erschweren diese Sandbänke hier Schiffen vom Tiefgang einer Fregatte das direkte Hinein- und Hinausfahren; und da die Diane kaum dem Blockadegeschwader, das vor allem im Norden vor der Küste patrouilliert, in die Arme laufen will und deshalb ziemlich früh auf Südwestkurs gehen muß, kann sie bei Ebbe eigentlich nur hier rauskommen; und an dieser Stelle hier«, er zeigte auf einen steilen Felsvorsprung, »Kap Bowhead haben wir sie damals genannt, werden wir sie erwarten, alles abgedunkelt, versteht sich.« Abschließend fügte er noch ein paar Bemerkungen über die zu erwartenden Winde sowie deren Auswirkungen auf die Gezeiten hinzu, und sobald sich Stephen den Hafen, seine Zugänge und die umgebenden Hügel eingeprägt hatte, räumte Jack die Karte wieder weg und ging zum Fenster. Nachdenklich starrte er den Hang hinauf, auf dessen Spitze sein kleines astronomisches Observatorium mit der kupfernen Kuppel stand. Wie ungeheuer wichtig ihm doch die Anerkennung durch seine Kinder war, stellte er fest. Nie hätte er gedacht, daß ihm ihr Staunen über das Silber der Westindischen Handelsgesellschaft solches Vergnügen, ja solch tiefe Genugtuung bereiten würde. Natürlich hatten sie teilweise mitbekommen, was geschehen war, aber er hatte keine Ahnung, wieviel sie davon wußten und wie sie darüber dachten. Schon aus diesem Grund hätte er für seine Rehabilitierung seinen rechten Arm gegeben. Allein beim Gedanken an diese Möglichkeit wurde ihm schwindelig. Gerade als er im Begriff stand, Stephen seine Überlegungen mitzuteilen, allerdings in allgemeiner, unpersönlicher Form, öffnete Killick in seinem feierlichen Dinnerjackett die Tür und sagte: »Sir, es ist angerichtet.«


  Obwohl Mrs. Williams nicht gerade über das verfügte, was man eine schnelle Auffassungsgabe nannte, war sie bei Jacks Anblick, der hinter Stephen das Eßzimmer betrat, genauso verdutzt wie ihre Tochter, und sowie sie sich von ihrer ersten Überraschung erholt hatte, flüsterte sie ihr warnend zu: »Falls du Killick nicht dazu bringst, dafür zu sorgen, daß die Karaffen in gebührendem Abstand zu Mr. Aubrey bleiben, müssen wir, fürchte ich, die Herren beizeiten allein ihrem Essen überlassen.«


  FÜNFTES KAPITEL


  
    [image: ]

  


  DIE IN DER NAVY keineswegs unübliche Praxis, ahnungslose Schiffsbesatzungen durch unangekündigtes Auftauchen an Bord zu überraschen, hatte Jack Aubrey immer verabscheut. Diesmal jedoch blieb ihm, in Ermangelung sowohl eines Beiboots als auch eines Bootsführers, gar keine andere Wahl. Und im nachhinein war er sogar ganz froh darüber, denn als er und Stephen sich vom Hafen in Shelmerston zur Surprise pullen ließen, konnte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß sein Schiff auch während seiner Abwesenheit ein Muster an Fleiß war. An den Bordwänden waren Stellinge ausgebracht; die letzten Spuren der blauen Farbe waren restlos unter einem frischen Weiß verschwunden; Mr. Bulkeley und seine Gehilfen, die sich wie riesige Spinnen durchs Rigg hangelten, waren dabei, die Klampen zu erneuern und sämtliche größeren Stropps mit rotem Leder zu bekleeden– eine wahre Augenweide; und auch wenn der Trimm noch nicht hundertprozentig Jacks Wünschen entsprach– das Schiff lag vorn eine Spur zu tief im Wasser–, stellte er sofort zufrieden fest, daß das Trinkwasser bereits zum größten Teil gebunkert war. Für Fernreisen war Wasser aus Shelmerston mit Abstand das beste, das südlich der Themse zu bekommen war, aber dazu mußte man es erst einmal haben, was gar nicht so leicht war; und während seiner Abwesenheit mußten die Surprises zahlreiche beschwerliche Fahrten mit den Booten unternommen haben.


  Während er in die Betrachtung des Schiffes vertieft war, lauschte er mit halbem Ohr dem Fährmann, dessen Sohn (wie so viele andere in der kleinen Stadt) erpicht darauf war, mit Kapitän Aubrey in See zu stechen. Ein gestandener Seemann, hatte er drei Fahrten nach Kanton und eine nach Botany Bay gemacht, war seit der ersten als Vollmatrose eingestuft und spielte Fiedel wie ein junger Gott. Darüber hinaus trank er nicht und war– außer auf Feindes Deck– die Gutmütigkeit in Person, gehörte der anglikanischen Kirche an und befolgte, wie der Fährmann mit besonderem Nachdruck betonte, gehorsam jeden Befehl.


  »Nun ja«, meinte Jack, »ich bin überzeugt, daß er ein tüchtiger junger Mann ist. Aber wissen Sie, die Besatzung ist bereits komplett. Aber sobald das restliche Prisengeld eingeht und aufgeteilt wird, könnte es durchaus wieder ein paar freie Stellen geben, denn ich glaube, einige Männer wollen sich selbständig machen, ein Wirtshaus kaufen oder so.«


  »Und was ist mit dem Sauhaufen, den Sie fortgejagt haben, Euer Ehren?«


  »Ach du lieber Himmel, die wurden noch am selben Abend ersetzt. Nein, nein. Schicken Sie Ihren Jungen in vierzehn Tagen, wenn alles erledigt ist, zu mir oder zu Captain Pullings, dann sehen wir ihn uns mal an. Wie heißt er denn überhaupt?«


  »Abel Hayes, Sir, halten zu Gnaden. Abel. Nicht Seth«, antwortete der Fährmann, wobei er Jack einen ausgesprochen vielsagenden Blick zuwarf, der aber auf diesen jeden Eindruck verfehlte. »Rudern Sie mich einmal ums Schiff herum, bevor wir längsseits anlegen«, befahl er.


  Das Skiff umrundete in einer Kabellänge Abstand das Heck der Fregatte und fuhr an einer makellosen Steuerbordseite entlang, das heißt makellos bis auf den Namen Seth, der in sauberer, deutlicher Schrift mittschiffs, genau zwischen den Stückpforten von Kanone zwölf und vierzehn, auf dem weißen Band prangte. Jack enthielt sich jeden Kommentars, nur sein Gesicht, das während der Reise mit Stephen zur Küste etwas von seiner früheren rosigen, heiteren Frische zurückgewonnen hatte, verhärtete sich und wurde wieder grau und ernst. »Backbordgroßrüsten«, sagte er nach einer Weile, und sobald das Boot dort anhakte, erklomm er eilig die Bordwand und grüßte das Achterdeck, wobei ihm durch den Kopf schoß, daß vor nicht ganz dreihundert Jahren jedes Achterdeck noch mit einem Kruzifix ausgestattet war. Sein Gruß wurde von Davidge und West erwidert sowie von Martin, der sich bereits am Samstag zurückgemeldet hatte, um nicht in den sonntäglichen Rückreiseverkehr zu geraten, von dem sich weder Jack noch Stephen auch nur im geringsten hatten stören lassen. Obwohl wesentlich besser gekleidet und eindeutig wohlhabender als bei ihrem ersten Dienstantritt, machten alle drei zutiefst bekümmerte Gesichter. »Guten Abend, meine Herren«, sagte Jack. »Ich gehe nach unten, Mr. Davidge, und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich in fünf Minuten zum Bericht meldeten.«


  In der Achterkajüte erwarteten ihn mehrere Briefe, überwiegend Stellengesuche, aber auch Gratulationen und Glückwünsche ehemaliger Bordgenossen, die zum Teil aus der Ferne schrieben, einer sogar aus dem Hospital in Greenwich. Noch ehe er sie alle gelesen hatte, trat Davidge ein und sagte: »Sir, ich bedaure aufrichtig, eine Meuterei an Bord melden zu müssen.«


  »Eine Meuterei? Hä? So, wie das Schiff aussieht, können aber nicht viele daran beteiligt sein.« Zwar hatte er, als er an Bord gekommen war, das scherzhafte Geplauder und Lachen seiner Leute vermißt und durchaus ihre bedrückten, besorgten Blicke registriert; von feindseliger Stimmung war jedoch nicht das geringste zu spüren gewesen. Seit seiner Kadettenzeit hatte er etliche Meutereien erlebt, wobei die großen Aufstände in Spithead und auf der Nore weiß Gott nicht die einzigen gewesen waren. Gehört hatte er sogar noch von wesentlich mehr– in der Navy wurde erstaunlich oft gemeutert–, allerdings nie von einer an Bord eines wohlhabenden und ausgelasteten Schiffes, unter Männern, die ausgiebig Gelegenheit zum Landgang hatten und sich aller Wonnen erfreuen konnten, die für Geld zu haben waren. »Wer ist alles beteiligt?«


  »Slade, die Brampton-Brüder, Mould, Hinckley, Auden und Vaggers, Sir.«


  »Auch das noch!« Ausgerechnet einige der besten Männer aus Shelmerston; zwei Quartermaster, ein Stückgast und der Rest gestandene Seeleute, ruhige, zuverlässige Kerle, allesamt erstklassige Matrosen. »Setzen Sie sich, Mr. Davidge, und fassen Sie kurz zusammen, was passiert ist.«


  Obwohl Davidge ein kompetenter Offizier war, der bei Gefahr im Verzug– einem Sturm vor einer Leeküste zum Beispiel– den Überblick behielt und ohne Zögern ein ganzes Stakkato systematischer Befehle loslassen konnte, überstieg eine kurze und gleichzeitig logische, zusammenhängende und genaue Zusammenfassung des Geschehens eindeutig seinen Verstand. Immer wieder schweifte er bei seiner Schilderung vom Thema ab, so daß sich Jack, als Davidges Wiederholungen und Einschübe endlich zu einem komplizierten Schluß gekommen waren, keineswegs sicher war, das Ganze auch begriffen zu haben. Soweit er folgen konnte, hatten sich die sieben Männer, alles Sethianer– »Verzeihung, was sind Sethianer, Mr. Davidge?«– »Oh, so was wie Methodisten, glaub’ ich, Sir. So genau habe ich’s nun auch wieder nicht untersucht«–, Sethianer aus Old Shelmerston, einer etwas landeinwärts gelegenen Ortschaft, am Sonntagmorgen zu ihrem Andachtshaus begeben. Anschließend hatten sie noch an Land zu Mittag gegessen, und bei ihrer Rückkehr aufs Schiff waren einige oder alle auf die Stelling gestiegen, die noch auf der Steuerbordseite hing, und hatten das ominöse Wort an die Bordwand gepinselt.


  Da die Offiziersmesse es sich nicht hatte nehmen lassen, Mrs. Martin bei ihrem ersten Besuch auf dem Schiff zum Dinner einzuladen, hatte Davidge es nicht sofort bemerkt. Doch als er die Martins an Land gebracht hatte und wieder zum Schiff zurückkehrte, war ihm das Wort selbstverständlich schon von weitem aufgefallen– mit dem Kentern der Tide hatte sich das Schiff gedreht–, und er hatte unverzüglich dessen sofortige Beseitigung befohlen. Natürlich hatte niemand den oder die Täter gesehen, und wie es schien, war auch niemand bereit, das Wort abzukratzen oder zu übermalen. Er mußte sich endlose Ausreden anhören: die Pinsel waren schon gereinigt– es war Sonntag– sie trugen ihre besten Kleider– waren gerade auf dem Weg zum Abtritt– hatten Durchfall vom Krebsessen. Zu guter Letzt gab Auden zu, den Namen geschrieben zu haben, weigerte sich jedoch hartnäckig, ihn wieder zu entfernen– angeblich konnte er das nicht mit seinem Gewissen vereinbaren–, worin ihn die anderen sechs noch bestärkten. Er wurde weder gewalttätig noch ausfallend und war auch allem Anschein nach nicht betrunken, erklärte aber gemeinsam mit den anderen, daß niemand versuchen solle, den Namen zu übermalen, da der erste Pinselstrich des Betreffenden gleichzeitig sein letzter sein werde. Weder Bootsmann noch Stückmeister oder Zimmermann, geschweige denn einer der Matrosen, die sich an dem Aufruhr zwar nicht beteiligten, aber keinen Hehl daraus machten, daß sie nichts unternähmen, was Unglück über das Schiff bringen könne, hatten Davidge und West unterstützt. Um die Situation nicht noch zu verschlimmern, hatte Davidge keine weiteren direkten und unmißverständlichen Befehle mehr erteilt und außerdem darauf verzichtet, die Männer in Ketten zu legen. Schließlich waren keine Seesoldaten mehr an Bord. Da die Kriegsartikel auf der Surprise nicht galten und das Schiff sich nicht auf hoher See befand, hatten weder er noch West genau gewußt, was zu tun sei. Ungeachtet dessen hatte er die Männer jedoch bis zur Ankunft des Kapitäns vom Dienst suspendiert und ihnen verboten, an Deck zu gehen. Vielleicht hätte er sie sofort vom Schiff schicken sollen; falls er sich falsch verhalten hätte, bedaure er das aufrichtig, er appelliere jedoch an Kapitän Aubreys Gerechtigkeitssinn.


  »Haben Sie Mr. Martin zu Rate gezogen?« fragte Jack.


  »Nein, Sir. Er kam erst unmittelbar vor Ihnen zurück.«


  »Verstehe. Nun, ich denke, angesichts der schwierigen Situation haben Sie ganz richtig gehandelt. Bitte fragen Sie die Ärzte, ob sie wohl einen Moment Zeit für mich hätten.« Während der kurzen Wartezeit schossen ihm die unterschiedlichsten Überlegungen durch den Kopf, aber er war noch zu keiner Entscheidung, wie es denn nun weitergehen sollte, gelangt, als sich die Kajütentür öffnete. »Mr. Martin«, sagte er ohne Umschweife, »Sie haben mit Sicherheit von den gegenwärtigen Schwierigkeiten erfahren. Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie über diese Sethianer wissen. Ich habe noch nie etwas von ihnen gehört.«


  »Tja also, Sir, ursprünglich gingen sie aus den Gnostikern um Valentinus hervor, aber diese Abstammung liegt so weit zurück und ist so nebulös, daß es wenig Zweck hätte, sie zurückzuverfolgen. Heutzutage treten sie als kleine, unabhängige Gemeinschaften, und soviel ich weiß, ohne Leitung oder Führer, in Erscheinung, wobei man sich da allerdings nicht so sicher sein kann. Denn weil sie so lange als Ketzer verfolgt wurden, sind sie begreiflicherweise sehr reserviert. Außerdem umgibt sie nach wie vor die Aura eines Geheimbunds. Sie glauben, daß Kain und Abel durch Engel erschaffen wurden, während sie Seth, der, wie Sie sich erinnern werden, nach dem Mord an Abel geboren wurde, als unmittelbar und ausschließlich vom Allmächtigen abstammendes Geschöpf betrachten, weshalb sie ihn nicht nur für den Stammvater von Abraham und allen heute lebenden Menschen, sondern auch für die Verkörperung unseres Herrn halten. Sie bringen ihm die höchste Verehrung entgegen und glauben, daß seine besondere Fürsorge den Sethianern gilt. Von Engeln haben sie dagegen keine hohe Meinung, da diese angeblich wegen ihrer– wie soll ich sagen?– gegenseitigen Befleckung schuld an Noahs Flut sind. Durch die Flut hätten ihre Nachkommen eigentlich ausgelöscht werden sollen, einigen gelang es jedoch, sich in die Arche zu schleichen, und sie– nicht Seth– sind die Vorfahren der Verdammten.«


  »Seltsam, daß ich nie etwas von ihnen gehört habe. Fahren sie häufig zur See?«


  »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Denn die wenigen, denen ich begegnet bin oder von denen ich gehört habe, leben in kleinen, verstreuten Gruppen im tiefsten Landesinnern des West Country. Manchmal sieht man an ihren Häuser den eingeschnitzten oder eingemeißelten Namen Seth. Sie sind in zwei feindliche Strömungen gespalten: die alte Schule, die das S seitenverkehrt schreibt, und die neue, die es wie wir schreibt. Abgesehen von diesem Streit und ihrem Widerwillen, den Zehnten zu bezahlen, stehen sie im Ruf, zusammenzuhalten und, ähnlich wie die Quäker, ehrlich, nüchtern und zuverlässig zu sein. Im Unterschied zu den Quäkern lehnen sie Kriege allerdings nicht grundsätzlich ab.«


  »Aber Christen sind sie doch, oder nicht?«


  »Was das betrifft«, Martin warf Stephen einen Blick zu, »gibt es Gnostiker, über die würde selbst der heilige Petrus staunen.«


  »Immerhin haben die Anhänger von Valentinus eingeräumt, daß auch Christen erlöst werden können«, bemerkte Stephen. »Vielleicht sollten wir ihnen dasselbe zugestehen.«


  »Auf jeden Fall haben diese Menschen heute eigentlich nichts mehr mit der Gnosis des Valentinus zu tun– das ist alles längst in Vergessenheit geraten. Ihre heiligen Schriften sind dieselben wie unsere. Ich glaube, man kann sie durchaus als Christen bezeichnen, wenn auch vielleicht in manchen Punkten nicht unbedingt im Sinne der Orthodoxie.«


  »Da bin ich ja erleichtert. Und ich bin Ihnen sehr dankbar, Sir, für all Ihre Erklärungen. Maturin, fällt Ihnen noch irgendwas dazu ein?«


  »Nicht das geringste. Im übrigen stünde es mir kaum zu, einen Bakkalaureus der Theologie wie Martin über Religion zu belehren.«


  »Dann lassen Sie uns eine Runde an Deck drehen, und danach knöpf ich mir mal die Sethianer vor.«


  Es war ein herrlich linder Abend, und Jack drehte eine Runde nach der anderen. Trotzdem hatte er, als er in seine Kajüte zurückkehrte und die Meuterer rufen ließ, immer noch keine klare Vorstellung, wie er am besten mit ihnen verfuhr. Und da er nun einmal kein Machiavelli war, redete er nicht erst um den heißen Brei herum, sondern sagte ganz freimütig zu ihnen: »Das ist ja wirklich eine schöne Bescherung! Was zum Teufel– zum Kuckuck hat euch denn veranlagt, Seth auf die Bordwand zu pinseln?«


  Die Fußspitzen querschiffs in einer schnurgeraden Linie auf dem gewürfelten Segeltuchteppich, standen die sieben Männer vor dem Kapitän. Hell fiel das Licht aus dem breiten Heckfenster in Jacks Rücken auf ihre Gesichter, so daß er sie klar und deutlich vor sich sah– ernste, ruhige Männer, aus gutem Grund bedrückt, vielleicht sogar etwas ängstlich, aber keineswegs verstockt, geschweige denn feindselig. »Na, kommt schon«, mahnte er freundlich. »Slade, du bist der Älteste. Erzähl mal, wie es dazu kam.«


  Slade warf seinen Kameraden rechts und links einen fragenden Blick zu, und da alle nickten, begann er in seinem rollenden West-Country-Dialekt: »Tja, wissen Sie, Sir, wir sind, was man gemeinhin Sethianer nennt.«


  »Ja, ich weiß. Mr. Martin hat mir gerade einiges über sie erzählt: eine ehrenwerte Christengemeinde.«


  »So ist es, Sir. Und am Sonntag sind wir zu unserem Andachtshaus in Old Shelmerston gegangen…«


  »Gleich hinter der Schmiede«, verkündete der einfältigere der Brampton-Brüder.


  »… und da fiel uns plötzlich ein, daß Seth«, beim Namen Seth schwenkten alle ihren rechten Daumen aufwärts und zur Seite, »es auf der letzten Fahrt ungewöhnlich gut mit uns gemeint hat.«


  »Allerdings«, bestätigten seine Kameraden.


  »Und als wir anschließend im William zu Mittag aßen, haben wir uns überlegt, daß unsere Leute schon seit undenklichen Zeiten immer, wenn ihnen eine besondere Gnade zuteil wurde, zum Zeichen ihres Dankes den Namen Seth an ihre Häuser schreiben. Ja, und deshalb haben wir ihn bei unserer Rückkehr ans Schiff geschrieben.«


  »Ich verstehe. Aber als von euch verlangt wurde, ihn wieder zu entfernen, habt ihr euch geweigert.«


  »Ja, Sir. Denn der Name ist uns heilig. Er darf niemals berührt werden. Keiner von uns dürfte dazu jemals seine Hand heben.«


  »So ist es«, bestätigten seine Kameraden.


  »Ich verstehe, was ihr meint«, erklärte Jack. »Aber sagt mal, bei eurem Essen, was habt ihr da eigentlich getrunken?«


  »Wir waren nicht betrunken, Sir«, beteuerte Slade.


  »Das wurde mir gesagt. Aber irgendwas müßt ihr ja dazu getrunken haben, und ihr wollt mir ja wohl nicht erzählen, daß ihr mit Gold in der Tasche Wasser oder Buttermilch trinkt. Also– was habt ihr getrunken?«


  Wie ihre geradezu akribische Aufzählung ergab, hatte bis auf Slade und Auden, die sich eine Flasche Wein geteilt hatten, keiner der Männer viel mehr als ein Quart Bier oder Cider getrunken.


  »Das war weiß Gott nicht sehr viel« meinte Jack. »Trotzdem ist es immer wieder erstaunlich, wie ein paar Gläser Wein das Urteilsvermögen eines Menschen trüben können, ohne daß er selbst es merkt. Wenn ihr keinen Wein getrunken hättet, hättet ihr sicher daran gedacht, daß die Surprise als privates Kriegsschiff darauf angewiesen ist, unerkannt zu bleiben und den Feind zu täuschen. Aber verratet mir mal bitte, wie sie mit diesem mitschiffs aufgemalten, weithin sichtbaren Namen unerkannt bleiben oder den Feind täuschen soll? Außerdem gilt bekanntlich für jeden Christen, daß er stets so handeln sollte, wie er selbst behandelt werden will. Ihr habt über hundert Bordgenossen– sollen die wegen eures persönlichen Brauchs alle um die Chance auf Prisengelder gebracht werden? Das wäre doch entschieden weder fair noch gerecht. Der Name muß also verschwinden. Nein, nein«, fügte er sofort beschwichtigend hinzu, als er ihre finsteren, trotzigen Mienen sah, »ich sage ja nicht, daß er abgekratzt oder übermalt werden muß– er braucht nicht mal berührt zu werden. Wir verkleiden ihn einfach mit einem Stück von unserem besten Segeltuch, so wie wir’s gemacht haben, als wir runter nach St. Michael’s gefahren sind. Vielleicht müssen wir bei Regen das Segeltuch übermalen, aber der Name stünde ja weiter dort, folglich bliebe auch der Einfluß bestehen. Die blaue Farbe konnte ihm schließlich auch nichts anhaben.«


  Er sah, daß die meisten Männer innerlich zustimmten, und als Slade nach rechts und links blickte, nickten alle.


  »Tja, Sir«, sagte er, »wenn das so ist, sind wir eigentlich ganz zufrieden und danken ihnen, daß Sie uns so fair angehört haben.«


  »Es hätte mir leid getan, gute Seeleute entlassen zu müssen«, erwiderte Jack. »Eine Sache muß allerdings noch erledigt werden: Ihr habt euch Mr. Davidge gegenüber sehr ungehörig benommen und aufgemuckt. Dafür müßt ihr euch bei ihm entschuldigen.«


  Nach kurzem, betretenem Schweigen, während dem die Männer skeptische Blicke wechselten, meinte Auden schließlich: »Der Haken ist nur, er ist ein richtiger Gentleman, Sir, und wir sind nur einfache Burschen, die nicht wissen, was man in so einem Fall sagt.«


  »Ihr geht einfach hoch zu ihm«, erklärte Jack, »nehmt, wie es sich gehört, die Hüte ab, und dann muß einer von euch sagen: ›Wir bitten um Verzeihung, Sir, weil wir uns ungehörig benommen und gemurrt haben.‹«


  »Es ist zwar etwas lästig, daß Killick erst morgen kommt«, meinte Jack, während er Stephen eine dicke Scheibe von der Kalbs- und Schinkenpastete auflegte, die Sophia ihnen fürs Abendessen eingepackt hatte, »aber auch für hundert Pfund hätte ich ihn heute abend nicht hier haben wollen. Wie du weißt, neigt er zum Lauschen, und obwohl ich ganz offen mit den Sethianern geredet habe, hätte ich mich, mit ihm in Hörweite, unmöglich über moralische Pflichten und so weiter auslassen können.«


  »Wann wollen die Männer aus Ashgrove denn hier sein?« fragte Stephen.


  »Nachmittags gegen vier, glaub’ ich, wenn alles gutgeht und ihre Kutsche nicht umkippt. Etwa um dieselbe Zeit wie Pullings.«


  »Ach, wie ärgerlich, so ein Pech aber auch! Ich habe nämlich nicht dran gedacht, ein sauberes Hemd einzupacken, und das hier habe ich dummerweise letzte Woche vergessen zu wechseln. Ausgerechnet jetzt, da uns die Offiziersmesse mit vor Stolz geschwellter Brust über die zwei Guineen, die sie zusammenkratzen konnte, morgen zum Dinner eingeladen hat, damit du endlich Mrs. Martin vorgestellt wirst. Ich schätze sie sehr und würde nur äußerst ungern wie eine Vogelscheuche vor ihr erscheinen.«


  Zerknirscht musterte er die Manschetten seines Hemdes, die zwar schon vor der Nacht in der schmierigen Kutsche nicht mehr die saubersten gewesen waren, mittlerweile jedoch eine Schande für das ganze Schiff darstellten.


  »O Stephen, du bist mir schon einer!« stöhnte Jack in gespielter Verzweiflung. »Nach all den Jahren auf See hast du immer noch keine Ahnung vom Leben an Bord. Gib dein Hemd irgendeinem alten Surpriser, den du mal von der Syphilis oder vom Ausfluß kuriert hast– nimm irgendeinen: Warren, Hurst, Farrell, egal wen–, garantiert wird er’s dir achtern im Trinkwasserfaß waschen, in der Kombüse trocknen und morgen früh sauber übergeben. Bis dahin läufst du im Morgenrock herum. Ich freue mich schon drauf, endlich Mrs. Martin kennenzulernen, zumal du dich sonst so gut wie nie lobend über eine Frau äußerst. Wie ist sie denn so?«


  »Oh, sie erhebt keinerlei Anspruch auf Schönheit. Aber was das betrifft, erhebt sie überhaupt keine Ansprüche, weder geistiger noch künstlerischer, noch gesellschaftlicher Art. Sie ist weder groß noch schlank, und gelegentlich trägt sie sogar eine Brille. Aber sie hat eine hervorragende Kinderstube genossen und ist von so reizendem Wesen und ein solcher Ausbund an Humor und Güte, daß ihre Gesellschaft eine echte Bereicherung ist.«


  »Ich kann mich erinnern, daß du mir erzählt hast, wie aufopferungsvoll sie Martin gepflegt hat, nachdem du ihm den Bauch aufgeschnitten hast. Gott sei Dank mache ich ihre Bekanntschaft beim Mittagessen, denn ein paar Stunden später hätte ich keine Zeit mehr, und es wäre mir sehr unangenehm, wenn sie mich für unaufmerksam hielte. Aber sobald Pullings und Bonden und Killick und die anderen an Bord sind, können wir, denke ich, sofort in See stechen. Mag sein, daß wir noch die ein oder andere Sache herbeischaffen müssen, und vielleicht finde ich ja auch noch einen Koch, aber spätestens bei der nächsten Tide sind wir im Kanal.«


  »Du erstaunst mich immer wieder, Bruderherz. Ja wirklich, ich bin verblüfft. Die Diane läuft doch erst am Dreizehnten aus. Und heute ist, wenn mich nicht alles täuscht, der Vierte. Selbst wenn wir nach St. Martin, oder vielmehr zu der Stelle im Meer, wo du sie abfangen willst, schwimmen müßten, bräuchten wir nicht annähernd so viel Zeit.«


  Schweigend entkorkte Jack eine weitere Flasche Wein. »In der Nacht, in der wir hier runtergefahren sind«, meinte er nach einer Weile, »habe ich mir das Ganze noch mal gründlich durch den Kopf gehen lassen; und seither habe ich immer wieder darüber nachgedacht, deine Worte über den Kommandanten der Diane und seine handverlesene Crew beherzigend. Und angesichts der Unwägbarkeiten von Wind und Wetter, Luvvorteil und so weiter wäre es meines Erachtens am klügsten, zu ihm zu fahren, anstatt vor dem Kap darauf zu warten, daß er zu uns kommt. Außerdem wird ihm höchstwahrscheinlich eine Korvette oder Brigg Geleitschutz durch den Kanal geben. Wenn französische Artillerie gut ist, ist sie sehr gut; und auch wenn unsere alte Surprise es durchaus mit ihr aufnehmen könnte: bei unserer gegenwärtigen Sollstärke schaffen wir’s einfach nicht, zwei Breitseiten gleichzeitig und so sauber abzufeuern, wie ich’s gern hätte.«


  »Aber warum in aller Welt heuerst du dann nicht einfach noch ein paar zusätzliche Männer an? Sprechen uns etwa nicht laufend Leute auf der Straße an und betteln darum, eingestellt zu werden?«


  »Glaub mir, Stephen, es hätte keinen Zweck. Du kannst nicht innerhalb einer Woche, ja nicht mal innerhalb von vielen Wochen, aus einem x-beliebigen Matrosen einen Artilleristen machen. Und außerdem können wir nicht einfach auf die Straße gehen und Seesoldaten zusammenpfeifen. Jetzt wirst du sagen, das sind auch nur Soldaten, womit du völlig recht hast; aber es sind eben zuverlässige, geschulte, disziplinierte Männer, und die über dreißig Mann, die wir sonst immer hatten, waren im Gefecht von unschätzbarem Wert. Du brauchst doch bloß an ihr Musketenfeuer zu denken.«


  Einen Moment lang dachte Stephen daran zu fragen, warum die Besatzung der Surprise nicht der früheren Sollstärke entsprach und sie als Ersatz für die Seesoldaten nicht einfach das nahmen, was kam. Aber die Antwort lag auf der Hand: Hier, wie bei so vielen anderen Dingen auch, wollte Jack den Geldbeutel seines Freundes schonen.


  »Mein Gott«, sagte Jack lächelnd, »jetzt habe ich dir gerade erzählt, ich hätte ganz offen mit den Sethianern geredet, was natürlich stimmt, denn ich habe nichts gesagt, was ich nicht auch so gemeint hätte. Trotzdem hat mich sicherlich die Tatsache, daß ich verdammt noch mal keine Lust hatte, sieben erstklassige Matrosen zu entlassen, milder gestimmt, als ich es bei voller Sollstärke und mit den Kriegsartikeln im Rücken gewesen wäre. Auf der anderen Seite läßt sich freilich kaum bestreiten, daß in Fällen wie diesem das Zusammenstauchen der Schuldigen zu genau den Dingen gehört, die einer Schiffsbesatzung noch verhaßter sind als Leuteschinder, übertriebenes Auspeitschen und Verbot von Landgang– und zwar erheblich verhaßter.«


  »Du hast es schon richtig gemacht. Die Menschen sterben schon für wesentlich unwürdigere Idole als Seth auf dem Scheiterhaufen«, sagte Stephen. »Das heißt also, du willst so bald wie möglich in See stechen?«


  »Ja. Denn ich halte es für das beste, sie nachts zu kapern– oder sagen wir mal den Versuch zu unternehmen, sie zu kapern. Es kann dir nämlich ohne weiteres passieren– auch wenn du noch so fleißig ganz dicht unter Land auf Abfangkurs kreuzt–, daß dir das Schiff, dem du auflauerst, durch die Lappen geht. Fährst du dagegen in den Hafen, bevor es ausläuft, hast du zumindest die Garantie, es dort zu finden, was ja schließlich die Voraussetzung ist, damit es überhaupt zum Gefecht kommt.«


  »Was du nicht sagst, Bruderherz.«


  »Also, das heißt, spätestens morgen will ich den Anker lichten, den Leuten erklären, was wir vorhaben, und ihnen anhand einer riesengroßen Karte, die ich noch zeichnen werde, eine Vorstellung von Gestalt, Natur, Lotungen und Peilungen von St. Martin vermitteln und zeigen, wo genau die Diane liegt und wo wir liegen werden. Je nach Wetter fahren wir dann nach Polcombe oder in eine andere dieser kleinen, einsamen Buchten, ankern dort und üben Nacht für Nacht, die Diane aus dem Hafen rauszuholen, bis jeder Mann im Schlaf weiß, wo sein Platz ist und was er zu tun hat.«


  »Ein exzellenter Plan«, meinte Stephen anerkennend. »Und ich wäre restlos begeistert, wenn das Schiff während dieser Manöver auf jeden Kontakt zum Festland verzichten würde, denn wie leicht werden derartige Pläne vereitelt, vor allem an Schmuggelküsten mit ihrem ständigen Kommen und Gehen. Vielleicht findest du meinen Vorschlag unangebracht, aber was hältst du davon, für dieses Unternehmen ein paar kräftige und verwegene Burschen anzuheuern?«


  »Was Landkontakt betrifft, bin ich völlig deiner Meinung; ich hatte dasselbe vor. Aber was deinen Schlägertrupp angeht, bin ich überzeugt, daß uns William und seine Begleiter so viele Freiwillige zur Verfügung stellen, wie ihre Boote fassen können, und zwar Männer, die an die Disziplin der Marine gewöhnt sind. Meine einzige Befürchtung ist«, er stockte und räusperte sich, »daß es zu viele sind und daß sie reden oder irgendwelchen Lärm machen könnten.«


  Schon ein wenig Wein konnte, wie er noch vor wenigen Stunden erklärt hatte, das Denkvermögen eines Menschen beeinträchtigen, und nun hätte er selbst beinahe zugegeben, daß seine größte Sorge war, Babbington könne sich durch seinen Eifer und seine Freundschaft (in diesem Fall allerdings gründlich mißverstandene Freundschaft) dazu veranlaßt sehen, sich an dem Unternehmen zu beteiligen. Denn dann hieße es im Fall eines Erfolgs unweigerlich, die Diane sei »von Kapitän Babbington von der HMS Tartarus mit Unterstützung von Booten anderer ihm unterstehender Kriegsschiffe sowie eines Freibeuters außer Gefecht gesetzt worden«. Das von ihm so gefürchtete Hilfsangebot dürfte er auf keinen Fall zurückweisen, denn eine Kaperung der Diane würde William Babbington, der im Moment noch Kommandant war, zum Vollkapitän machen, was für ihn ein wesentlicher Schritt auf dem Weg zu einem Flagg- und Oberkommando wäre. Fast hätte Jack Stephen seine Angst gestanden, aber es ging nicht. Entweder sah William es selbst ein oder nicht. Jack hatte nicht den leisesten Zweifel an Williams aufrichtiger Treue– die hatte er wahrlich oft genug bewiesen–, aber auch das beste Herz war noch lange kein Garant für den bestechenden Scharfsinn, der erforderlich war, um blitzschnell den jeweiligen Wert von einer fast sicheren Beförderung einerseits und der vagen Möglichkeit einer Rehabilitierung andererseits einzuschätzen. Allerdings war dem aus wohlhabender Familie kommenden Babbington dank seiner guten Beziehungen zu einflußreichen politischen Kreisen eine baldige Beförderung ohnehin relativ sicher; Jack dagegen würde sich eine solche Gelegenheit vielleicht nie mehr in seinem ganzen Leben bieten. Er sah Stephen an, der ihm gegenübersaß und gerade sagte: »Also deine nächtlichen Manöver sind wirklich eine glänzende Idee.«


  »Hoffentlich bestätigt sich das. Und immer noch besser, als sich kopflos auf einen Stier im Porzellanladen zu stürzen. Bei der Spartan war es etwas anderes. Da ging es einfach um einen Kampf Mann gegen Mann. Aber diesmal müssen wir nicht nur den Feind verdreschen, sondern auch sein Schiff aus dem Hafen bringen, und zwar unter dem Feuer seiner Küstenbatterien und weiß der Teufel was für Kriegsschiffen. Das heißt, entweder machen wir die Sache richtig, oder wir lassen sie ganz. Aber sag mal, Stephen, findest du eigentlich, daß William Babbington eine schnelle, lebhafte Auffassungsgabe hat?«


  Stephen hätte fast laut losgeprustet. »Oh, so gern ich William Babbington auch mag«, wieherte er amüsiert, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß irgend jemand seine Auffassungsgabe, sein Denkvermögen, seine Geisteskraft schnell oder lebhaft nennen würde, außer vielleicht Mrs. Wray. Beim rauhen Kriegshandwerk und den unmittelbaren Gefahren der See ist er ohne Frage ungeheuer flink; aber wenn man jemanden braucht, der blitzschnell kompliziertere Zusammenhänge durchschaut, sollte man vielleicht doch besser woanders suchen. Für deine Nachtmanöver allerdings, wo es darum geht, bei Nässe und Dunkelheit möglichst schnell von einem klar definierten Punkt zum anderen zu gelangen, wäre er der ideale Mann. Wie gesagt, ich halte diese Manöver für eine glänzende Idee.«


  Doktor Maturins Ansicht wurde von der gesamten Besatzung geteilt. Während das Schiff unter mäßiger Segelfläche Richtung Polcombe fuhr, studierten die Männer mit gespannter Aufmerksamkeit die große Karte, die Jack mit Kreide auf die Planken zwischen Besanmast und Heckreling gemalt hatte. Mehrere Matrosen waren während des Friedens in St. Martin gewesen und bestätigten, daß sich im Grunde nichts an der Anlage von Hafen, Werft und Fahrwasser geändert hatte. Und wie sämtliche anwesenden Seeleute waren sie einer Meinung mit Jack, daß die einzige wirklich kritische Stelle bei der Annäherung die Mole am Fuß der Leuchtturmklippe war, die den Hafen vor dem westlichen Schwell schützte. Auf diesem quer zum südlichen Ufer angelegten Wellenbrecher patrouillierten Wachtposten, und bei der Enge der Hafeneinfahrt mußten die Boote notgedrungen in Rufweite passieren. Glücklicherweise gehörten zur Besatzung der Surprise jedoch auch zwei Männer aus Jersey, Duchamp und Chevènement. »Und falls der Wachtposten uns anruft«, meinte Jack, »singen sie einfach schnell was Kurzes aus, wie: ›Nachschub für die Diane‹.«


  Kurz bevor sie Polcombe erreichten, schlief die Brise ein. Mit den Booten schleppten sie die Surprise bei Stillwasser so weit in die Bucht hinein, daß sie sich jetzt schon darauf einstellen konnten, sie genauso wieder hinauszuschleppen, denn die hohen Klippen schnitten jeden Wind ab, der ihr die Segel hätte füllen können, und die Ebbe trieb sie gefährlich dicht an die Riffe von Old Scratch, einer Felseninsel, die der Einfahrt der Bucht Sichtschutz bot und die gewaltigen, aus Süden und Südwesten anrollenden Brecher abhielt. Beäugt von gut tausend Schafen und einem offenbar verrückten Schäfer, die hoch über ihren Köpfen neugierig über die grasbewachsene Felskante spähten, vermurten sie hier das Schiff mit Springen auf den Trossen und begannen Bojen auszusetzen, mit denen sie die Hafengrenzen von St. Martin nach den von Leutnant Aubrey vor vielen Jahren so exakt ausgemessenen Entfernungen und Winkeln absteckten. Es gelang ihnen sogar, mit einigermaßen genauen Markierungen die Spitze des Kaps mit dem Leuchtturm und dem wuchtigen Wall der Mole darzustellen. Als sie damit fertig waren, war es längst Abend geworden, aber jetzt hatte die Besatzung Blut geleckt. Die Boote scharten sich um Jacks Barkasse, und mit einer Kühnheit, die nur mit der allgemeinen guten Laune, der zunehmenden Dunkelheit und ihrer Entfernung zum Schiff zu erklären war, bedrängten die Männer ihren Kapitän, sie doch probehalber hinaus zu der Stelle rudern zu lassen, wo das Schiff in Sichtweite der Küste liegen würde, und ihnen »schon mal einen Versuch« zu gestatten.


  »Na schön«, willigte er ein. »Dann muß es aber auch von Anfang an richtig gemacht werden, alle Boote in Kiellinie, Heck an Bug, und sachte gepullt, klar? Alle pullen langsam und trocken, damit eure Kumpel mit dem Pulver nicht naß werden. Und kein Wort, nicht mal ein gottverdammtes Flüstern! Wir sind schließlich nicht auf dem Rummelplatz hier, und der erste, der den Mund aufmacht, kann sofort nach Hause schwimmen.«


  Die Boote hielten auf die offene See zu, bis Jack der Meinung war, die dem vor Kap Bowhead anvisierten Ankerplatz entsprechende Stelle erreicht zu haben. Hier erteilte er seinen Leuten präzise, dreimal wortwörtlich wiederholte Anweisungen, wo die Boote jeweils entern und was genau die Aufgaben der einzelnen Entermannschaften sein sollten, und schärfte zum Schluß allen noch einmal ausdrücklich ein, daß bei dem ganzen Unternehmen absolute Ruhe herrschen müsse.


  Die Sterne durchstachen bereits funkelnd das klare Firmament, und mit Vega und Arktur als Kompaß lenkte Jack die Boote zur Markierung der Landzunge zurück und, nach einer scharfen Kurve an der Mole, wo Duchamp »Nachschub für die Diane,« aussang, schnurstracks auf das nichtsahnende Schiff zu. Ruhig pullten sie Meile für Meile gegen den Sog des gerade einsetzenden Ebbstroms, bis Jack zu guter Letzt murmelte: »Macht los und holt aus!«, worauf die Boote, von der sie zusammenhaltenden Leine befreit, zu ihren jeweiligen Angriffszielen schossen– Galion, Fockrüsten, Großrüsten, Besanrüsten und Heckleiter– und die Entermannschaften gleichzeitig und mit markerschütterndem Gebrüll über das Schiff herfielen. Ein Trupp der flinksten Toppgasten huschte in Windeseile die Wanten empor zu den Rahen und machte Unter- und Marssegel los; Padeen stürzte gemeinsam mit einem ihm an Kraft ebenbürtigen Schwarzen zu den Trossen, um sie mit einer hypothetischen Axt zu kappen; zwei Quartermaster übernahmen das Ruder; Jack raste hinab zur Achterkajüte, allerdings weniger, um die Festnahme des Kapitäns und der an Bord befindlichen Zivilisten sowie die Beschlagnahme ihrer Papiere durchzuspielen, als vielmehr, um zu überprüfen, wie lange sie insgesamt für das ganze Manöver gebraucht hatten.


  »Ich schätze, es hat insgesamt eine Stunde und dreiundvierzig Minuten gedauert«, meinte er. »Allerdings bin ich nicht sicher, wann es genau begonnen hat. Das nächste Mal nehme ich eine Blendlaterne mit. Hat unser Gebrüll Sie überrascht?«


  »Das kann man wohl sagen!« bestätigte Stephen.


  »Eine totale Überraschung«, bekräftigte Martin.


  »Haben Sie einen Schreck bekommen?«


  »Dazu ging es eindeutig zu fröhlich zu. Das heisere Kichern vom alten Plaice war schon aus großer Entfernung zu erkennen.«


  »Würde ein lautloser, völlig unerwarteter Angriff den Gegner nicht noch viel stärker aus der Fassung bringen?« fragte Martin. »Ein nicht provozierter und entgegen allen Normen ohne jede Vorwarnung aus heiterem Himmel erfolgender Schlag? Aber Ihrem neuen Koch, Sir, hat der Angriff auch so schon einen Mordsschrecken eingejagt. Wir unterhielten uns gerade mit ihm über einen Pilaw für Ihr Abendessen, als das Gebrüll losging. Er stieß einen Schrei aus, möglicherweise auf armenisch, duckte sich und raste kopflos vor Angst zur Tür hinaus.«


  »Pilaw? Was für eine fabelhafte Idee! Guten Pilaw esse ich für mein Leben gern. Dabei werden Sie uns doch hoffentlich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft erweisen, Mr. Martin?«


  Die nächsten Tage verliefen ungewöhnlich glücklich. Die monotone Bordroutine war auf ein Minimum beschränkt, und neben den zweimal nächtlich stattfindenden Angriffen auf das Schiff übten die Männer mit verbissenem, konzentriertem Ernst die Handhabung von Entermessern und -beilen und zielsicheres Pistolenschießen. In der übrigen Zeit lagen sie auf dem Vorschiff oder den Gangways herum, denn es waren warme, sonnige Tage, faulenzten und freuten sich ihres Daseins, das selbst für ein privates Kriegsschiff erstaunlich zwanglos war. Sogar die Beobachter, die sich zu den Schafen hoch oben auf den Klippen gesellt hatten, staunten, und die Weiler in der näheren Umgebung erfuhren, daß in der Bucht von Polcombe ein Piratenschiff vor Anker lag, das vorhatte, die Gegend zu plündern und die Jungfrauen in die Barbarei zu verschleppen. Kaum hörten die jungen Frauen das, eilten sie aus dem Umkreis von etlichen Meilen an den Rand des Abgrunds, um ihre Schänder mit eigenen Augen zu sehen und gegebenenfalls um Gnade anzuflehen; währenddessen lief ein Zollkutter, Schmuggelware argwöhnend, in die Bucht ein und mußte sich gefallen lassen, mit dem Heck voran an zwei um das Gangspill der Surprise laufenden, mit den Enden aneinandergespleißten Trossen über das Riff von Old Scratch gezogen zu werden– der Gipfel der Demütigung.


  Jack war unermüdlich auf den Beinen, was ihm ausgezeichnet bekam. Während der nächtlichen Attacken nahm er häufig Stephens Skiff, und während er neben der Bootskette herruderte, beobachtete er kritisch, wie jedes einzelne Boot pullte, und stoppte sekundengenau die Dauer der verschiedenen Manöverphasen. Und nach dem ersten, mehr spaßeshalber durchgeführten Angriff organisierte er eine Art Widerstandsgruppe. Obwohl den Verteidigern keine tödlicheren Waffen als Schwabber zugestanden wurden, konnte er dank der von ihnen hervorgerufenen Verzögerung die vermutliche Dauer etwas besser einschätzen. Aus Gründen der Gerechtigkeit wurden die Mannschaften nach jeder halben Wache ausgewechselt und neu gemischt, und auch Jack beteiligte sich abwechselnd an Angriff und Verteidigung. Die gesamte Besatzung verausgabte sich ungeheuer, allen voran ihr Kapitän, was nicht mehr als recht war. Er war ein kräftiger Schwimmer, und im Laufe seines Seemannslebens hatte es kaum einen Einsatz gegeben, bei dem er nicht einen Seesoldaten oder Seemann vor dem Ertrinken gerettet hatte, so daß heute mindestens ein halbes Dutzend alter Surprises an Bord waren, die ohne ihn nicht mehr am Leben wären. Diese durchaus stattliche Bilanz der Vergangenheit stellte er gegenwärtig allerdings in den Schatten, denn wenn er mit seinen Helfern die Enterer abwehrte, wurde dabei nicht selten ein Angreifer rücklings ins Meer geschleudert; in einer Nacht mußte er allein fünf wieder herausziehen, was ohne jedes Aufheben geschah: ein affenartig langer Arm, von den Rüsten oder über das Dollbord eines Bootes gereckt, packte die Pechvögel einfach und hievte sie mit einem Griff ins Trockene.


  Die körperliche Anstrengung tat ihm sichtlich gut– kein Wunder, denn das normale Bordleben verschaffte seinem hünenhaften Körper längst nicht genügend Bewegung. Noch wohler tat sie allerdings seiner verletzten Seele, blieb ihm nun doch keine Zeit mehr, Trübsal blasend der Vergangenheit oder entsprechenden Hirngespinsten von verpaßten Erfolgen nachzuhängen, wie er es in seiner Verzweiflung so oft getan hatte.


  Mit der Beanspruchung von Körper und Geist kehrte, zumindest teilweise, auch sein Appetit zurück, der ihm nach dem Prozeß vergangen war. Alles andere wäre auch eine Schande gewesen; zum einen, weil Killick beim Anlegen der Vorräte für die Achterkajüte darauf bedacht gewesen war, daß sie dem neuerworbenen Reichtum entsprachen; und zum anderen, weil Adi, der neue Koch des Kapitäns, eines Flaggschiffs würdig gewesen wäre. Ein freundlicher, schüchterner Mann von graubrauner Hautfarbe, dick und fett und bei der kleinsten Gelegenheit in Tränen ausbrechend, war er als Kämpfer absolut nicht zu gebrauchen, denn weder im Guten noch im Bösen ließ er sich dazu bewegen, das Schiff anzugreifen oder zu verteidigen. Dafür beherrschte er die gesamte Palette der Schiffskochkunst von Konstantinopel bis Gibraltar, und obwohl seine Käsekuchen eher an Rosia Bay als an Richmond Hill erinnerten, mundeten sie ausgezeichnet, und auch sein Brotpudding erntete allerhöchstes Lob.


  Auch aus Maturins Sicht waren diese Tage eine glückselige Zeit der Muße. Da er keinerlei Kontakt zu London hatte (er hätte ebensogut im fernen Pazifik weilen können), konnte er hinsichtlich seiner Zukunftspläne im Moment nicht das geringste unternehmen; und obwohl Diana ihm nie lange aus dem Kopf ging– ihren Talisman trug er noch immer in der Hosentasche–, bestand seine Hauptbeschäftigung gegenwärtig darin, so viel Sonne zu tanken, wie sein magerer Körper aufnehmen konnte. Während des englischen Winters hatte er sie so lange entbehren müssen, daß er in diesen strahlenden Tagen über jede Sekunde erzürnt war, die er unter Deck oder im Schatten verbringen mußte.


  Zum Glück für ihn und Martin, die sie beide weder den Entermannschaften noch den Verteidigungstrupps angehörten und andernfalls vermutlich mit Leichenbittermiene herumgelaufen wären, gab es Old Scratch, eine wahre Wonne sowohl für den Naturforscher als auch für den Sonnenanbeter. Irgendwann einmal mußten Kaninchen und Schafe auf die Insel gelangt sein; die Schafe waren längst wieder verschwunden, die Kaninchen aber waren geblieben; und auf dem kurzgefressenen Rasen im Süden pflegte Stephen ein Sonnenbad zu nehmen, wenn er und Martin ausnahmsweise nicht von den vielen anderen Attraktionen der felsigen Insel in Anspruch genommen wurden– den Ebbetümpeln, den Seehunden, die in den Meeresgrotten im Norden ihre Jungen aufzogen, den seltenen Pflanzen, den in Kaninchenbauten nistenden Papageientauchern oder den Sturmschwalben, deren geselliges Zirpen aus den Tiefen ihrer nach Moschus riechenden Höhlen drang.


  An einem jener herrlichen Nachmittage, an dem der lange südwestliche Schwell in langsamen, schweren Brechern gleichmäßig gegen die seewärts zeigende Seite von Old Scratch donnerte, saßen sie auf dem Gras und beobachteten, wie sich nach jedem Aufprall eine Reihe kleiner Wellen in konzentrischen Halbkreisen in der Bucht ausbreiteten und allmählich vollkommen gleichmäßig abschwächten, bis sie sanft gegen das Schiff plätscherten– ein fächerförmiges Muster von außergewöhnlicher Schönheit.


  »Es erstaunt mich immer wieder«, bemerkte Martin, »wie viele Glaubensrichtungen auf unserem Schiff vertreten sind. Zweifellos finden sich auf Schiffen von vergleichbarer Größe ähnlich viele, aber mit Sicherheit nicht in einer solchen Bandbreite. Denn wie ich zugeben muß, war ich zwar auf Gnostiker, Anabaptisten, Sethianer, Muggletonianer, ja selbst auf Anhänger von Joanna Southcott sowie natürlich ein paar Juden und Mohammedaner gefaßt, aber die Tatsache, daß wir auch einen Teufelsanbeter an Bord haben, hat mich doch einigermaßen verblüfft.«


  »Tatsächlich, einen richtig echten Teufelsanbeter?«


  »Ja. Allerdings erwähnt er den Namen des Satans, wenn überhaupt, dann höchstens flüsternd und hinter vorgehaltener Hand; statt dessen spricht er von ihm als dem Pfau. Dessen Bildnis finden Sie übrigens in jedem ihrer Tempel.«


  »Darf ich fragen, wer von unsern Bordgenossen diese exzentrische Auffassung vertritt, oder wäre das indiskret?«


  »Nein, nein, keineswegs. Er hat es mir ja nicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Es ist Adi, der Koch des Kapitäns.«


  »Ich dachte, er wäre Armenier, ein Gregorianischer Christ.«


  »Das dachte ich zuerst auch; tatsächlich scheint er aber ein Dasni zu sein, aus dem Gebiet zwischen Armenien und Kurdistan.«


  »Glaubt dieser Barbar denn überhaupt nicht an Gott?«


  »Doch, doch. Er und seinesgleichen glauben, daß Gott die Welt erschaffen hat, sie betrachten unseren Herrn als göttliches Wesen, und sie erkennen sowohl den Propheten Mohammed als auch Abraham und die Patriarchen an. Gleichzeitig sagen sie jedoch, daß Gott dem gefallenen Satan vergeben und ihn wieder in sein Reich aufgenommen habe. Über die weltlichen Belange herrscht daher ihrer Ansicht nach der Teufel, weshalb es Zeitverschwendung wäre, jemand anderem zu huldigen.«


  »Dabei macht er einen so sanften und liebenswürdigen Eindruck. Und ohne Frage ist er der beste Koch der Welt.«


  »Sie sagen es. Während er mir all das erklärte, hat er mich nämlich mit der erdenklichsten Freundlichkeit in die Zubereitung der wahren türkischen Genüsse eingeweiht, nach denen es Deborah manchmal geradezu sündhaft gelüstet. Und dabei hat er mir auch von den einsamen Bergen seiner Heimat erzählt, wo die sowohl von den Armeniern als auch von den Kurden verfolgten Menschen in teilweise unterirdischen Behausungen leben. Die Familien scheinen fest zusammenzuhalten, verbunden durch eine tiefe Zuneigung, die sich noch auf den entferntesten Verwandten erstreckt. Und so strikt befolgen die Dasni ihre Lehren offenbar gar nicht.«


  »Tja, wer tut das schon? Wenn Adi mit der Konfession, der wir zu folgen vorgeben, vertraut wäre und sie mit unserem Lebenswandel vergliche, würde er sich vielleicht über uns genauso wundern wie wir über ihn.« Stephen spielte kurz mit dem Gedanken, Martin zu fragen, ob ihm bei Dasnis und Sethianern nicht auch eine gewisse Übereinstimmung in ihren Ansichten über Engel auffalle, aber das ihn durchströmende Wohlbehagen und die Wärme der Sonne machten ihn schläfrig und träge, so daß er lediglich bemerkte: »Da drüben fliegt ein Papageientaucher mit drei Fischen im Schnabel. Mir ist völlig schleierhaft, wie er es anstellt, sich den zweiten und dritten zu schnappen.«


  Da auch Martin hierauf keine befriedigende Antwort geben konnte, schwiegen sie, während sie dasaßen und beobachteten, wie die Sonne hinter der fernen Landspitze versank. Dann drehten sie sich wie auf Kommando um und starrten zum Schiff hinüber, wo gerade ein Manöver stattfand, über das jeder Seefahrer wohl baß erstaunt gewesen wäre. Zwar war das Aussetzen von Booten, die zunächst an den Kranbalken hochgehievt und anschließend über die Bordwand geschwungen und mit Hilfe von Taljen an Fock- und Großrahnocken heruntergelassen wurden, schon immer eine mühsame und seit unvordenklichen Zeiten von lautem Geschrei und Gepolter und dem Aufklatschen der Boote im Wasser begleitete Arbeit gewesen. Diesmal wurde der Lärm jedoch zusätzlich durch das laute »Holt auf, holt auf!« verstärkt, das die Shelmerstoner jedesmal brüllten, wenn sie an einem Fall holten. Da selbst bei beträchtlichem Abstand zur Küste ein solcher Radau an einem ruhigen Abend mit auflandigem Wind den mit größter Sorgfalt vorbereiteten und ansonsten lautlosen Überfall zu vereiteln drohte, versuchte Jack durchzusetzen, daß bei der Arbeit Ruhe herrschte. Das allerdings ging den Männern, die es nun einmal von jeher so gewohnt waren, so gründlich gegen den Strich, daß sie lahm, nervös und ungeschickt wurden– so ungeschickt, daß das Heck der Barkasse bereits voller Wucht aufs Wasser klatschte, als ihr Bug noch einen Faden über der Oberfläche baumelte. Das mit gewaltiger Stimme gebrüllte: »Aufwachen da vorn! Werft doch endlich los das gottverdammte Fall!« des Kapitäns hallte donnernd durch die Bucht, bis es von noch brüllenderem Gelächter übertönt wurde, das, anfangs krampfhaft unterdrückt, die Männer schließlich so schüttelte, daß sie übers Deck taumelten und sich den Bauch hielten.


  Das war so ungefähr der letzte Tag, an dem Stephen in Polcombe die Sonne sah und jemanden lachen hörte. Aus Südwesten zogen Stürme herauf und brachten Regen mit, heftigen, zum Teil sintflutartigen Regen, daß man manchmal die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte; und dazu schwere Seen, die bei steigender Flut als erhabene, riesige Brecher heranrollten und bei Ebbe eine tückische Kabbelung an der Wasseroberfläche aufwarfen. Auch während dieser Zeit führten die Surprises und ihre Offiziere zweimal pro Nacht ihre Attacken und Abwehrmanöver durch, aber in Ölzeug oder Teerjacken und bei fast völliger Dunkelheit ein Schiff zu entern, nachdem man zuvor bei rauher See aufs offene Meer hinaus- und wieder zurückgepullt war, war weiß Gott kein Zuckerschlecken; und nach mehreren Unfällen und einem beinahe Ertrunkenen blieb Jack nichts anderes übrig, als sowohl die Ausfahrt der Boote als auch die Gegenwehr drastisch einzuschränken.


  Trotzdem stieg die Zahl der Verletzten; meistens handelte es sich um Muskelzerrungen, blutige Schienbeine und Rippenbrüche, verursacht durch Stürze von der nassen und glitschigen Bordwand der Surprise in die Beiboote; aber auch um schwere Knochenbrüche wie beim jungen Thomas Edwards, dessen komplizierter Oberschenkelbruch Stephen und Martin schwer zu schaffen machte. Edwards war einer der Toppgasten, deren Aufgabe es war, sofort nach dem Entern zu den Marsrahen hochzuspurten und die Segel loszumachen. Er hatte jedoch nicht mit der Tücke der Verteidiger gerechnet, die die Fußpferde hochgebunden hatten, war nach hinten gekippt und kopfüber herabgestürzt– im freien Fall, der erst knapp über dem Achterdeck vom Besanstag gebremst wurde, was ihm zwar das Bein brach, aber das Leben rettete.


  Stephen und Martin lösten sich im Bordlazarett ab, und Nacht für Nacht kamen neue Unfallopfer ins feuchte und stinkende Orlop– die Luken blieben fast immer geschlossen–, und auch wenn keine so schweren Verletzungen wie beim jungen Edwards mehr darunter waren, dessen Bein sie beim ersten Anzeichen von Wundbrand amputieren würden: unbedenklich war keine einzige.


  Inzwischen hatte Maturin die nächtlichen Übungen von Herzen satt, und er fragte sich, wie Jack, für den so viel auf dem Spiel stand, weiterhin auf dieser entsetzlichen und überdies lebensgefährlichen Qual bei Nässe und Kälte bestehen konnte, wo doch die gesamte Besatzung sämtliche Schritte mit all ihren Variationen bereits unzählige Male durchexerziert hatte. Noch mehr wunderte er sich allerdings darüber, daß die Matrosen, für die es bei der ganzen Sache lediglich um Geld ging, und vermutlich noch nicht einmal um besonders viel– auf jeden Fall um wesentlich weniger als bei ihrem letzten grandiosen Fischzug–, nach wie vor mit solchem Eifer dabei waren; inzwischen zwar ohne die anfängliche Ausgelassenheit, aber offenbar weiterhin mit ungebrochenem Eifer.


  Er wies Martin auf dieses Phänomen hin, als sie zu beiden Seiten von Tom Edwards’ Krankenbett saßen. Während er mit der rechten Hand den ermutigend gleichmäßigen Puls des Patienten maß, lag seine Linke auf der Wunde, prüfend, ob sich bereits die für Wundbrand typische Kälte ins Bein schlich. Er hatte Latein gesprochen, worauf Martin in derselben Sprache, oder vielmehr in seiner kuriosen englischen Version davon, erwiderte: »Vielleicht sind Sie so sehr an unseren Freund gewöhnt, daß Ihnen gar nicht mehr auffällt, was für ein großartiger Mensch er in den Augen der Seeleute ist. Wenn er nachts bei strömendem Regen, den Elementen trotzend, vorwärtsstürmen kann, würden sie sich schämen, wenn sie es ihm nicht nachtäten; wenn auch beim zweiten Angriff oder der zum x-ten Mal wiederholten Übung mit den Entermessern einige den Tränen nahe waren. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das alles auch für jemand anderen täten. Er genießt ein Ansehen wie kaum ein zweiter.«


  »Da dürften Sie wohl recht haben«, meinte Stephen. »Falls er allerdings mich bitten sollte, in einer Nacht wie dieser mit dem Ruderboot hinauszufahren, würde ich selbst mit wasserfester Kleidung und einer Korkjacke darüber höflich, aber bestimmt ablehnen.«


  »Dazu hätte ich nie die charakterliche Stärke. Was halten Sie von dem Bein?«


  »Ich bin sehr zuversichtlich«, antwortete Stephen. Er beugte sich über die Wunde und schnupperte daran. »Ausgesprochen zuversichtlich.« Dann wandte er sich an Edwards und sagte auf englisch: »Sie machen ausgezeichnete Fortschritte, junger Mann, sehr erfreulich. Bis jetzt bin ich sehr zufrieden mit Ihnen. Mr. Martin, ich ziehe mich nun in meine Kajüte zurück. Falls es beim zweiten Entermanöver Verletzte geben sollte, rufen Sie mich ruhig. Ich werde nicht schlafen.«


  Doktor Maturin mochte zwar mit dem komplizierten Bruch zufrieden sein, aber ansonsten hatte er wenig Grund zur Zufriedenheit. Das Wetter, im Moment durchaus mit jenem südlich von Kap Hoorn vergleichbar, wenn auch ohne Aussicht auf einen Albatros, hatte ihn von Old Scratch abgeschnitten wie einen Austernfischer unmittelbar vor der Eiablage von seinem Brutort. Die Wirkung seines Laudanums ließ zusehends nach, und da er entschlossen war, seine übliche Dosis nicht zu erhöhen, verbrachte er einen Großteil der Nacht mit Grübeln, wobei es selten heitere Gedanken waren, denen er nachhing. Außerdem war er unzufrieden mit Padeen. Freilich sah er nicht gerade viel von seinem Diener, der von seiner Rolle eines mit einer Axt bewaffneten Enterers stark in Anspruch genommen wurde; aber das wenige, was er sah, mißfiel ihm entschieden. Es war noch gar nicht lange her, daß er hier unten zufällig Padeen begegnet war, der mit einer Brandyflasche unter dem Arm von seiner Seekiste kam. Soweit er Padeens Gestotter verstanden hatte, war es »nur eine Flasche« gewesen, aber sein mädchenhaftes Erröten bewies, daß sie bis zum Korken mit Schuld gefüllt war.


  Auf Kriegsschiffen war Alkohol, außer in Form des offiziellen Grogs, verboten. Stephen hatte keine Ahnung, wie auf Freibeutern damit verfahren wurde, und es interessierte ihn auch nicht; aber da er nur zu gut wußte, was Trunksucht bei seinen Landsleuten alles anrichten konnte, versuchte er seit jenem Vorfall, sich etwas einfallen zu lassen, womit er den bis dahin stets nüchternen Padeen wieder von diesem Laster abbringen konnte. Das Verhalten des jungen Mannes hatte sich bereits verändert; zwar benahm er sich nach wie vor einwandfrei, gleichwohl legte er unübersehbar einen Anflug von Vertraulichkeit an den Tag– nach irischem Verständnis keine unbedingt liebenswerte Eigenschaft– und hin und wieder eine seltsam verträumte Hochstimmung.


  Tatsächlich war Padeen mittlerweile zu einem chronischen Opiumesser oder vielmehr -trinker geworden, der seine sechzig Tropfen am Tag brauchte. An Land hatte er verschiedene Versuche unternommen, sich mit einem persönlichen Vorrat einzudecken, aber da er vom Namen dieser Substanz kaum mehr als Tinktur verstanden hatte und weder lesen noch schreiben konnte, blieben sie erfolglos.


  »Es gibt Hunderte von Tinkturen, Seemann«, hatte der Apotheker gesagt. »Welche wollen Sie denn?«


  Worauf Padeen keine Antwort gewußt hatte. Mit dem Alkohol war es da einfacher. Denn kurz nachdem er die Tinktur kennen- und schätzengelernt hatte, schnappte er auf, wie Doktor Maturin erklärte, sie sei mit anständigem Brandy versetzt; und im Moment war es sogar der allerbeste Brandy, den der Schnapsladen zu bieten hatte, mit dem Stephens persönliche Dosis regelmäßig verdünnt wurde; regelmäßig, aber so allmählich, daß er es nie geargwöhnt hätte, geschweige denn, daß er jemals auf die Idee gekommen wäre, jemand könne den Arzneischrank aufbrechen. Aber für einen Mann von überdurchschnittlicher Körperkraft war nichts leichter als das. Da die Surprise ursprünglich die französische Unité gewesen war, hing die massive Tür ihres eingebauten Arzneischranks nach französischer Art in Scharnieren, und ein bärenstarker Mann wie Padeen schaffte es spielend, sie aus den Angeln zu heben.


  Am nächsten Morgen verflog jedoch Stephens Unzufriedenheit. Er stand in aller Frühe auf, mit klarem Kopf, was nicht oft bei ihm vorkam, wenn auch mittlerweile, da sein Schlaftrunk immer wirkungsloser wurde, nicht mehr ganz so selten. Nach einer raschen Visite im Bordlazarett, bei der er feststellte, daß Edwards’ Bein so gut wie gerettet war und keiner der anderen Fälle sofortige Behandlungsmaßnahmen erforderte, stieg er an Deck und trat in die warme, windstille Luft hinaus. Der Himmel war klar, und während er über Land noch die Nacht ahnen ließ, wölbte er sich im Osten in einem zarten Violett, das zum Horizont hin allmählich in Hellblau überging. Die Schwabber schrubbten mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihn zu; schon hatten sie den Niedergang erreicht, da rief Wachführer Tom Pullings, der, mit hochgekrempelten Hosenbeinen der drohenden Flut entkommen, auf dem Gangspill saß: »Guten Morgen, Doktor. Kommen Sie zu mir– auf neutralen Boden.«


  »Guten Morgen, Captain Pullings. Ich danke Ihnen, mein Guter. Aber was muß ich da sehen? Mein kleines Boot hängt ja da hinten an den Kränen, dabei habe ich eine solche Lust…«


  Aufgrund ihrer Bauweise mußte die Surprise auf die seitlichen Achterdavits verzichten, mit denen inzwischen alle modernen Schiffe ihrer Größe ausgestattet wurden; statt dessen befanden sich zwei an ihrem Heck, und an diesen baumelte im Moment das Skiff von Stephen.


  »Aufhören mit Schwabbern und Skiff runterlassen!« brüllte Pullings. »Steigen Sie mitschiffs ein, Doktor, und bleiben Sie ganz still sitzen. Sinnig jetzt, sinnig runterlassen, hört ihr!«


  Das Boot setzte sanft auf dem spiegelglatten Wasser auf, und Stephen ruderte auf Old Scratch zu, das heißt, rudern konnte man sein seltsames Gepaddel eigentlich nicht nennen, bei dem er, in Fahrtrichtung sitzend, die Riemen nach hinten stieß, was er damit begründete, daß es weitaus besser sei, zuversichtlich in die Zukunft zu blicken, statt ewig der Vergangenheit hinterherzustarren; aber in Wirklichkeit gelang es ihm nur auf diese Weise, nicht ständig im Kreis herumzufahren.


  Der Insel hatte das schlechte Wetter nicht geschadet, im Gegenteil. Obwohl man sie auch vorher gewiß nicht staubig, geschweige denn schmutzig hätte nennen können, vermittelte sie nun einen Eindruck von Glanz und strahlender Sauberkeit. Das kurze Gras leuchtete in noch viel frischerem Grün, und jetzt, da die Sonne hoch genug geklettert war, um ihre Strahlen über das Kliff an der Seeseite zu schicken, öffneten Tausende von Gänseblümchen zum erstenmal erwartungsvoll ihre unschuldigen Gesichter, ein Anblick, bei dem Stephen das Herz lachte. Er stieg den Hang hinauf, bis er an die Felskante kam und sich vor und neben ihm die unermeßlich weite, ruhige See ausdehnte. Er setzte sich zwischen die Grasnelken und ließ die Beine ins Leere baumeln, und obwohl sein Platz gar nicht einmal besonders hoch war, kamen ihm die unermüdlich aufs Meer hinauseilenden und mit Beute zurückkehrenden Papageientaucher von hier oben ziemlich klein vor. Eine Weile sah er den Vögeln zu: ein paar Tordalken und Trottellummen sowie Papageientaucher– insgesamt auffallend wenig Möwen–, das Austernfischerpärchen (seine Küken mußten kerngesund sein, so makellos, wie die Schalen der Eier aussahen, aus denen sie geschlüpft waren), einige Felsentauben und eine kleine Schar Alpenkrähen. Dann wanderte sein Blick über das offene Meer und die scheinbar beliebigen, nirgendwohin führenden Spuren auf seiner gewaltigen Oberfläche in die Ferne, und er spürte in seinem Herzen jenes Glücksgefühl aufsteigen, das er als Junge so oft empfunden hatte und das ihn auch heute noch in großen Abständen überkam, vor allem in der Dämmerung. Am perlmuttartigen Blau der See lag es nicht (obwohl sein Anblick ihn beglückte) und auch nicht an tausend anderen Dingen, die er hätte benennen können, sondern an irgend etwas, für das es keine Begründung gab. Ein Teil seines Verstandes drängte ihn zwar, dem Wesen dieses Gefühls nachzugehen, aber er verspürte nicht die geringste Lust dazu, zum Teil aus Furcht vor Blasphemie (die Bezeichnung »Zustand der Gnade«, angewandt auf einen Mann wie ihn, schien ihm mehr als grotesk), aber mehr noch, weil er nichts tun wollte, was dieses Gefühl beeinträchtigen konnte.


  Der lästige Drang verschwand jedoch ebenso schnell, wie er gekommen war. Eine Felsentaube, die vor seinen Augen friedlich durch die Luft glitt, änderte mit jähem Schwenk die Richtung und flog hastig nach Norden; pfeifend wie eine Rakete stieß im Sturzflug aus großer Höhe ein Wanderfalke herab, packte, eine Wolke aus Federn aufwirbelnd, die Taube und trug sie zur Klippe am Festland, die jenseits der Surprise aufragte. Während er noch dem nun sichtlich schwerfälligeren, aber dennoch schnellen Flug des Falken nachschaute, hörte er das achtmalige Glasen der Schiffsglocke an Bord, gefolgt vom durch die Entfernung abgeschwächten Trillern der Bootsmannspfeife, das die Besatzung zum Frühstück rief, und dem wesentlich lauteren Gebrüll der hungrigen Seeleute. Im nächsten Augenblick sah er Jack Aubrey splitternackt von der Heckreling ins Wasser springen und auf Old Scratch zuschwimmen, das lange, blonde Haar in wallenden Strähnen hinter sich herziehend. Auf halbem Weg schlossen sich ihm zwei Seehunde an, jene überaus neugierigen Tiere, die ihn mal tauchend umkreisten, mal zum Greifen nah den Kopf aus dem Wasser hoben und ihn aus großen Augen anstarrten.


  »Herzlichen Glückwunsch zu den Seehunden, Bruderherz«, sagte Stephen, als Jack an den kleinen, goldenen Strand gewatet kam, wo das Skiff inzwischen längst unbeweglich hoch auf dem Trockenen lag. »In den Augen der Guten und der Weisen gibt es nichts Glücksverheißenderes als die Gesellschaft von Seehunden.«


  »Ich habe sie schon immer gemocht«, sagte Jack und setzte sich triefend aufs Dollbord. »Ich bin sicher, wenn sie sprechen könnten, würden sie etwas Nettes sagen. Aber mal was anderes, Stephen, hast du das Frühstück ganz vergessen?«


  »Keineswegs. Ich habe schon seit beträchtlicher Zeit mit dem Gedanken an Kaffee, Porridge, Pastete, Speck, Toast, Marmelade und noch mal Kaffee geliebäugelt.«


  »Allerdings hättest du damit wohl noch bis heute nachmittag warten müssen, denn wie ich sehe, sitzt dein Boot fest, und ich glaub’ ehrlich gesagt nicht, daß du so weit schwimmen kannst.«


  »Das Meer ist zurückgegangen!« rief Stephen überrascht. »Das gibt’s doch nicht!«


  »Angeblich passiert das hier in der Gegend zweimal am Tag«, bemerkte Jack. »Genaugenommen ist es allgemein als Flut bekannt.«


  »O zum Teufel mit dir, Jack Aubrey!« fluchte Stephen, der am Mittelmeer aufgewachsen war, wo die Gezeiten kaum eine Rolle spielten. Mit der Hand schlug er sich an die Stirn und rief: »Ich muß schwachsinnig sein, irgendwas kann hier oben nicht stimmen. Aber vielleicht gewöhne ich mich ja mit der Zeit an die Gezeiten. Sag mal ehrlich, Jack, hast du gesehen, daß das Boot vom Wasser abgeschnitten war, und dich deshalb ins Meer gestürzt?«


  »Ich glaube, es wurde ganz allgemein an Bord bemerkt. Komm, faß mal mit am Dollbord an, dann ziehen wir’s runter zum Wasser. Ich kann den Kaffee von hier beinahe riechen.«


  Als sich ihre zweite Kanne langsam leerte, hörte Stephen aus nicht allzugroßer Entfernung vom Vorschiff eine Fiedel kratzen, nach deren ersten hohen Tönen die Shelmerstoner mit ihren tiefen Stimmen zu singen begannen:


  
    Walk her round and walk her round,

    way oh, walk her round

    Walk her round and walk her round,

    way oh and round she goes.

  


  Irgendwo im Hinterkopf mußte er den Ruf: »Alle Mann zum Ankerlichten!« und das vertraute Zwitschern der Pfeife registriert und gespeichert haben, denn er sagte sofort: »Ich bin sicher, die Kerle ziehen den Anker hoch.«


  »O Stephen, verzeih mir!« sagte Jack und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Eigentlich wollte ich’s dir sagen, sobald wir an Bord waren, aber vor lauter Gefräßigkeit hab’ ich’s völlig vergessen. Der neueste Plan sieht so aus, daß wir die Anker lichten, gegen Ende der Ebbe das Schiff rausschleppen und– wie immer der Wind auch steht– Kurs auf Osten nehmen. Was hältst du davon?«


  »Meine Meinung in dieser Sache wäre in etwa so hilfreich wie deine bei der Frage, ob dem jungen Edwards das Bein amputiert werden muß, was, das möchte ich an dieser Stelle einflechten, so Gott will, wahrscheinlich nicht nötig sein wird. Im übrigen ist mir völlig klar, daß du nur aus Höflichkeit fragst. Ich gestatte mir daher lediglich die Bemerkung, daß ich, weil die Diane bekanntlich erst am Dreizehnten auslaufen soll, noch mindestens zwei weitere dieser infernalischen Nächte erwartet und befürchtet hatte.«


  »Es stimmt zwar, daß sie erst am Dreizehnten auslaufen soll«, bestätigte Jack, »aber du weißt ja selbst, wie oft uns auf dieser Seite des Kanals, vor allem bei Plymouth, ungünstiger Wind am Auslaufen gehindert hat, und es würde mir wirklich das Herz brechen, wenn wir zu spät kämen. Außerdem– das fiel mir während der Mittelwache ein– können wir eigentlich davon ausgehen, daß das Achterdeck der Diane, samt ranghöheren Offiziersanwärtern, sofern es auch nur die geringste Ähnlichkeit mit unserem hat, die Nacht auf den Dreizehnten mit Freunden an Land verbringt, was das Kapern, wenn schon nicht einfacher, so doch zumindest weniger schwierig macht. Und unblutiger, womöglich wesentlich unblutiger.«


  »Na, um so besser. Hast du auch schon überlegt, wie du es am besten anstellst?«


  »Seit wir Shelmerston verlassen haben, tue ich fast nichts anderes. Wie du vermutlich weißt, steht unser Geschwader tagsüber auf und nachts ab. Ich hoffe, daß wir in der Nacht zum Elften ein Stück vor der Küste zu ihnen stoßen, damit wir uns mit Babbington absprechen können. Falls sie damit einverstanden sind, werden sie wie immer bei Tagesanbruch auf die Küste zustehen, während wir in einiger Entfernung abstehen und den Tag damit verbringen werden, die langen Kanonen gegen Karronaden auszutauschen. In der Nacht zum Dreizehnten wird sich Babbington mit seinen Schiffen zurückziehen, hell beleuchtet, versteht sich. Wir treffen uns noch mal mit ihnen, nehmen ihre Freiwilligen an Bord, halten– ohne Licht– aufs Land zu und ankern in zwanzig Faden Tiefe, sozusagen auf Höhe des Leuchtfeuers: ziemlich dicht unter Land, aber gerade noch außer Schußweite des Forts. Aber vorher ist bereits die Bootskolonne losgerudert, und sobald wir was von ihnen hören, fangen wir an, das Ostende der Stadt zu bombardieren, als wollten wir wieder wie damals auf der Landenge landen und die Werft niederbrennen. Und während wir feuern, so schnell wir nachladen können– blind laden, versteht sich, damit den Leuten nicht die Häuser um die Ohren fliegen, was ich schon immer für ein ziemlich mieses Spiel gehalten habe–, erledigen die Boote ihre Aufgabe. So stelle ich mir, grob umrissen, die ganze Sache vor; wobei die Details natürlich erst geklärt werden können, wenn wir wissen, was Babbington davon hält. Ist ja durchaus möglich, daß er dem gesamten Plan überhaupt nicht zustimmt.«


  »Aber ich bitte dich, du kannst doch nicht ernsthaft an William Babbingtons Loyalität zweifeln?«


  »Nein«, erwiderte Jack knapp. Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Nein, das sicher nicht. Aber seit damals, als er mir noch direkt untergeordnet war, hat sich die Situation grundlegend verändert.«


  Im hierauf eintretenden Schweigen hörte Stephen vom Bug den Ruf: »Anker auf und nieder, Sir!«, worauf sofort, wenn auch wesentlich lauter, vom Gangspill zurückgebrüllt wurde: »Klar zum Ankerlichten!«


  Kurz darauf erschien Pullings mit strahlendem Gesicht und meldete, daß die Anker gelichtet seien, Barkasse und beide Kutter bereits mit der Schlepptrosse warteten und daß sie allem Anschein nach auf See mit Westwind rechnen könnten.


  »Vielen Dank, Mr. Pullings«, sagte Jack. »Machen Sie bitte weiter.« Und stockend, mit zögerndem Lächeln, fügte er hinzu: »Sehr vielversprechend– der Wind steht günstig.«


  SECHSTES KAPITEL
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  »AN DECK!« schallte es von der Fockmarsrah, wo die Surprise in der nebligen Nacht zum Donnerstag einen Ausguck postiert hatte. »Ich glaub’, ich seh’ sie!«


  »Welche Peilung?« rief Jack nach oben.


  »Einen Strich an Steuerbord voraus. Höchstens zwei, drei Meilen entfernt.«


  Da auf den unteren Ausguckplattformen die Sicht nach vorn durch die Unter- und Toppsegel, die die Surprise ungeachtet des unbeständigen, raum-achterlichen Windes gesetzt hatte, mehr oder weniger versperrt war, hängte sich Jack das Nachtglas um und enterte die straff gespannten, taufeuchten Wanten zur obersten Saling des Großmasts auf. Eine Zeitlang spähte er angestrengt in die angegebene Richtung, ohne auch nur das geringste zu entdecken. Doch plötzlich riß der Nebel auf, und da, wesentlich näher, als er erwartet hätte, sah er sie vor sich: vier Schiffe, alle exakt im gleichen Abstand in Kiellinie formiert, hart angebraßt über Steuerbordbug segelnd– das konnte eigentlich nur das St.-Martin-Geschwader sein. Die Nacht war so lau und die See so ruhig, daß die meisten ihrer Stückpforten geöffnet waren und Lichtstreifen nach außen fielen. Jack zählte die Stückpforten und konnte gerade noch erkennen, daß es sich bei dem dritten Schiff in der Formation um die mit achtzehn Kanonen bestückte Tartarus handelte, bevor der Nebel die Schiffe zu vier gelben Streifen verschwimmen ließ und schließlich ganz verschluckte. Als sie wieder auftauchten, kurz nachdem die Schiffsglocken achtmal geglast hatten, waren bei allen Schiffen die vordersten Stückpforten dunkel, und von der Tartarus war, bis auf ein oder zwei erleuchtete Luken, ein Kabinenfenster und die Hecklaterne, nichts mehr zu sehen. Von der verbeulten Schiffsglocke der Surprise ertönten acht Schläge; er hörte den Pfiff des Bootsmannsgehilfen zum Löschen der Lichter am Niedergang und machte sich an den Abstieg, und als die Wache zum Appell antrat, stand er wieder an Deck.


  »Auf der Tartarus hat anscheinend jemand das Glas angetrieben«, meinte er zu Pullings, nachdem er den Kurs bestimmt hatte. »Sie sind uns um gut drei Minuten voraus.«


  Und damit begab er sich in die Achterkajüte, wo er seiner Erleichterung Luft machte: »Himmel, Stephen, mir ist eine Zentnerlast vom Herzen gefallen! Das Geschwader steht im Nordosten, mit den Rümpfen schon über der Kimm, und innerhalb der nächsten Stunde werden wir mit ihnen sprechen.«


  »Wie schön, daß sich deine Befürchtungen zerstreut haben.« Stephen blickte von der Partitur auf, die er gerade überarbeitete. »Wie wär’s dann, wenn du dich hinsetzt und in Ruhe zu Abend ißt. Es sei denn, du willst lieber noch warten und William Babbington und Fanny Wray dazu einladen. Adi hat eine köstliche Bouillabaisse zubereitet, und es reicht bestimmt für vier, wenn nicht sogar für sechs.«


  »Nein. Der Kriegsrat tagt selbstverständlich an Bord der Tartarus.«


  »Ach so, natürlich. Zur Beruhigung der Nerven würde dir sowieso jetzt sofort ein wenig Suppe guttun. Du wirkst nämlich hochgradig erregt, Bruderherz. So nervös habe ich dich selten erlebt.«


  »Na ja«, schmunzelnd ließ sich Jack auf seinem Stuhl nieder, »ich glaube, der heutige Tag wäre wohl für jeden Kommandanten ziemlich anstrengend gewesen.«


  Er überlegte, ob er versuchen sollte, Stephen wenigstens ein paar der Schwierigkeiten begreiflich zu machen, mit denen die Surprise seit dem frühen Morgen hatte ringen müssen. Da waren zum einen die fast den ganzen Tag über anhaltende Flaute und die starken Gegenströmungen. Auch ohne die bevorstehende Springtide war der Gezeitenstrom hier in den Gewässern schon so stark, daß das Schiff, obwohl von sämtlichen Booten vorwärtsgeschleppt, wobei die Männer wahrhaft heldenhaft gepullt hatten, nur scheinbar gut vorangekommen war. In Wirklichkeit hatte es sich nämlich nur bezogen auf die Wasseroberfläche vorwärtsbewegt; bezogen auf das im Dunkeln liegende Land dagegen war die gesamte Wassermasse der See, mit Schiff und Booten darauf, stundenlang in die Gegenrichtung geglitten. Dazu hatte sich, wie eine Grunddünung in Jacks Bewußtsein, die unterschwellige Angst gesellt, die Diane könne die wahre Schwäche des Geschwaders durchschaut haben und schon vor Tagen davongesegelt sein. Tiefhängende Wolken und Nieselregen hatten die Sache auch nicht einfacher gemacht– sie hatten weder die Mittagshöhe nehmen noch die Küste sehen können, so daß sie ihre Position, die für das nächtliche Treffen absolut genau sein mußte, nur mittels einer fürchterlich komplizierten Koppelrechnung bestimmen konnten, bei der nicht nur die Strömungen, sondern auch die ständigen Kursänderungen, um die schwachen und veränderlichen Winde auszunutzen, berücksichtigt werden mußten. Und obendrein hatten sie noch nicht einmal mit Gewißheit gewußt, auf welchem Kurs Babbington in dieser Nacht liegen würde. Falls aber die Surprise das Geschwader verpaßt hätte, wäre ihr gar nichts anderes übriggeblieben, als am nächsten Morgen die Küste von St. Martin nach ihm abzusuchen, vor den Augen jedes französischen Seemanns, Soldaten oder Zivilisten, der im Besitz eines Teleskops war, wodurch der in Jacks Augen ungemein wichtige, wenn nicht entscheidende Überraschungseffekt zunichte gemacht worden wäre.


  Aber das waren Regionen, in die Stephen ihm sowieso nicht folgen konnte; ohne Marineausbildung konnte einfach niemand die schleichende Zuspitzung der Enttäuschung verstehen, die er immer wieder hatte niederringen müssen; ohne genauere Kenntnisse der See war es unmöglich, auch nur eine annähernde Vorstellung davon zu haben, wie unendlich viele Dinge selbst auf einer so einfachen Fahrt wie dieser schiefgehen konnten oder wie ungeheuer viel von ihrem Gelingen abhing. Nicht, daß ihr bisheriges Glück und die Tatsache, das Geschwader beizeiten getroffen zu haben, bereits Erfolge an sich darstellten, aber sie waren notwendige Voraussetzungen für eine erfolgreiche Aktion, und Jacks Erleichterung, zumindest dieses Stadium erreicht zu haben, konnte nur ein Mann nachvollziehen, für den ebensoviel auf dem Spiel stand.


  Allerdings bereute er jetzt, daß er seine Ungeduld, die ihn manchmal regelrecht zur Weißglut treiben konnte, nicht besser bezähmt hatte; daher meinte er, während er zu der Karaffe mit Madeira griff, versöhnlich: »Paß auf, Stephen: Laß uns, nachdem wir unseren Appetit mit einem kleinen Aperitif angeregt haben, die Bouillabaisse essen und danach bis zum Anpreien der Tartarus unser Stück spielen.«


  »Fabelhaft!« Maturins gewöhnlich alles andere als naives Gesicht strahlte vor kindlicher Freude. »Killick, ahoi! Ahoi!« rief er. »Sowie Adi seine Croutons gebacken hat, kann das Festmahl beginnen.«


  Das Stück, Stephens eigenhändig komponierte Variationen eines Haydn-Themas, war fehlerlos und flüssig, wenn auch bis zur vorletzten Seite nicht übermäßig interessant. Dann aber fanden Stephen und Haydn in einem seltsam stockenden Satz mit ausgesprochen ergreifenden Halbtaktpausen doch noch zueinander. Die Geige begann, und während das Cello antwortete, hörten sie aus geringer Entfernung den Ruf: »Schiff ahoi! Welches Schiff?«, worauf direkt über ihren Köpfen eine volltönende Stimme antwortete: »Surprise!«


  Das Cello machte die vorgeschriebene Pause, und als es den Satz vollendet hatte, vereinigten sich beide Instrumente zur Schlußkadenz. In diesem Moment öffnete Pullings die Tür, um Meldung zu machen, aber mit einem Kopfnicken bedeutete Jack ihm, noch zu warten, und gemeinsam brachten Geige und Cello das Stück zu seinem zutiefst befriedigenden Schluß.


  »Die Tartarus liegt in Luv, Sir«, sagte Pullings, als die beiden Musiker ihre Bogen sinken ließen.


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr mich das freut«, erwiderte Jack. »Bitte lassen Sie das Skiff vom Doktor aussetzen– Stephen, du leihst mir doch dein Skiff, oder? Bonden soll mich rüberpullen. Killick, meinen guten blauen Rock.« Er holte die Karte von St. Martin aus dem Spind und wandte sich mit gedämpfter Stimme an Stephen: »Stephen, wär’s nicht besser, wenn du mitkämst?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Stephen. »Die lockere Verbindung, die ich zum Geheimdienst habe, muß nicht unbedingt an die große Glocke gehängt werden. Falls diesbezüglich irgendwelche Details geklärt werden müssen, können wir das unter vier Augen regeln. Allerdings wäre ich gern beim Angriff dabei, falls ihr euch auf die Durchführung einigt.«


  »Herzlich willkommen an Bord, Sir!« rief Babbington. »Doppelt herzlich sogar, denn ich hatte nicht damit gerechnet, Sie schon bei dieser Tide zu treffen.«


  »Das hätten Sie um ein Haar auch nicht«, meinte Jack. »Bei einer derart nebligen Nacht findet man leichter eine Nadel im Heuhaufen. Aber Sie wissen ja, was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen– deshalb sind wir beizeiten aufgebrochen. Sollen wir unter Deck gehen?«


  In Babbingtons kleiner Achterkajüte sah er sich rasch nach Anzeichen für Fanny Wrays Anwesenheit um, konnte jedoch außer einem Segeltuchdeckchen, das in unbeholfenen Kreuzstichen mit den Worten Der Himmel schütze unsere Teerjacken bestickt war, nirgends eine Spur von ihr entdecken.


  »Sie haben mich also erwartet?« fragte er verwundert.


  »Ja, Sir. Der Admiral ließ mir durch einen Kutter ausrichten, daß Sie, vorausgesetzt, Wind und Wetter spielten mit, möglicherweise am Dreizehnten hier auftauchen würden und ich jede von Ihnen geplante Operation gegen die im Moment in St. Martin liegende Diane unterstützen solle.«


  »Sie liegt doch noch dort, oder? Sie ist noch nicht ausgelaufen?«


  »O nein, Sir. Sie liegt dort am Kai, fest vertäut mit Bug und Heck an Pollern. Vor Neumond, am Dreizehnten, hat sie nicht vor auszulaufen.«


  »Sind Sie ganz sicher, William? Daß sie dort liegt, meine ich?«


  »O ja, Sir. Wenn wir morgens auf Einlaufkurs liegen, enter ich oft in den Masttopp auf und schau zu ihr rüber. Diese Woche hat sie unter anderem die Rahen gekait. Und was den Dreizehnten betrifft– nun, da wir den Fischerbooten nie ins Gehege kommen, haben wir ein ganz gutes Verhältnis zu ihnen, und ein paar bringen uns bei Einbruch der Dunkelheit immer Krabben und Hummer und wahre Prachtexemplare von Seezungen an die im toten Winkel liegende Seite, bevor wir uns für die Nacht wieder auf See zurückziehen. Die wissen ganz genau, was die arme alte Dolphin noch wert ist, trotz all dem neuen Kitt und der frischen Farbe und dem ganzen überflüssigen Firlefanz, und mit welchen Waffen der Versorger Camel und der Klamottenhändler Vulture bestückt sind; und sie beknien uns regelrecht, am Dreizehnten schön weit draußen vor der Küste zu bleiben und nur ja keine Notiz von der Diane zu nehmen. Denn die sei neu und schnell– mit Abmessungen wie ein Vierzig-Kanonen-Schiff und schweren Geschützen– würde jeden von uns mit einer einzigen Breitseite versenken– die Besatzung sei sowohl an Kanonen als auch an Handfeuerwaffen hervorragend ausgebildet– in ihren Toppen soll es von Scharfschützen nur so wimmeln, die angeblich so gut sind wie die von der Redoutable, die Nelson erschossen haben. Und außerdem soll vor dem Kap eine schwere Korvette auf sie warten und sie sicher aus den lotbaren Wassertiefen geleiten, für den Fall, daß sie der Euryalus vor den Bug läuft, die Mitte des Monats aus Gibraltar erwartet wird. Mag sein, daß sie etwas übertreiben, aber ich glaube, sie warnen uns aus reiner Freundlichkeit. Sie waren sehr von Fanny angetan, die den größten Teil der französischen Unterhaltung bestritt– hinreißender Akzent, sie könnte fast aus Paris kommen, wie mir gesagt wurde.«


  »Werde ich das Vergnügen haben, sie heute abend zu sehen?«


  »O nein, Sir. Ich habe sie mit dem Kutter weggeschickt. Ich konnte sie doch unmöglich der Gefahr eines Gefechts aussetzen, meinen Sie nicht auch, Sir? Ist zwar mindestens schon eine Ewigkeit her, seit wir auf der Sophie waren, trotzdem erinnere ich mich noch genau, wie mir der Doktor damals erklärte, daß der weiblichen Figur nichts abträglicher wäre als Kanonenschüsse. Sehr schade übrigens, daß er nicht mitgekommen ist.«


  »Er dachte, er wäre in einem Kriegsrat vielleicht fehl am Platz.«


  »Ich hätte meine guten Neuigkeiten nämlich gern Ihnen beiden erzählt. Aber vielleicht sind Sie so gut, es ihm auszurichten.«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen, wenn Sie mir sagen, worum es geht.«


  »Tja also, Sir– im Grunde schäme ich mich, daß ich es erwähne, bevor wir über wesentlich wichtigere Dinge gesprochen haben, aber langer Rede kurzer Sinn: Ich werde zum Vollkapitän ernannt.« Er lachte überglücklich und fügte strahlend hinzu: »Der höhere Rang gilt vom Ersten des nächsten Monats an.«


  Jack sprang auf– selbst jetzt bewahrte ihn seine lebenslange Seemannserfahrung davor, mit dem Kopf gegen die niedrigen Deckenbalken zu knallen– und packte Babbingtons Hand. »Meinen allerherzlichsten Glückwunsch, William!« rief er aus. »Das ist das Erfreulichste, was ich seit einer Ewigkeit höre. Wie wär’s, wenn wir Ihren zukünftigen Wimpel begießen?«


  Während sie darauf tranken, meinte Babbington: »Ich weiß sehr wohl, daß ich meine Beförderung in erster Linie einflußreichen Abgeordneten verdanke– wußten Sie, daß mein Onkel letzte Woche zum Peer ernannt wurde? Lieber Himmel, die Regierung muß ziemlich in Schwierigkeiten stecken, aber trotzdem freut es mich natürlich ungeheuer. Und Fanny auch.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber vergessen Sie mal das mit dem politischen Einfluß. Sie sind sowohl ein wesentlich besserer Seemann als auch ein wesentlich besserer Offizier als die meisten Männer auf der Liste.«


  »Zu gütig von Ihnen, Sir, viel zu gütig. Aber ich sollte nicht die ganze Zeit von mir schwafeln. Darf ich fragen, Sir, ob Sie irgendeinen Schlag gegen die Diane geplant haben, und wenn ja, wie ich Sie dabei am besten unterstützen kann?«


  »Ja, natürlich habe ich etwas geplant– hat mir eine Weile ganz schönes Kopfzerbrechen bereitet. Ich will Ihnen meinen Plan mal in groben Zügen schildern. Jetzt, da Sie zum Vollkapitän ernannt werden, kann ich ja ganz offen mit Ihnen reden. Aber trotzdem möchte ich Ihnen noch eines sagen, William: Sie sind der ranghöchste Marineoffizier dieses Geschwaders, und falls es in meinem Plan irgend etwas geben sollte, was Sie Ihren Schiffen oder Ihren Männern lieber nicht zumuten wollen, sagen Sie es mir bitte ehrlich. Wir können das zwischen uns klären, bevor sich der Kriegsrat versammelt.«


  »Selbstverständlich, Sir. Aber es würde mich sehr wundern, wenn wir nicht einer Meinung wären.«


  Gerührt sah Jack seinen einstigen Kadetten an. Auf das, was Babbington sagte, konnte er sich verlassen– erst recht jetzt, wo dessen Beförderung sicher war. »Also«, begann er, »mein Plan sieht vor, sie da rauszuholen– nun gerade, nachdem Sie mir von der Korvette erzählt haben, die sie vor dem Kap erwartet.« Er breitete seine Karte aus. »Falls Sie in Ihrem Geschwader einen hinreichend intelligenten Master haben, William, veranlassen Sie ihn doch bitte, mal diese Wassertiefen hier zu überprüfen; sie sind wahrscheinlich das einzige, was sich geändert hat. Also wir ankern mit der Surprise hier«, er zeigte auf die Südküste von Kap Bowhead, »mit einer Spring auf der Trosse; und wenn sie genau an der richtigen Stelle liegt– später, wenn wir zu den Einzelheiten kommen, müssen Sie mir sagen, wann genau die Gezeiten am Zwölften…«


  »Am Zwölften, Sir?«


  »Ja. Ich hoffe, daß die meisten Offiziere am Abend vor dem Auslaufen noch mal so richtig auf den Putz hauen, was verhüten würde, daß sie eins aufs Dach bekommen oder ihre Leute zu übertriebenen Aktionen anstacheln.«


  »Genial!« staunte Babbington, der sich beim besten Willen keinen Seemann vorstellen konnte, der die Nacht vor dem Auslaufen– und sei es nur nach Margate– anders verbringen würde.


  »Wenn die Surprise genau an der richtigen Stelle liegt, schützt diese Anhöhe hier uns vor dem Fort, das die Landenge deckt. Wir ankern bei, sagen wir mal, Dreiviertelflut. Die Boote rudern los, ums Kap herum. Möglicherweise werden sie an der Mole angepreit. Vermutlich werden sie passieren können, falls jedoch nicht und wir einen Musketenschuß hören, fangen wir an, die Landenge zu bombardieren, oder vielmehr Tom Pullings, denn ich habe vor, die Entermannschaft persönlich anzuführen. Er wird es sowieso tun, sobald wir auf den Booten ein Blaufeuer abschießen– unser Zeichen, daß wir bereit zum Entern sind. Er ballert auf Teufel komm raus los, wodurch die Aufmerksamkeit des Feindes abgelenkt wird– genau an der Landenge sind wir nämlich damals eingefallen; die Bootscrews haben so Zeit, die Diane zu entern und so schnell wie möglick aus der Schußweite der Landbatterien am Ende der Bucht zu segeln, vorausgesetzt natürlich, der Wind steht günstig; andernfalls müssen sie ihre Beute rausschleppen. Das heißt, wir werden sie sogar in jedem Fall rausschleppen, das Ganze kann nämlich gar nicht schnell genug gehen. Um diese Zeit müßte die Ebbe eingesetzt haben, was die Sache erheblich erleichtern dürfte. Die Aufgabe Ihres Geschwaders bestünde nun darin, mit den Schiffen möglichst nah an die Küste heranzukommen, für den Fall, daß es kritisch werden sollte, und vier Boote als Schleppkilfen zur Verfügung zu stellen.«


  »Können wir nicht mitentern?«


  »Nein, William; zumindest nicht beim ersten Angriff. Die Surprises haben seit einer Ewigkeit jede Nacht zweimal das Entern einer Fregatte in sämtlichen Schritten durchexerziert, sie wissen genau, was zu tun ist– jeder einzelne hat seine spezielle Aufgabe–, und die Anwesenheit anderer würde sie nur irritieren. Falls sich jedoch die Diane als unerwartet harte Nuß erweist, können wir immer noch um Hilfe rufen.«


  Babbington dachte eine Weile nach, wobei er hin und wieder seinen ehemaligen Kapitän voller Bewunderung ansah, und meinte schließlich: »Tja also, Sir, meines Erachtens ist das ein ganz famoser Plan, und ich wüßte absolut nicht, was man daran noch verbessern könnte. Soll ich jetzt das Signal für die Kommandanten geben lassen?«


  »Ganz wie es Ihnen beliebt, William. Ach, noch was, fast hätte ich’s vergessen: Wenn Sie morgen auf die Küste zustehen, werde ich ein Stück weiter abstehen. Morgen abend werden Sie sich dann besonders auffällig, also hell erleuchtet, zurückziehen, und wenn Sie weit draußen sind, schlüpfe ich– unbeleuchtet– an Ihnen vorbei und nehme dabei Ihre Boote ins Schlepptau. Ich brauche wohl kaum zu betonen, daß wir sofort einpacken und uns den Versuch, uns mit Untersegeln anzuschleichen, um die Diane zu überraschen, schenken können, falls irgendeins von Ihren Hummerbooten Wind von der Surprise bekommt.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß das nicht geschieht, Sir.«


  »Aber unauffällig, William, ganz unauffällig. Behandeln Sie die Leute keinesfalls unfreundlich, und winken Sie nicht ab, wenn sie kommen, sonst werden sie erst recht mißtrauisch.«


  »Ich werde persönlich ein Schwätzchen mit ihnen halten und verhindern, daß jemand anders mit ihnen reden kann.« Er ging an Deck, um das Signal an die Kommandanten geben zu lassen, und bei seiner Rückkehr sagte Jack: »Ich erinnere mich jetzt übrigens auch wieder, daß der Doktor von Frauen und Kanonenschüssen gesprochen hat. Es war vor Kap Creus, im letzten Krieg, und wir hatten gerade eine mit Pulver beladene französische Slup aufgebracht. Der Master hatte seine Frau mitgenommen, und sie kam damals gerade nieder– der Doktor hat sie entbunden. Mein Gott, waren das noch glückliche Zeiten. Der Admiral schickte uns auf einen Einsatz nach dem anderen.«


  »Und wir eroberten eine Prise nach der anderen. Oh, war das herrlich! Und dann die Cacafuego! Wissen Sie noch, wie wir von der Steuerbordwache unsere Gesichter in der Kombüse geschwärzt und sie wie eine Horde Brüllaffen geentert haben? Mowett hat noch ein Gedicht darüber geschrieben.«


  Während sie sich noch angeregt über den letzten Krieg unterhielten, kam bereits das erste der Boote längsseits, dicht gefolgt von den anderen.


  »Sir«, sagte Babbington, nachdem den Gästen mit Pfeifenzwitschern und Ankündigung durch den Fähnrich ein gebührender Empfang bereitet worden war und die Prozession die Jakobsleiter erklommen hatte, »Sir, gestatten Sie, daß ich Ihnen Captain Griffiths von der Dolphin, Mr. Leigh, Kapitän der Camel, und Mr. Strype von der Vulture vorstelle.«


  »Guten Abend, meine Herren«, grüßte Jack. Aufmerksam musterte er der Reihe nach die Männer: Griffiths, ein kleiner, helläugiger, rundköpfiger, blutjunger Mann, der soeben erst zum Kommandanten ernannt worden war, allerdings über eine so alte Slup, daß es fast an ein Wunder grenzte, daß sie überhaupt noch schwamm; Leigh, ein hochgewachsener, älterer, einarmiger Offizier ohne die geringste Aussicht auf Beförderung, aber immer noch lieber Kommandant auf einem Versorgungsschiff als mit einer vielköpfigen Familie und weniger als hundert Pfund im Jahr an Land; Strype, vom Konfektionswarenschiff Vulture, konnte man glatt übersehen, so stumm und unscheinbar war er, und die Uniform der Royal Navy wirkte ausgesprochen deplaziert an ihm.


  »Also, meine Herren«, sagte Babbington mit einer so natürlichen, zurückhaltenden Autorität, daß Jack baß erstaunt war, denn bei ihrer Unterhaltung vorhin hatte er fast das Gefühl gehabt, den kleinen Kerl aus dem Kadettenlogis der Sophie vor sich zu haben, den man immer daran erinnern mußte, sich die Nase zu putzen. »Ich habe Anweisungen, mit Mr. Aubrey von der Surprise bei einer von ihm geplanten Operation gegen die Diane zusammenzuarbeiten. Ich werde ihn bitten, Ihnen seinen Plan in groben Zügen zu schildern, aber zuerst möchte ich Sie daraufhinweisen, daß über die Strategie zwischen ihm und mir völliges Einverständnis herrscht. Daher werden Sie die Güte haben, ihm ohne jeden Kommentar zuzuhören, bis er Sie bittet, sich dazu zu äußern, wobei Sie sich ausschließlich auf Punkte beschränken sollten, über die Sie möglicherweise genauere Kenntnisse besitzen, wie Strömungen, lotbare Wassertiefen oder Vorbereitungen des Feindes. Mr. Aubrey, Sir, gestatten Sie mir, daß ich die Lampe etwas näher heranhole.«


  Nachdem Jack ein weiteres Mal seinen Angriffsplan dargelegt und dabei anhand der Karte die jeweiligen Stellungen verdeutlicht hatte, meinte er abschließend: »Falls einer der Herren dazu noch Fragen hat oder etwas ergänzen will, möchte er das jetzt bitte vortragen.«


  Daraufhin herrschte erst mal eine ganze Weile Schweigen, das nur vom Plätschern der Wellen gegen die Bordwand der Tartarus durchbrochen wurde. Doch schließlich erhob sich der ergraute, einarmige Offizier, klopfte mit seinem Haken auf die Mole und sagte: »Das einzige, was ich anmerken möchte, ist, daß bei Flut und Stillwasser eine Strömung erzeugt wird, die gegen diesen Wall hier drückt. Ich habe öfters gesehen, wie kleinere Schiffe bei der Einfahrt in den Hafen dagegen ankämpfen mußten oder sogar richtiggehend am Wall entlanggeschrammt sind. Wenn die Boote unbemerkt passieren wollen, wäre es vielleicht ganz nützlich, das zu berücksichtigen.«


  »Ich danke Ihnen, Sir«, erwiderte Jack. »Das ist ein äußerst wichtiger Punkt. Captain Griffiths, Sie wollten etwas sagen?«


  »Nur, daß ich mit Kapitän Babbingtons Erlaubnis gern die Boote des Geschwaders kommandieren würde, Sir.«


  Sofort schaltete sich Babbington ein: »Mr. Aubrey und ich haben beschlossen, daß die Kapitäne auf ihren Schiffen bleiben. Denn sobald die Operation angelaufen ist, wird das Geschwader auf die Küste zuhalten, und es könnte sein, daß wichtige Entscheidungen zu treffen sind, für den Fall… falls nicht alles planmäßig verläuft.«


  Danke, William, sagte Jack im stillen. Ich hätte nie gedacht, daß du so auf Draht bist. Und laut, als Antwort auf die unausgesprochen im Raum schwebende Frage: »Captain Pullings, der mich als Freiwilliger begleitet und in diesen Gewässern der ranghöchste Marineoffizier ist, wird während meiner Abwesenheit das Kommando auf der Surprise übernehmen. Mr. Strype, möchten Sie noch etwas dazu sagen?«


  »Ja«, antwortete Strype, und zum erstenmal merkte man ihm an, daß er betrunken war, oder vielmehr angetrunken, denn vor dem Treffen hatte er sich ausnahmsweise nur einen einzigen Gin genehmigt. »Wie sieht’s denn mit Prisengeld für uns aus?« fragte er, wobei ein so unverschämtes Grinsen über sein Gesicht ging, daß die anderen vor Scham erröteten. Jack musterte ihn kalt und sagte: »Das hieße zweifellos, den Bären zu verkaufen, äh… das hieße zweifellos, die Bären zu zählen…«, er stockte. »Die Frage stellt sich sowieso noch nicht, sondern bringt höchstens Unglück«, fuhr er schließlich fort. »Selbstverständlich wird dem Brauch auf See entsprechend verfahren. Wer pullt, kriegt dasselbe wie der, der kapert.«


  »Das ist nur recht und billig«, nickte Leigh zustimmend. »So wurde es im letzten Krieg auch gemacht und in dem amerikanischen Krieg davor auch.«


  »Da wir jetzt wieder beim Thema Boote sind«, nahm Jack den Faden wieder auf, »möchte ich die Sache mal etwas präzisieren. Kapitän Babbington und ich sind der Meinung, daß wir am besten von jedem Schiff das größte Boot nehmen, also Barkassen oder Pinassen. Sie sollten voll bemannt sein und obendrein Ersatzruderer mitnehmen, denn es könnte ein langer Pull werden. Das Kommando übernimmt am besten der Bootsmann oder der erste Mastersgehilfe. Die Männer müssen ausreichend bewaffnet und außerdem mit Wurfankern und der nötigen Ausrüstung ausgestattet sein, damit auch sie notfalls entern können– obwohl ich hoffe, daß es nicht dazu kommt. Und als oberstes Gebot gilt: Es muß absolute Ruhe herrschen; Matten auf die Dollen, klar– aber vor allem darf nicht gesprochen werden, und zwar kein einziges Wort! Die Boote bleiben– Riemen auf– da, wo ich sie loswerfe, und mucksen sich nicht, bis ich sie namentlich anrufe: zum Schleppen oder zu unserer Unterstützung oder um etwaige Verteidiger in Schach zu halten. Da die Crews möglicherweise entern müssen, sollten sie, wie die Surprises, weiße Armbinden haben, die sie sich im letzten Moment überstreifen. Die Parole lautet ›Fröhliche Weihnachten‹ und die Antwort ›Frohes neues Jahr‹. Ich denke, das wäre alles, meine Herren.«


  Und mit diesen Worten erhob er sich. Er hielt es für besser, seinen Plan nicht zu verkomplizieren: Oft genug hatte er erlebt, daß Besprechungen wie diese durch endloses Diskutieren von Punkten, die wenig oder gar nichts zur Sache taten, nur vager und verworrener wurden. Dennoch setzte er sich, als die Captains gegangen waren, abermals mit Babbington und dem Master der Tartarus zusammen und ging mit ihnen noch einmal Wassertiefen, Peilungen und die Reihenfolge der am Kai liegenden französischen Schiffe durch: eine wertlose Brigg, zwei mit Zweiunddreißigpfündern bestückte Kanonenboote, die Diane und zwei recht stattliche Kauffahrer, die erst jüngst ihren Liegeplatz am Ende des Hafenbeckens verlassen hatten, vermutlich in der Absicht, im Kielwasser der Diane hinauszuschlüpfen. Zu guter Letzt zeichneten sie all das, zusammen mit den beim Verlassen des Hafens zu meidenden Untiefen, in drei Kopien der Karte ein und versahen das Ganze mit möglichst einfach und klar abgefaßten Erklärungen zu den aufeinanderfolgenden Phasen der Operation.


  »So. Damit hätten wir wohl unser möglichstes getan«, meinte Jack, als sie fertig waren. »William, Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie die Pläne hier als schriftlichen Befehl ausgeben und dafür sorgen würden, daß sich Ihre Captains morgen intensiv damit befassen– am besten alles auswendig lernen lassen!– und den Bootscrews die Sache so lange eintrichtern, bis alles sitzt. Ich werde Sie jetzt verlassen und mit dem Schiff wieder ein Stück rausfahren. Die Boote hole ich morgen auf dem Hinweg ab, und wenn alles gutgeht, hoffe ich, Sie gegen Mitternacht wiederzusehen. Aber wenn nicht, William, falls ich die Sache in den Sand setzen sollte, dürfen Sie mir auf gar keinen Fall– ich wiederhole, auf gar keinen Fall– in den Hafen folgen oder zulassen, daß eins Ihrer Schiffe das tut. Denn wenn sich die Angelegenheit so in die Länge zieht, daß die Franzosen wieder zur Besinnung kommen und entdecken, daß an der Landenge überhaupt niemand einfällt, werden sie sofort die schmale Hafenzufahrt derart unter Beschuß nehmen, daß kein Schiff mehr heil da rauskommt. Tom Pullings habe ich dasselbe eingeschärft, und er wird sich dran halten.«


  »Gut, Sir«, willigte Babbington nur sehr widerstrebend ein, »ich werde tun, was Sie sagen. Aber ich wünschte bei Gott, ich könnte mit Ihnen gehen.«


  Während des kurzen Pulls zurück zur Surprise studierte Jack aufmerksam den Himmel: Noch waren hier und da schwach ein paar Dunstschleier auszumachen, doch sie lösten sich rasch auf, und der Himmel wölbte sich hoch und fast klar. Nur ein paar hohe Zirruswolken zogen aus westsüdwestlicher Richtung langsam über die Sterne.


  »Hoffentlich bekommen wir bis morgen nicht noch schlechtes Wetter«, sagte er zu Bonden, um Unglück abzuwenden.


  »Nie im Leben, Sir«, meinte Bonden beruhigend. »Hab’ selten eine herrlichere Nacht gesehen.«


  Nachdem Jack Anweisung gegeben hatte, ein paar Stunden lang Nordwestkurs zu steuern und dort für den Rest der Nacht auf und ab zu stehen, zog er sich unter Deck zurück. In der Achterkajüte brannte noch Licht, aber sie war leer; Stephen war bereits zu Bett gegangen. Mehrere Zettel mit ärztlichen Notizen, drei mit Lesezeichen versehene Bücher, eine angefangene Partitur und, direkt neben einem Vergrößerungsglas, drei Neapolitanerkekse, über die bereits die Ratten hergefallen waren, zeugten noch von seiner Anwesenheit. Jack warf die Kekse zur Luke hinaus, nahm das Vergrößerungsglas und studierte sein Hängebarometer: Es war um ein zehntel Zoll gestiegen, und das Quecksilber dehnte sich eindeutig aus, was ihn in seiner Überzeugung bestärkte. Er öffnete den Schreibtisch, wo noch vom Vortag ausgebreitet sein Fortsetzungsbrief an Sophia lag, setzte sich und begann zu schreiben:


  
    Liebste, ich komme gerade von der Tartarus. Stell Dir vor, William wird zum Vollkapitän befördert! Er ist überglücklich, und auch ich freue mich für ihn. Die Nacht heute ist so schön, wie ich selten eine erlebt habe, bei Wind aus Westsüdwest oder einer Spur südlicher und langsam steigendem Barometer. Gott segne Dich, meine Liebste, denn ich gehe jetzt schlafen– heute war eine Menge los, und ich hoffe, daß morgen noch wesentlich mehr los sein wird.

  


  Und dabei ließ er es für diesen Tag bewenden, zündete seine Handlaterne an und ging zu Bett. Aus dem fast geschlossenen Schlitz der in Reichweite seiner Koje an der Wand hängenden Lampe fiel nur ein gedämpfter schmaler Lichtstrahl auf eine zwei Fuß breite Stelle an den Deckenbalken. Entspannt ruhte sein Blick vielleicht zwei Minuten lang auf dem Strahl: Seiner Meinung nach hatte er alles Nötige getan, und wenn das Wetter morgen mitspielte, bestand gute Aussicht auf Erfolg. Das Unternehmen war vollkommen gerechtfertigt, selbst wenn wesentlich weniger davon abgehangen hätte, und er hätte es unter allen Umständen durchgeführt. Er wußte, daß niemand perfekt war, auch seine Mitstreiter nicht, daß der simpelste Befehl mißverstanden oder verweigert werden konnte und daß man natürlich immer mit dem abstrusesten Pech rechnen mußte; aber jetzt waren die Würfel gefallen, und die Verantwortung für die Folgen lag allein bei ihm. Und während er guten Mutes den Strahl betrachtete, nahm er schwach die Geräusche des unverzagt vor dem sanften, nachlaufenden Schwell segelnden Schiffes wahr– das zufriedene Summen des gut getrimmten Riggs (straff, aber nicht zu straff durchgesetzt) und das gelegentliche Knarren des Ruders– und die vertraute Geruchsmischung aus geschrubbten Planken, frischer Seeluft, fauligem Bilgenwasser, geteertem Tauwerk, frischer Farbe und klammem Segeltuch.


  In der zweiten Vormittagshälfte des Zwölften, eines grauen, friedlichen Tages mit schwach, aber stetig aus Westsüdwest wehendem Wind, war der einzig angenehme Platz auf der ganzen Surprise der Besantopp. Die Vorbereitungen für das nächtliche Bombardement liefen auf Hochtouren, und auf sämtlichen Decks wimmelte es von Matrosen, die mit vereinten Kräften die restlichen Karronaden aus dem Laderaum heraufhievten, die Kanonen abbauten und alle Geschütze mit Broktauen sicherten. Denn Karronaden konnten nicht nur wesentlich schneller abgefeuert werden als Kanonen und machten daher insgesamt sogar noch mehr Lärm, sondern brauchten obendrein lediglich von zwei Mann bedient zu werden, im Unterschied zu den großen Geschützen mit ihren sechs- bis achtköpfigen Stückmannschaften. Da auch die Achterkajüte belegt war– der Kapitän klärte mit seinen Offizieren und den Bootssteurern eine Unmenge Details–, hatten sich die beiden Mediziner beizeiten mit Büchern, Teleskopen und Schachfiguren auf ihren Platz in luftiger Höhe verzogen. Im Boden des Masttopps befand sich ein säuberlich eingeschnitztes Schachbrett, auf dem sie eine nicht besonders angriffslustige Partie, die mit einem Remis endete, gespielt hatten, und nun saßen sie bequem zurückgelehnt an den zusammengefalteten Leesegeln und genossen die Aussicht.


  In einem weit auseinandergezogen fliegenden Schwarm von Möwen, die sich mit angewinkelten Flügeln mühsam gegen den Wind vorkämpften, hatte Stephen etwas entdeckt, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Larus canus war, jene Sturmmöwe, die ihm noch aus Irland vertraut war, wo er einen Teil seiner Jugend verbracht hatte, unter anderem an der Westküste. Dort hatten riesige Scharen dieser Vögel auf den Klippen und abgelegeneren Stränden genistet, wohingegen sie in den hiesigen Gewässern eher selten anzutreffen waren, und er wollte gerade Martin auf seine Entdeckung hinweisen, als dieser ihn fragte: »Wie würden Sie peripateia übersetzen?«


  »Na, mit Gegenteil oder Kehrseite, würde ich sagen. Aber Sie meinen es sicher im Zusammenhang mit Drama. Können Sie nicht Peripetie sagen? Im Französischen gibt es jedenfalls das Wort péripétie, wenn auch zugegeben eher frei übersetzt, etwa im Sinne von: Wechselfälle des Lebens.«


  »Ich glaube, ich habe das Wort Peripetie schon mal gelesen. Aber es ist nicht gerade gebräuchlich, und ich bezweifle, daß Mowett daraus sehr viel schlauer würde.« Er reichte Stephen ein dünnes Büchlein, Aristoteles’ Poetica, und sagte: »Ich habe ihm versprochen, es zu übersetzen.«


  »Ich muß schon sagen, Ihre Güte beschämt mich.«


  »Wahre Güte wäre es gewesen, wenn ich geahnt hätte, wie schwierig es ist. Ich habe es an der Universität gelesen, bei einem hervorragenden Tutor– Gott segne ihn–, einem Gelehrten, der die große Gabe besaß, auch bei eher begriffsstutzigen Studenten Verständnis, ja Begeisterung für einen Text zu wecken. Dank seiner Hilfe gelang es mir damals, das Wesentliche zu erfassen und bis heute zu behalten; aber den Text in ein vernünftiges, sowohl genaues als auch einigermaßen flüssiges Englisch zu übersetzen übersteigt leider meine Fähigkeiten.«


  »Nach dem, was mir von der seltsamen Sprunghaftigkeit des Buches in Erinnerung geblieben ist, würde es die meinen auch übersteigen.«


  »Überheblichkeit und Übereifer haben mich ins Verderben gestürzt. Als Mowett mir von seinem Vorhaben erzählte, ein höchst anspruchsvolles Stück mit dem Titel Die Tragödie vom Marineoffizier zu schreiben, das auf Kapitän Aubreys Werdegang, seinen Siegen und seinen Schicksalsschlägen basiert, und ich die Hoffnung äußerte, er möge es glücklich ausgehen lassen, entgegnete er mir, das sei leider ganz unmöglich, denn da es sich um eine Tragödie handele, müsse es nun einmal unheilvoll enden. Ich sagte, es täte mir leid, daß ich ihm widersprechen müsse, aber ich könne mich auf die größte Autorität der gelehrten Welt stützen, und zwar auf Aristoteles persönlich, wenn ich behauptete, daß Tragödien, obwohl sie zwangsläufig in erhabenem und getragenem Stil von den Taten großer Männer und Frauen handelten, deswegen noch lange nicht unglücklich enden müßten. Und dann habe ich einen Satz zitiert, den ich mir folgendermaßen zu übersetzen erlaubte: Das Wesen der Tragödie bedingt von jeher, daß der Handlungsrahmen so dicht wie möglich sein sollte, ohne das Geschehen zu verdunkeln, und daß die Zahl der Ereignisse, deren glaubwürdige oder zwangsläufige Abfolge einen Menschen aus dem Zustand des Unglücks in den des Glücks oder aus dem des Glücks in den des Unglücks versetzen, so klein wie möglich sein sollte, worauf ich Mowett noch einmal mit Nachdruck darauf hinwies, daß der Wechsel vom Schlechten zum Guten in der Tragödie nicht nur durchaus möglich sei, sondern daß Aristoteles ihn ausdrücklich vorangestellt habe.«


  Zwei Glasen. Die strenge, an Bord von Kriegsschiffen herrschende Disziplin wurde auf der Surprise nur in merklich abgeschwächter Form aufrechterhalten. Kein Offizier oder Bootsmannsgehilfe machte den Männern mit Rohrstock oder geschwungenem Tampen Beine; keine halsbrecherische Stampede beim allmorgendlichen Verstauen der Hängematten in den Finknetzen; niemand wurde ausgepeitscht, weil er als letzter von der Rah kam; und alle bewegten sich auf freie, ungezwungene Weise, unterhielten sich oder kauten Tabak, ganz nach Belieben. Die einzigen Dinge, an denen unverändert festgehalten wurde, waren die pedantische Sauberkeit, die Wachen, deren pünktliche Ablösung nach wie vor heilig war, und die tägliche Zeremonie der Mahlzeiten. Ausgerechnet während der Schlußphase der Schachpartie war unter Stephen und Martin– sehr zu ihrem Leidwesen, denn natürlich war es augenblicklich um ihre Konzentration geschehen– das nach dem Signal zum Backen und Banken übliche Höllenspektakel losgebrochen: Mit ohrenbetäubendem Geschepper schlugen die hungrigen Männer ihr blechernes Backsgeschirr gegeneinander, wenn das gepökelte Rindfleisch seinen Weg von der Kombüse nach achtern machte, und das Ganze wurde noch untermalt vom dumpfen Trommeln der Totschläger, sobald das Bier aus dem Faß am Niedergang nach vorn gebracht wurde. Denn noch befand sich das Schiff nicht in Grog-Gewässern, und die Leute mußten sich mit ihrer gewohnten Gallone Bier am Tag begnügen, die, auf zwei Mahlzeiten verteilt, auf der traditionsliebenden Surprise nach wie vor in Lederbechern ausgeschenkt wurde.


  In diesem Moment ließ der Trommler am Gangspill– anders als früher kein Seesoldat, sondern ein mäßig begabter Vorschiffsmatrose– einen vorbereitenden Wirbel hören, um sodann eine furiose Version von Roast Beef of Old England hinzulegen, was dem Essensgong für die Offiziersmesse entsprach, dem Signal, daß im Handumdrehen das Essen aufgetischt würde.


  Hastig sprangen sie auf, und während sie Bücher, Blätter und Schachfiguren einsammelten, meinte Stephen: »Glauben Sie mir, Martin, Ihre Worte über Aristoteles haben mir sehr gefallen. Ich hatte sie längst vergessen oder vielleicht auch übersprungen, ich habe damals das ganze Buch nur oberflächlich und im Widerspruch zum Verfasser gelesen, denn seine schwachen Äußerungen über Vögel und die Tatsache, daß er diesen widerlichen, großspurigen Barbaren von Alexander erzogen hat, der genauso eine Schande für sein Land war, wie unser Bonaparte eine ist, hatten mich in jenen längst vergangenen Tagen gegen ihn eingenommen, obwohl er ohne Frage einer der größten Gelehrten der Welt war.«


  Er ließ sich durchs Soldatenloch hinunter, und wie er dort so hing, auf die Unterarme gestützt, und mit den Füßen nach einer Webeleine tastete, sagte er sich im stillen: Vielleicht tritt heute nacht ja auch endlich der Wendepunkt in Jacks Leben ein. O mein Gott, ich bete, daß diese Tragödie gut ausgeht und daß… Doch da schlossen sich auch schon hilfsbereite Hände um seine Knöchel und plazierten seine Füße auf einem sicheren Halt.


  Er eilte in die Achterkajüte, wo ihn zu seiner Bestürzung bereits ein ungeduldiger Jack erwartete, der in seinem eleganten dunkelgrünen Rock und dem glänzenden, ordentlich um den Hals geschlungenen Tuch noch größer als sonst wirkte und eine ernste Würde ausstrahlte.


  »Also wirklich, Stephen, du bist mir schon einer!« empfing Jack ihn vorwurfsvoll. »Wir sind in der Offiziersmesse zum Dinner eingeladen, und du kommst in einem Aufzug wie ein Zwangsausgehobener aus dem Wohnschiff anspaziert. Padeen! Killick, ruf Padeen.« Und Padeen befahl er: »Du rasierst und kämmst jetzt sofort deinen Herrn. Dann suchst du ihm seinen besten Rock, die schwarze Satinhose, Seidenstrümpfe und die Schuhe mit den Silberschnallen raus. Und daß er mir in fünf Minuten wieder hier ist!«


  In fünf Minuten war er wieder da, etwas durcheinander und aus drei kleinen Schnittwunden blutend. Jack tupfte das Blut mit seinem Taschentuch ab, zupfte Stephens Weste und Perücke zurecht und scheuchte ihn zur Offiziersmesse, wo ihre Gastgeber sie um Punkt drei Glasen der Nachmittagswache willkommen hießen.


  Wie es der Zufall wollte, dinierte der Kapitän der Surprise an diesem Tag zum ersten Mal seit der Verwandlung der Fregatte in ein privates Kriegsschiff als Gast in der Offiziersmesse. Vor der Kaperung der Spartan und ihrer Prisen waren die Offiziere zu arm gewesen, um ihn einzuladen, und während der anstrengenden Tage in der Bucht von Polcombe war für derartige Vergnügungen keine Zeit geblieben. Aus diesem Grund war es ein wahrhaft feudales Mahl, zumal der Koch der Offiziersmesse fest entschlossen war, Adi zu übertrumpfen. Aber obwohl sich der Tisch beinahe bog unter den aufgefahrenen Köstlichkeiten wie Hummer, Langusten, Krebsen, Seezungen und auf drei verschiedene Arten zubereiteten Muscheln– alles durch Bestechung von der Tartarus erworben–, wirkte die Tafelrunde geradezu gespenstisch leer.


  In all den Jahren, in denen Jack regelmäßig Gast an diesem Tisch gewesen war, hatte er ihn immer nur ziemlich voll erlebt, manchmal sogar so voll, daß sich die Gäste Ellbogen an Ellbogen drängten. Heute dagegen, ohne Seesoldaten, Master, Zahlmeister, Kaplan, Gäste aus dem Fähnrichslogis oder von anderen Schiffen, klafften riesige Lücken zwischen den Speisenden, wobei er sogar, zu Pullings’ Rechten sitzend, eine ganze Seite für sich allein hatte. Ihm gegenüber saßen Stephen und Davidge, während Martin weit weg am anderen Kopfende des Tisches thronte; und zumindest am Anfang litten alle unter der steifen Atmosphäre. Obwohl Jack sowohl West als auch Davidge inzwischen recht gut kannte und aufgrund ihrer beruflichen Fähigkeiten schätzte, hatte er sie nie außerhalb des Dienstes erlebt, und im privaten Umgang mit ihnen tat er sich eher schwer– wie seit seinem Prozeß im Grunde mit allen Fremden. Und die beiden, selbst schwer gebeutelt durch den Verlust ihrer Patente und damit auch ihres Lebensunterhalts, ihrer Zukunft und eines großen Teils ihrer Identität, fanden ihn wiederum einschüchternd. Außerdem stand der in wenigen Stunden bevorstehende Aufbruch zu dem Kaperunternehmen vor allem jenen, die nicht daran teilnahmen, so deutlich vor Augen, daß sie Fröhlichkeit für fehl am Platz hielten.


  Nervosität machte sich natürlich auch bei den unmittelbar Beteiligten bemerkbar, selbst Jack, der mehr Gefechte erlebt hatte als die meisten Seeleute seines Alters, wurde von einer ihm bisher unbekannten Anspannung erfaßt. Erstaunt registrierte er das Zittern des Hummerstücks, das er aufgespießt auf seiner Gabel hielt, während er auf das Ende von Davidges wortreichen Vortrag wartete. Hastig steckte er es in den Mund und lauschte höflich lächelnd und mit interessiert geneigtem Kopf weiter der langatmigen Geschichte, die sich äußerst schleppend und auf peinlichen Umwegen immer mehr von ihrem von allen verzweifelt herbeigesehnten Ende entfernte:


  Zu Friedenszeiten war Davidge durch Frankreich gereist; zwischen Lyon und Avignon hatte er in einem berühmten Speiselokal essen wollen; jeder Platz war jedoch bereits besetzt gewesen, weshalb man ihn zu einem anderen, angeblich genauso empfehlenswerten Restaurant in der Nähe der Kathedrale geschickt hatte. Dort hatte sich zwischen ihm, als einzigem Gast, und dem Wirt eine Unterhaltung entsponnen, in deren Verlauf sie über die dortige und verschiedene andere Kathedralen geplaudert hatten, und Davidge hatte von der hinreißenden Schönheit eines Chorknaben in Bourges erzählt. Daraufhin hatte ihm der Wirt, ein Päderast, der die Sache gründlich mißverstanden hatte, einen mehr oder weniger unverblümten Antrag gemacht. Davidge war es allerdings gelungen abzulehnen, ohne den Wirt zu beleidigen, und dieser hatte die Zurückweisung so verständnisvoll aufgenommen, daß er jeden Versuch, die Rechnung für das köstliche Mahl zu begleichen, entschlossen zurückgewiesen hatte, und beide als beste Freunde auseinandergegangen waren.


  Irgendwann merkte aber selbst Davidge, der über unzählige Abschweifungen schließlich die Rhône erreicht hatte, daß Sodomie, ein Thema, das gewöhnlich auch ohne besonderes Zutun für Unterhaltung sorgte und als Rechtfertigung für jede Anekdote, und sei sie noch so lang, diente, wohl doch nicht ganz das richtige für seinen mit ernster, aufmerksamer Miene lauschenden Kapitän war, und versuchte, seiner Geschichte eine andere Wendung zu geben, die nicht zu sehr an den Haaren herbeigezogen klang– eine aussichtslose Bemühung, aus der ihn nur der nächste Gang rettete, der aus Schweinskopfsülze (eine von Jacks Lieblingsspeisen) und Hammelrücken bestand. Der Braten wurde zum Tranchieren vor Martin gestellt, denn als Junggeselle, der er bis zu seiner erst kürzlich erfolgten Heirat gewesen war, hatte der neuernannte Mediziner immer im Wirtshaus gegessen und noch nie einen Hammelrücken tranchiert. Er tranchierte jedoch auch diesmal keinen, sondern katapultierte das Fleischstück statt dessen mit einem kräftigen Stoß seiner Gabel genau auf Davidges Schoß. Das wiederum befreite diesen aus seiner mißlichen Lage, wenn auch auf Kosten seiner Hosen, was aber, wie er fand, noch ein billiger Preis dafür war, während der Braten unter Schweigen an Stephen weitergereicht wurde, der ihn in bewährter chirurgischer Manier zerlegte. Der Hammel war gut abgehangen, genau richtig durchgebraten und schmeckte vorzüglich. Dazu tranken sie einen wirklich hervorragenden Burgunder, einen Fombrauges, der Jack so mundete, daß er eins der wenigen Überbleibsel seiner kurzen Ausbildung an Land zum besten gab: »Nunc est bibendum«, sagte er mit triumphierendem Blick zu Stephen und Martin, »und auf meine Ehre, ein wohlschmeckenderer Vino läßt sich kaum vorstellen.«


  Obwohl der Wein die Stimmung etwas auflockerte, löste sich die Spannung nicht völlig, denn das Kreischen der beiden an Deck aufgestellten Schleifsteine, mit denen der Waffenmeister und seine Gehilfen die Klingen von Entermessern und -beilen schärften, hielt die Gedanken an das unmittelbar Bevorstehende wach. Außerdem verlief das Festmahl ohnehin nicht besonders gesellig, weil sich die Gäste in zwei Gruppen teilten: Während sich Aubrey und Pullings leise über ehemalige Bordgenossen und frühere Einsätze unterhielten, sprachen Stephen und Davidge von den Schwierigkeiten, als Nichtgraduierter am Trinity College in Dublin zu überleben. Als Beispiel nannte Davidge seinen Vetter, der dort insgesamt dreimal durchbohrt worden war– zweimal vom Schwert und einmal von einer Pistolenkugel.


  »Ich bin weiß Gott weder ein streitsüchtiger Mensch noch schnell zu beleidigen«, meinte Stephen, »aber in meinem ersten Jahr habe ich mindestens zwanzigmal dran glauben müssen. Heute soll es dort angeblich nicht mehr so schlimm zugehen, aber damals bin ich schier verzweifelt.«


  »Dasselbe hat mein Vetter auch gesagt. Und als er uns einmal in England besucht hat, brachten mein Vater und ich ihm Fechten bei. Den ganzen Sommer lang haben wir Riposte, Gegenriposte, Parade und Terz geübt; na ja, so hat er’s immerhin überlebt.«


  »Sie sind vermutlich ein ausgezeichneter Fechter.«


  »Ich nicht– mein Vater, aber er hat’s mir zumindest einigermaßen beigebracht. Später, während meiner Durststrecke nach dem Verlassen der Marine, erwies es sich dann als ganz nützlich, denn eine Zeitlang konnte ich als Lehrer in Angelos salle d’armes arbeiten.«


  »Tatsächlich? Oh, dann täten Sie mir einen Riesengefallen, wenn Sie nach dem Essen ein paar Gänge mit mir austragen würden. Ich bin etwas aus der Übung gekommen und wäre untröstlich, wenn ich heute nacht wie der letzte Tölpel niedergestreckt würde.«


  Stephen war keineswegs der einzige auf der Surprise, der so dachte, und als die Dinnergesellschaft nach dem Essen zum Luftschnappen an Deck kam, hörte sie vom Vorschiff in kurzen, regelmäßigen Abständen das trockene Knallen der Pistolen, mit denen sich die Matrosen im Nahschießen auf Flaschen übten. Denn inzwischen waren die Karronaden in Stellung gebracht, die Boote hingen paarweise achtern im Schlepptau, und an die Entermannschaften waren Waffen ausgegeben worden. See, Wind und Himmel waren dagegen nahezu unverändert, ruhig, stetig und grau, als wäre die Zeit stehengeblieben.


  Eine Weile studierte Jack leise vor sich hin pfeifend die Logtafeln, dann befahl er dem Wachführer: »Mr. West, lassen Sie um acht Glasen halsen, Kurs Südost, ein halb Ost, unter mäßiger Segelfläche.«


  Nachdem er ein, zwei Runden auf dem Achterdeck gedreht hatte, holte er seine Waffe, einen schweren Kavalleriesäbel, aus der Kajüte, ließ ihn ein paarmal durch die Luft sausen und brachte ihn dem Waffenmeister zum Schärfen.


  »Nun, wie steht’s, Doktor?« fragte Davidge. »Haben Sie Lust auf ein kleines Gefecht?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Stephen und warf seinen Zigarrenstummel ins Meer, wo er mit einem kurzen Zischen verglühte.


  »Das hier sind Angelos eigens patentierte Schutzkappen– sein ganzer Stolz«, erklärte Davidge, als sie, die ordentlich gefalteten Röcke aufs Gangspill gelegt und die Halstücher gelockert, bereit waren. »An der Degenspitze befestigt, verhindern sie Verletzungen, so daß man mit echten Waffen fechten kann. Bedeutend besser als sämtliche Knöpfe.«


  »Donnerwetter!«


  Sie verbeugten sich voreinander, gingen in Stellung, und nachdem sie, abgesehen von winzigen, kaum wahrnehmbaren Drohgebärden mit Degenspitze oder Handgelenk, völlig regungslos einen Moment lang so verharrt hatten, klopfte Stephen wie ein Torero zweimal mit dem Fuß auf den Boden und stürzte sich mit einer grimmigen Verwegenheit, die man ihm nie zugetraut hätte, auf Davidge. Davidge parierte, und mit klirrenden, sich mal oben und mal unten kreuzenden Klingen wirbelten sie umeinander, mal so dicht, daß sich ihre Körper fast berührten, dann wieder eine doppelte Armlänge voneinander entfernt.


  »Stopp– einen Moment!« Mit einem Rückwärtssprung zog sich Stephen, die Hand hebend, zurück. »Mein Hosenbund ist aufgegangen. Martin, würden Sie so gut sein und die Schnalle wieder zumachen?«


  Als die Schnalle wieder geschlossen war, verbeugten sie sich erneut, und mit einem martialisch gebrüllten »Ha! Ha!« stürzte sich Stephen nach kurzem, reptilienhaftem Lauern wieder auf Davidge, der den Stoß mit derselben Parade wie beim ersten Mal abwehrte, dasselbe Herumwirbeln und Degengeklirr, wobei die Klingen so schnell gekreuzt wurden, daß nur die Fechter unter der Besatzung ihnen mit den Augen folgen konnten, dasselbe Fußstampfen und Keuchen, wenn sie einen Ausfall machten, dieselbe blitzschnelle Wendigkeit, aber plötzlich verlangsamte sich der Rhythmus, ein flüchtiger Fehler, und schon schwirrte Davidges Degen in die Finknetze.


  Einen Moment starrte Davidge mit unverhohlenem Entsetzen auf seine leere Hand, riß sich jedoch sofort zusammen und stimmte in die allgemeinen Hochrufe für Stephen ein: »Bravo! Bravo! Ich bin ein toter Mann– eine Leiche mehr auf Ihrem Konto, keine Frage.« Nachdem er seinen Degen geborgen und sich von dessen Unversehrtheit überzeugt hatte, bat er Stephen: »Darf ich mir Ihren mal ansehen?« Bewundernd drehte er die Waffe hin und her, wog sie prüfend und musterte eingehend Schutzkappe und Griff. »Eine Federparierstange?« erkundigte er sich.


  »Richtig. Hier, mit der Stelle, erwische ich die Klinge meines Gegners, alles nur eine Frage von Zeit und Hebelwirkung.«


  »Eine mörderische Waffe.«


  »Zum Töten sind Degen ja schließlich gemacht. Aber ich danke Ihnen ganz herzlich für dieses Training, Sir. Sie sind die Güte in Person.«


  Die Schiffsglocke glaste achtmal, unmittelbar gefolgt von dem Ruf: »Alle Mann klar zur Halse!«, und schon begann die Surprise in einer langen, weichen Kurve herumzuschwingen, bis ihr Bug nach Südost, ein halb Ost zeigte und sie ruhig dem Punkt entgegensegelte, an dem ihr Kurs den von Babbingtons Geschwader kreuzen sollte. Die Sonne würde während der zweiten Hundewache untergehen, und allen an Bord war klar, daß dies der letzte Schlag war, bevor sie für den langen Pull um Kap Bowhead in die Boote steigen würden. Obwohl ein paar der jüngeren Toppgasten durchs obere Rigg tollten und sich gegenseitig von Flaggenknopf zu Flaggenknopf und über die Saling zurück bis ins Netz unterm Klüverbaum jagten, war die Stimmung an Bord ernst. Jack und Stephen trafen die vor einem Gefecht üblichen Vorbereitungen und übergaben Pullings ihre Dokumente, ein Vorgang, der zwar vor jeder Schlacht selbstverständlich und daher allen Offizieren des Schiffes bestens vertraut war, dem aber gleichwohl heute etwas anzuhaften schien, das über eine reine Vorsichtsmaßnahme, eine förmliche Verbeugung vor dem Schicksal hinausging.


  In regelmäßigen Abständen glaste die Schiffsglocke; die Sonne sank unter die Fockrah; die Besatzung wurde zum Abendessen gepfiffen.


  Wenigstens muß nicht alles in die Last runtergetragen werden, dachte Stephen, während er eine Partitur in Dianas Notenständer klemmte, der ihm gleichzeitig als Schreibtisch diente. Er strich ein paarmal mit dem Bogen über die Saiten, was dem Cello ein so dissonantes Brummen abverlangte, daß die Heckfenster klirrten, und tastete sich dann langsam durch die ihm noch unbekannte Sonate von Duport. Mit der Nasenspitze fast die Noten berührend, war er noch nicht über das Andante hinausgekommen, als Jack eintrat.


  »Nanu, Stephen, du sitzt ja ganz im Dunkeln. Wenn du so weitermachst, verdirbst du dir noch die Augen. Killick, Killick! Na los! Zünde mal ein Licht an.«


  »Wahrscheinlich ist die Sonne untergegangen.«


  »Was ja, wie ich gehört habe, gelegentlich vorkommen soll. Der Wind hat aufgefrischt, und wir laufen nur noch unter Stagsegeln.«


  »Hat das was Gutes zu bedeuten?«


  »Nun, es bedeutet, daß uns jeder übereifrige Bursche, der sich mitten in der Nacht vor Kap Bowhead herumtreibt und uns zufälligerweise vage in der Dunkelheit ausmacht, für irgendeinen kleinen, ungefährlichen Gaffelschoner halten wird. Ich ziehe mich jetzt um.«


  »Das sollte ich vielleicht auch tun. Außerdem muß ich mir unbedingt noch die Drehpistole vornehmen, die Duhamel mir gab, ebenfalls eine äußerst tödliche Waffe. Ach, um den armen Duhamel trauere ich noch immer; was hatte er doch für liebenswerte Eigenschaften! Du meine Güte– das hätte ich ja fast vergessen!« rief er erschrocken, klopfte mit der Hand auf seine Hosentasche und eilte hinunter zu Pullings’ Kabine. »Tom, legen Sie das hier bitte zu dem Päckchen, das ich Ihnen gegeben habe. Falls es Gott nicht verhütet, müssen Sie es seiner Besitzerin überbringen. Und bitte passen Sie gut für mich darauf auf– lassen Sie es unbedingt immer in Ihrer Tasche–, es ist im wahrsten Sinne des Wortes ein unschätzbares Juwel.«


  »Ich bewahr’s hier in meiner Uhrtasche auf«, versprach Pullings. »Aber ich bin sicher, noch vor Tagesanbruch werden Sie es wiederhaben.«


  »Das hoffe ich, mein Lieber, das hoffe ich wirklich. Aber sagen Sie mal, was trägt man denn am besten bei einer solchen Gelegenheit?«


  »Schaftstiefel, weite Hosen, eine dicke Wolljacke, Säbelgurt und eine Schnur um den Bauch für Pistolen. O Gott, Doktor, ich wünschte, ich könnte mitkommen.«


  In seiner eigenen Kajüte stellte Stephen auf der Suche nach halbwegs entsprechender Kleidung seinen spartanisch ausgestatteten Spind auf den Kopf, allerdings nur mit mäßigem Erfolg. Daneben beschäftigte er sich, schon erfolgreicher, mit der Frage, ob ihm die momentane Lage nicht, abweichend von seinem Vorsatz, eine Extradosis der Laudanumtinktur gestattete. Freilich nicht als Schlafmittel– ganz im Gegenteil–, sondern lediglich gegen ein unlogisches, rein instinktives Unbehagen und folglich als Mittel, das ihm ermöglichte, wesentlich unbefangener mit allen etwaigen Eventualitäten fertig zu werden. Besäße er statt seiner Tinktur jene segensreichen Kokablätter, deren Bekanntschaft er in Südamerika gemacht hatte: er hätte nicht die geringsten Bedenken gehabt. Denn sie stimulierten unbestritten den gesamten Organismus, kräftigten die Sehnen und spannten die Nerven, während die Tinktur, wie er zugeben mußte, eher die Tendenz hatte, wenn auch nur ganz leicht, einen eher nachdenklichen Gemütszustand hervorzurufen. Aber zum einen hatte er schon vor langer Zeit all seine Kokablätter gegessen, oder besser gesagt gekaut, und zum anderen ließ sich nicht leugnen, daß sich die Tinktur in kritischen Lagen immer bewährt hatte– ihre Vorzüge überwogen bei weitem ihre kleinen Nachteile–, und auf alte Fälle würden die äußeren Anreize, die ein solcher Zusammenstoß zwangsläufig erzeugte, eine so verschwindend geringe Narkose mehr als kompensieren. Bei dem Reiseziel der Diane stand außer Frage, daß sie einen wichtigen Agenten an Bord hatte; seine Gefangennahme war von allergrößter Wichtigkeit; etwas zu unterlassen, was diese Möglichkeit erhöhte, wäre folglich sogar falsch. Im übrigen war nichts lächerlicher als die Annahme, zwischen Pflicht und Neigung bestünde zwangsläufig immer ein Widerspruch.


  Nachdem er mit Genuß, wenn auch nicht mit vollster Befriedigung, das Glas mit der Laudanumtinktur geleert hatte, setzte er sich und begann bedächtig seine Drehpistole zu laden, derweil Killick und seine Gehilfen in der Achterkajüte unter großem Getöse die Fenster mit Blenden verdunkelten. Als Stephen hinaus an Deck trat, war es stockdunkel. Im Südosten war das Geschwader zu sehen, das mit hell leuchtenden Hecklaternen und Stückpforten in Kiellinie über Backbordbug segelnd auf See zuhielt; und jenseits der Schiffe, ein ganzes Stück jenseits, der in regelmäßigen Abständen wiederkehrende Blitz des Leuchtturms von Kap Bowhead.


  Alle Offiziere waren auf dem Achterdeck und starrten schweigend den Schiffen entgegen. An der Luvreling stand Jack, allein, die Hände auf dem Rücken verschränkt, mit wiegenden Bewegungen das Stampfen und Rollen des Schiffes abfangend. Bis auf den schwachen Lichtschein der Kompaßrose war an Bord alles dunkel, und viel mehr Licht kam vom Himmel auch nicht. Der alte Mond war an seinem letzten Tag bereits untergegangen, und der Dunst ließ nur die hellsten Sterne noch verschwommen erkennen– fürwahr eine ungewöhnlich dunkle Nacht. Obwohl die Küste noch ein beträchtliches Stück entfernt war, sprachen die wenigen, die überhaupt redeten, unwillkürlich mit gedämpfter Stimme. Tief unten aus dem Schiffsbauch klang das näselnde Gekeife von Killick herauf, der mit dem Koch des Kapitäns stritt: »Machst du jetzt vielleicht endlich mal deine Scheißpasteten, Kumpel! Ich hab’ dir doch gesagt, daß ich den Käsetoast erst in letzter Minute zubereite; während du ein Ei in Marsala aufschlägst. Der Doktor hat nämlich gesagt, man muß aufpassen, daß der Captain keinen Moralischen kriegt, wie wir’s nennen. Und solange wir die Boote nicht abgeholt haben, kommt er eh nicht runter.«


  Da hatte Killick eindeutig recht. Abgesehen vom Jüngsten Tag hätte nichts in der Welt Jack zum Verlassen der Reling bewegen können, solange die Boote des Geschwaders nicht im Schlepptau hingen. Von Zeit zu Zeit rief er den Ausguck auf der Quersaling an, und einmal preite der Ausguck das Deck an: »Ich glaub’, ich habe ein Licht außen an der Tartarus runtergehen sehen.«


  Eine halbe Stunde verstrich, während der die Kette der Schiffe ihnen immer näher kam, bedrohlich nah, bis Jack schließlich tief Luft holte und »Tartarus ahoi!« brüllte.


  »Surprise?« wurde zurückgefragt.


  »Die Boote machen jetzt los und pullen nach Südwesten. Können Sie uns ein Licht zeigen?«


  Nachdem Jack seine Blendlaterne kurz ein Stück aufgeschoben hatte, hörte er den Befehl: »Boote ablegen«; und als die beiden Schiffe auf entgegengesetzten Bugen aneinander vorbeifuhren, Babbingtons Stimme: »Gott schütze Sie, Sir!«


  Das Geschwader segelte geradeaus weiter, aufs offene Meer hinaus; und wenig später leuchteten Lichter in den Booten auf, abgeschirmt gegen die nach wie vor ferne Küste. Leise, eindringliche Rufe, als die Bootswächter in der Sechserkette der Surprise die Neuankömmlinge festmachten und Jack über die Reling rief: »Bootskommandanten an Bord!« Mit seinen an die Dunkelheit gewöhnten Augen musterte er die Männer im Licht der Kompaßrose, das sich auf ihren Gesichtern spiegelte: ein etwa dreißigjähriger, muskulöser Mastersgehilfe von der Tartarus und die Bootsmänner der drei anderen Schiffe– gestandene Seeleute, wie er sie kannte und schätzte. Sie nannten ihre Schiffe und bezifferten die Größe ihrer Bootscrews; aus ihren Antworten ging klar hervor, daß sie wußten, was von ihnen erwartet wurde, und nach ihren Mienen zu urteilen, würden sie diese Erwartungen aller Wahrscheinlichkeit nach auch erfüllen.


  »Haben alle ordentlich zu Abend gegessen, bevor sie ihr Schiff verlassen haben?« fragte Jack. »Wenn nicht, können sie’s hier nachholen. Bei solchen Unternehmen ist ein voller Bauch schon die halbe Schlacht.«


  »O ja, Sir«, versicherten sie. Es habe frisches Schweinefleisch gegeben und auf der Tartarus Brotpudding mit Rosinen.


  »Halten zu Gnaden, Sir«, ertönte die nörgelnde, leidgeprüfte Stimme von Killick, »Ihre Pastete ist fertig, und der Käsetoast schmeckt nur, wenn er heiß gegessen wird.«


  Jack schätzte die Entfernung zur Küste ab, nickte und ging unter Deck. Stephen saß bereits am Tisch, schwach erhellt vom Schein einer Kerze.


  »Es ist so ähnlich, als stünde man auf der Bühne und wartete darauf, daß sich der Vorhang hebt«, meinte er. »Ich frage mich, ob Schauspieler dasselbe verzerrte Zeitgefühl haben, eine Gegenwart, die zwar vorrückt, aber nur unmerklich, wie der Schatten auf dem Zifferblatt, und selbst dann durchaus wieder zurückgehen kann.«


  »Mag sein«, erwiderte Jack. »Ich habe jedenfalls mal gehört, daß bei Banketten auf der Bühne alles aus Pappmaché ist– Würste aus Pappe, Hammelkeule aus Pappe, Schinken aus Pappe, selbst die Weingläser, aus denen sie angeblich trinken, aus Pappe. Bei Gott, Stephen, die Leberpastete ist einfach köstlich. Hast du sie probiert?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Hier, nimm ein Stück.«


  Gewöhnlich wurde Stephens Appetit durch Opium so stark gedämpft, daß er nach einer nennenswerten Dosis am Essen nur wenig Geschmack fand; jetzt aber lobte er: »Wirklich ganz hervorragend« und reichte Jack seinen Teller für eine weitere Scheibe. Dann kam der Käsetoast, zu dem sie eine Flasche Hermitage tranken. Sie waren beide begeisterte Weintrinker, und sie wußten, daß dies vielleicht die letzte Flasche ihres Lebens war. Falls dem so sein sollte, wäre es zumindest ein würdiger Abschluß, denn es handelte sich um einen ganz vorzüglichen vollen Wein von optimaler Trinkreife, dem das Geschaukel auf See nicht das geringste hatte anhaben können. Sie tranken ihn langsam und sprachen kaum, sondern saßen die meiste Zeit in einmütigem Schweigen da, während die Kerze herunterbrannte und das Schiff sich unaufhaltsam der Küste näherte.


  Die Schiffsglocke war seit über einer Stunde nicht mehr angeschlagen worden, aber nun hörte Jack, wie der Rudergänger abgelöst wurde. Er leerte sein Glas, und den Geschmack des Weines noch in der Kehle, holte er einen selbstentworfenen Azimutkompaß hervor und sagte zu Stephen: »Dann will ich jetzt mal unsere Peilung bestimmen.«


  Weit achteraus war das Geschwader noch zu erkennen, inzwischen allerdings nur noch als schwache Schemen. Der Ruf »Lichter aus!« war bereits kurz nach ihrer Begegnung ertönt; und direkt vor ihnen, etwa drei Meilen entfernt, ragte als schwarzer Schatten in der Dunkelheit Kap Bowhead auf. Alle zwei Minuten verschwand die Landspitze kurz, wenn der Lichtstrahl des Leuchtturms nach einer vollen Umdrehung erneut den Beobachter blendete, doch die Abstände waren so lang, daß sich die Augen in der Zwischenzeit wieder an die Dunkelheit gewöhnten und sowohl die Lichtsprenkel am Ufer als auch die Umrisse des Festlands im Nordnordosten von Kap Bowhead zu erkennen waren. In Kürze würde sich der weiße Brandungsstreifen entlang der Küste abzeichnen, vor allem am Fuß der Landspitze, denn die Dünung war beachtlich, und die Flut war immer noch im Steigen. Dank seines ausgezeichneten visuellen Gedächtnisses und seiner akribischen Vorbereitung anhand der Karte kannte sich Jack hervorragend mit der Beschaffenheit des Geländes aus, und er wußte, daß er in einer halben Stunde den ihm vorschwebenden Ankerplatz ansteuern konnte, guter Ankergrund dicht unter Land, wo die Fregatte vor den Schüssen der die verwundbare Landenge verteidigenden Kanonen geschützt wäre.


  »Mr. Pullings«, fragte er in die Stille hinein, »hängt der Anker am Kranbalken?«


  »Ja, Sir, und zwar mit einer Achterspring geschoren.«


  »Lassen Sie ihn Zoll für Zoll durch die Ankerklüse runter, dann können wir ihn ohne Aufklatschen fallen lassen. Ich seh’ inzwischen mal nach den Booten.«


  Er überließ dem Quartermaster seinen Kompaß und ging nach achtern. Die Surprise war sein zweites Zuhause– wenn nicht sogar sein erstes, denn im Grunde war ihm sein Schiff vertrauter als sein Haus in Ashgrove–, und so schwang er sich ohne nachzudenken über die Heckreling und kletterte die Leiter hinunter. Von Boot zu Boot hangelte er sich vorwärts bis zur Barkasse der Tartarus.


  »Wohlauf, Tartarusses«, begrüßte er sie leise. »Wohlauf, Sir«, antworteten sie ebenso leise im Chor.


  »Sehr gut, ausgezeichnet«, lobte er, als er die gepolsterten Dollen fühlte. »Wir werden in Kürze lospullen– also denkt noch mal dran: kein Wort, kein einziges Wort, und ganz sachte pullen. Wenn ihr nachher losgemacht seid, bleibt ihr– Riemen auf– an Ort und Stelle liegen, streift euch die Armbinden über und haltet euch bereit, loszupullen, was das Zeug hält, sobald ich euch rufe– aber keine Sekunde früher!«


  »Alles klar, Sir«, raunten sie.


  Dolphins, Camels und Vultures bekamen der Reihe nack dasselbe zu hören, und auch sie schienen tief beeindruckt von dem absoluten Ruhegebot. Zurück an Bord, begab sich Jack unverzüglich zum Kompaßhaus, um die Peilungen vorzunehmen. Die Augen mit der Hutkrempe beschattet, war ihm der kreisende Lichtstrahl dabei eine große Hilfe; inzwischen konnte er auch die Brandung sehen. Mit ruhiger Stimme wies er den Rudergänger an, und als die zweite Peilung mit der ersten übereinstimmte, verkleinerte er die Segelfläche, so daß die Fregatte bei einlaufender Flut und einer raumen Backbordbrise nur unter Fockmars- und Großstagsegel auf die Küste zugeisterte. Totenstille herrschte auf dem Schiff, als sie den Fuß des hoch aufragenden Leuchtturmkliffs passierten, so dicht unter Land, daß sie genau auf den Kämmen der Brecher dahinfuhren und die Männer den Atem anhielten. Und selbst als sie die Ausbuchtung der Landspitze hinter sich gelassen hatten, blieben sie in Pistolenschußweite der sich an Backbord mit gleichmäßigem Donnern brechenden Wogen. Hier, im Schatten des Kliffs, wurden sie nicht einmal mehr vom Streulicht des Leuchtfeuers erfaßt, wohl aber der Hügel, ihr lebenswichtiger Schutzschild gegen das Fort.


  Jack fierte die Schoten und raunte: »Klarmachen zum Fallenlassen.« Langsam trieb die Surprlse mit der Flut weiter; wieder strich der Strahl über den Himmel und beleuchtete den Hügel; das Schiff war genau an der Stelle, wo er es haben wollte. »Fallenlassen!« befahl er mit gedämpfter Stimme. Leise tauchte der Anker ins achtzehn Faden tiefe Wasser; sich mit Gesten und Wortfetzen verständigend, ließen sie die Trosse ein ganzes Stück auslaufen, und sobald der Anker griff, holten sie an der Spring, bis die Breitseite der Fregatte auf die Landenge ausgerichtet war, wo mehrere Lichter den südlichsten Ortsteil ahnen liegen. Im Licht der Kompaßrose blickte Jack auf die Uhr. »Blaue Kuttercrew von Bord«, befahl er leise. Die Männer, die sich seit einer halben Stunde an der Steuerbordgangway versammelt hatten, zogen in einer Reihe, mit dem Bootsmann an der Spitze, an ihm vorbei; als nächstes ging, angeführt vom Stückmeister, der rote Kutter von Bord, dessen Crew an der Backbordgangway gewartet hatte; ihm folgten, jeweils abwechselnd von den beiden Gangways, die Pinasse mit Davidge, die Gig mit West, die Jolle mit Beattey, dem Zimmermann, und als letztes seine eigene Barkassencrew. Als Bonden vorbeikam, hielt Jack ihn kurz fest und flüsterte ihm zu: »Halt dich beim Entern dicht beim Doktor.«


  Er ging nach unten, wo Stephen bei flackerndem Kerzenschein, den Degen griffbereit vor sich auf dem Tisch, mit Martin Schach spielte.


  »Willst du mitkommen?« fragte Jack. »Es geht los.«


  Lächelnd erhob sich Stephen und legte sich den Degengurt über die Schulter; mit sorgenvoller Miene trat Martin hinter ihn und schloß die Schnalle. Zielstrebig schritt Jack den beiden voran aufs Achterdeck, steuerte auf die Heckreling zu, wo Pullings und Martin ihnen viel Erfolg wünschten, überstieg sie und kletterte die Heckleiter hinunter. Die Boote hatten sich bereits zu der langen, geschlossenen Kette formiert, die von der Kapitänsbarkasse angeführt werden sollte, und sowie Jack im Boot saß, stieß Bonden, der letzte der Kapermannschaft, von der Bordwand ab.


  »Ruder an!« raunte Jack.


  Am Anfang mußten sie gegen Gezeitenstrom, Schwell und schwachen Wind anrudern, aber gegen ihren Eifer waren die Elemente die erste Dreiviertelstunde machtlos. Und da waren sie bereits fast auf Höhe der Landspitze von Bowhead und hatten die Brecher längst überwunden. Sie pullten mit kräftigen, gleichmäßigen Ruderschlägen, kein Knarren von Dollen oder Ruderpinnen, kein Ton war zu hören, höchstens ein unterdrücktes Husten. An Kap Bowhead blickte Jack auf die offene See hinaus: weit und breit kein Geschwader in Sicht. Sehr gut, Babbington würde sich anschleichen.


  Schon bei der Umrundung des Kaps waren die Boote mit der Strömung gefahren, doch als sie jetzt nach Osten hielten, schossen sie so ungestüm vorwärts, daß Jack die Fahrt drosseln und den Befehl zur Ablösung der Rudergasten durchgeben ließ.


  Nach weiteren zwanzig Minuten begann sich die gegenüberliegende, auffallend hell erleuchtete Hafenseite zu entrollen. Binnen kürzester Zeit lag die gesamte Nordseite, das ebenfalls gut beleuchtete hintere Ende der Einbuchtung und– was für sie von unendlich größerer Bedeutung war– die Mole vor ihnen. Näher, immer näher glitten sie heran. Plötzlich sahen sie auf Höhe der Mole ein kleines Licht auf den Wellen tanzen, das rasch näher kam. Möglicherweise nur ein Fischerboot, das hinausfuhr. Jack öffnete die Blendlaterne.


  »Ohé, du bateau!« rief das Boot.


  »Ohé!« antwortete Stephen, Jacks Hand auf seiner Schulter spürend. »La Diane, où ce qu’elle se trouve à présent?«


  »Au quai toujours, nom de Dieu. Ves Guillaume?«


  »Non. Etienne.«


  »Bien. Je m’en vais. Qu’est-ce que tu as là?«


  »Des galériens.«


  »Ah, les bougres. Bon. Au plaisir, eh?«


  »Au plaisir, et je te souhaite merde, eh?«


  Mit nicht mehr ganz so gleichmäßigem Ruderschlag pullten sie weiter, die Mole mit ihren erleuchteten Schießscharten am landwärts gelegenen Ende des Walls jetzt voll in Sicht. Im Innern der Anlage wurde unüberhörbar gefeiert: Singen, Lachen und eine Art Musik drangen nach außen. Jack übernahm die Ruderpinne von Bonden; er spürte, wie die Strömung gegen das Boot drückte– gerade hatte die Ebbe eingesetzt–, und drehte etwas ab, um die Mole in so großem Bogen zu umfahren, wie es die Sandbank auf der anderen Seite zuließ. Die Barkasse passierte, ohne angerufen zu werden, das nächste Boot schlüpfte ebenfalls unbemerkt vorbei, auch kein Anruf für das dritte– überhaupt kein einziger Anruf. Sie hatten es geschafft, waren im Hafen. In der Falle? Mit einer Stimme, die das Gelächter aus der Wallanlage um einiges übertönte, befahl Jack Bonden: »Mach das Blaufeuer klar.« Nun hielt es ihn nicht mehr auf seinem Platz, und als er aufstand, konnte er im fast taghellen Lichtschein der Hafenlaternen einen Teil des Kais mit den vertäuten Schiffen Kanonenboote ausmachen. Vorsichtig ruderten sie ein kleines Stück näher; kein Zweifel, das mußten sie sein– eine Brigg, irgendein undefinierbares Schiff, die Diane und zwei Kauffahrer. Noch näher, nur noch ganz sacht paddelnd, und jetzt erkannten sie auch, daß es sich bei dem seltsamen Schiff vor der Diane in Wirklichkeit um zwei längsseits aneinanderliegende Kanonenboote handelte.


  »Nun denn«, sagte Jack. »Tartarus, Dolphin, Camel, Vulture– Riemen auf. Bonden– das Blaufeuer.«


  Bonden hielt den glühenden Zunder an die Lunte, und nach anfänglichen Schlangenlinien schoß die Rakete fast senkrecht in die Luft, höher und höher steigend, bis sie schließlich in einem hellen, blauen Stern explodierte, der mit einer weißen Rauchwolke nach Lee verwehte. Sekunden später leuchtete der gesamte südliche Himmel auf, als die Surprise mit einer Breitseite antwortete.


  »Werft los und rudert an!« brüllte Jack, und in dem Moment, als die Boote lospreschten, erreichte sie der mächtige Donnerhall der Karronaden, der noch zweimal von den Hafenseiten zurückgeworfen wurde.


  Die Boote schossen zu ihren Stationen. Als die Barkasse auf der Höhe der Großrüsten unsanft die Bordwand rammte, rief eine entrüstete Stimme: »Mais qu’est-ce qui se passe?«, und ein Mann spähte übers Schanzkleid hinab. Doch bevor er wußte, wie ihm geschah, war er von der blitzschnell die Bordwand emporhuschenden Entermannschaft überwältigt, während die übrigen Wachgänger der schwach besetzten Hafenwache, die, auf die Reling gestützt, mit Freunden auf dem Kai plauderten, von den an Bug und Heck einfallenden Trupps die Niedergänge hinuntergescheucht wurden, noch ehe sie sich von ihrem Schreck erholen konnten.


  Gefolgt von Bonden, stürzte Stephen keineswegs in die Achterkajüte, sondern dorthin, wo er selbst unter vergleichbaren Umständen untergebracht worden wäre; und tatsächlich, als er zur Tür hereinplatzte, blickte er in das gleichermaßen entrüstete wie erstaunte Gesicht eines Mannes mittleren Alters, der schreibend an einem Tisch saß.


  »Schnapp ihn dir, Bonden«, sagte Stephen, während er mit seiner Pistole auf den Kopf des Mannes zielte. »Feßle seine Hände, und wirf ihn in eins der Boote. Er darf auf keinen Fall jemanden warnen und unter gar keinen Umständen entkommen.«


  Unterdessen rannten Padeen und Darkie Johnson über die als Gangway zum Kai vorn und achtern ausgelegten Laufplanken und kappten die Ankertrossen; die Toppgasten enterten auf die Fockmarsrah und kappten Geitaue und Gordinge, um das Segel loszumachen; drei Bootsladungen Enterer setzten die Wachen auf dem Unterdeck außer Gefecht, indem sie sie aus ihren Hängematten kippten, mitsamt ihren Mädels in den Laderaum trieben und die Luken verriegelten. Und die ganze Zeit hindurch donnerte die Surprise wie ein Linienschiff, während die Kirchenglocken von St. Martin Sturm läuteten, Trommelwirbel und Fanfaren schallten und Fackelketten im Eiltempo der Landenge zustrebten.


  Auf allen Decks trieben derweil die Enterer die verstreuten Dianes zusammen und durch den ackteren Niedergang, der hierfür kurz wieder geöffnet wurde, zu ihren Bordgenossen in den Laderaum, wobei es lediglich zu kleineren Handgemengen und ein, zwei Pistolenschüssen kam.


  »Mr. Bulkeley und Meister Stück«, befahl Jack den beiden Interimsbootsführern, »nehmen Sie die Kutter, und schleppen Sie ihren Bug frei.«


  Im nächsten Moment saßen die Kuttercrews bereits in ihren Booten und brachten, in atemberaubendem Tempo pullend, eine Leine aus; doch wegen ihres Übereifers und einer unseligen Bö, die ausgerechnet in diesem Moment in das lose herabhängende Marssegel fuhr, verkeilte sich der Vorsteven der Diane hoffnungslos zwischen den beiden dicht vor ihr vertäuten Kanonenbooten. Jack stürzte zum Bug und spähte ins schwarze Wasser hinunter. »Mr. West«, befahl er, »springen Sie mit einem Trupp runter, und ziehen Sie das äußere Kanonenboot in die Strömung raus.«


  »Sir!« brüllte West schon von weitem mit dunkelrotem Kopf, als er keuchend und völlig durchnäßt zurückkam, »es ist vorn und achtern mit Ketten vermurt.«


  »Na schön«, meinte Jack. Dann fiel sein Blick auf Davidge, der ganz in der Nähe stand, und auf die Enterer, die sich auf beiden Gangways drängten. »Dann nehmen Sie jetzt beide Ihre Bootscrews und bewegen die beiden Kauffahrer da ein Stück nach achtern. Die dürften Ihnen eigentlich kaum größere Schwierigkeiten machen.«


  Das taten sie auch nicht. Aber in dem Moment, als die Schiffe langsam in die Strömung hinausglitten, änderte sich schlagartig das Bild. Aus der vom Hügel zur Kaimitte hinabführenden Straße kam in wildem Galopp eine Gruppe berittener Seeleute– die Offiziere der Diane– übers Kopfsteinpflaster geprescht, gefolgt von Landgängern und einem Trupp Soldaten.


  Sofort lehnte sich Jack über die Steuerbordreling und preite mit gewaltiger Stimme seinen Zweiten und Dritten Offizier an: »Davidge, West, hieven Sie ihr Heck herum! Los, verdammt noch mal, Beeilung! Verstanden?«


  Für lange Erklärungen war jetzt keine Zeit mehr. Denn noch immer verbanden die Laufplanken die Diane mit dem Kai, und obwohl ihr Heck inzwischen freigehievt war, hatte sich ihr Backbordbug fest zwischen Kanonenbooten und Kaimauer verkeilt, und durch den Ebbstrom wurde die Lage zusehends aussichtsloser.


  Mit einem sauberen Sprung setzte der vorderste Offizier mit seinem Pferd über die Reling aufs Achterdeck, seine Pistole zielte auf den Rudergänger. Doch ehe er abdrücken konnte, strauchelte das Pferd und stürzte. Blitzschnell riß Jack den Mann hoch und schleuderte ihn in hohem Bogen ins Meer. Aber weitere Reiter folgten dem Offizier– mindestens fünf Pferde–, und immer mehr Matrosen und Soldaten quollen vorn und achtern über die Laufplanken an Bord. Einige versuchten an den gekappten Geitauen und Gordingen zu holen, um den Druck von den Segeln zu nehmen, mußten allerdings sofort die Sinnlosigkeit ihres Tuns einsehen, während andere über die Gangway jagten, um sich in das blutige Kampfgetümmel auf dem Achterdeck zu stürzen, was indes gar nicht so einfach war, denn die gestürzten und in wilder Panik ausschlagenden Pferde bildeten eine fast unüberwindliche Barriere. Doch als zwei der Tiere wieder auf die Beine kamen, entstand eine Lücke, die der Kapitän der Diane für einen blindwütigen Blitzangriff mit einem Teil seiner Männer nützte. Von der wogenden Menge gegen das Gangspill gepreßt, sah Jack, wie Stephen dem Kapitän kaltblütig in die Schulter schoß und ihn mit dem Degen durchbohrte. Daraufhin trat der Kampf in eine noch erbittertere Phase; noch dichter zusammengepfercht droschen die Männer jetzt aufeinander ein– ein blindes Hauen und Stechen–, und aus den unteren Decks und den Booten stürmten Surprises herbei und stürzten sich, »Merry Christmas!« brüllend, mit ihren Enterwaffen mitten in das Gewimmel. In der Zwischenzeit war auf dem Kai jedoch beträchtliche Verstärkung angerückt, und nun schien das Blatt sich zu wenden: Plötzlich waren die Surprises zahlenmäßig unterlegen und mußten zurückweichen, wurden in die Enge getrieben, gegen Ruderrad, Besanmast und Außenreling gedrängt.


  Mittlerweile hatte sich Jack in die erste Reihe des Geschehens vorgekämpft. Hier im Gewühl, wo kein Platz für Schaukämpfe war, klirrten Degen wie Schmiedehämmer gegeneinander, durchschnitten Säbel und Messer mit kurzen Armstößen blindlings die Luft, bis ein durchgedrehtes Pferd zwischen die gegnerischen Reihen stürmte. In der entstandenen Lücke riß ein französischer Soldat, der auf den Planken gestolpert war, im Aufstehen seinen Säbel hoch und schlitzte Jacks Bein oberhalb des Knies auf. Seine nach vorn drängenden Kameraden trampelten den Soldaten jedoch sofort wieder nieder; einer von ihnen machte einen raschen, harten Ausfall; Jack parierte, aber eine Spur zu spät, und schon bohrte sich die Degenspitze in seinen Unterarm. Die Wucht des Stoßes katapultierte den Mann in seine Reichweite; Jack bekam ihn mit der Linken zu packen, schlug ihn mit dem Säbelknauf bewußtlos und schleuderte ihn mit solcher Kraft gegen seine Helfer, daß drei von ihnen zu Boden gingen. In der kurzen Atempause, die ihm das verschaffte, machte er eine halbe Drehung zur Seite, um die Boote des Geschwaders zu Hilfe zu rufen, als er plötzlich einen Schlag von hinten spürte, wie ein heftiger Tritt. Ein Pferd, dachte er und holte tief Atem, um zu brüllen, aber in diesem Moment verwandelte sich der barbarische Schlachtruf von Dianes und Soldaten in den gellenden Warnschrei: »Haut ab, haut ab, solange ihr noch könnt!« Aber da war es für einige schon zu spät. Denn mittlerweile hatten Davidge und West eine Schwerlasttalje am Heck der Fregatte befestigt, und als sie nun zu hieven begannen, wurde zuerst die achtere und dann die vordere Laufplanke vom Kai gezogen und fiel an der Bordwand hinunter ins Wasser. Einigen Dianes gelang es, an Land zu springen, bevor der Spalt zu breit war; andere sprangen, aber nicht weit genug; und ein paar kämpften weiter, mit dem Rücken zur Reling, bis sie vor der hoffnungslosen Überzahl kapitulierten und ihre Waffen wegwarfen.


  Doch das Pistolen- und Musketenfeuer vom Kai hielt unverändert an. Nach Plaice und Killick brüllend, rannte Jack zu den Vordeckskarronaden– Hinterlader–, hievte eins der kurzen Geschütze herum, so daß es auf die Soldaten zielte, und riß ungeachtet seines blutüberströmten Arms am Abzug. Zwar war die Karronade nur mit einer Kugel statt mit der mörderischen Kartätsche geladen; trotzdem zerschmetterte sie das Kopfsteinpflaster und die Front eines Hauses und ließ die Männer auf dem Kai in wilder Panik auseinanderstieben.


  »Und wo wir nun schon mal hier sind«, sagte Jack, »soll mich der Teufel holen, wenn wir nicht auch die Kanonenboote mitnehmen.«


  Genau in diesem Moment erwachte auch die Hafenbatterie endlich aus ihrem Tiefschlaf, doch die Schiffe der Franzosen verhinderten, daß die Schützen an den Kanonen ihr Ziel richtig auffassen konnten, und ihre Schüsse zerstörten lediglich das Hafenbüro und einen Teil des Kais. Jack dagegen hatte sein Ziel klar vor Augen.


  »Aufhören!« brüllte er den Männern zu, die das Heck der Fregatte herumhievten, als die nächste Karronade achtern der ersten genau auf den Poller auf der Kaimauer zielte.


  Wieder zog er die Abzugsleine durch, krachend entlud sich das Geschütz, mit seiner langen Feuerzunge fast das Ziel berührend, und als sich der Qualm verzogen hatte, war kein Poller mehr zu sehen; dafür hatten sich die Kanonenboote dank der Tide um hundertachtzig Grad gedreht, und ihre Trosse schleifte im Wasser.


  »Mr. Bentley«, wandte sich Jack an den Zimmermann, »nehmen Sie die Jolle und ihre Männer, und passen Sie auf die Kanonenboote auf.«


  Nun setzte sich auch die Diane langsam in Bewegung. Die Männer auf dem Achterdeck hatten inzwischen das Ruderrad freigeräumt; Mars- und Vorstengestagsegel waren gesetzt, und mit der ablaufenden Tide, der leichten Brise und den Kuttern als Schleppern entfernte sich die Fregatte allmählich vom Kai. Jetzt kam Jack auch endlich dazu, die wartenden Tartarusses, Dolphins, Camels und Vultures herbeizurufen; schließlich hatte er fünf Prisen erobert, die er schleunigst heil aus dem Hafen bringen mußte, bevor die Franzosen mit ihren Feldgeschützen den Kai erreichten.


  Aber es wurden keine Feldgeschütze aufgefahren, und in einer feierlichen, wenn auch durch zunehmenden Ebbstrom und Wind immer schneller werdenden Prozession glitten sie aus dem Hafen. Kurzes Musketenfeuer am Engpaß bei der Mole, das sofort von einer kompletten Breitseite der Diane zum Verstummen gebracht wurde, und dann waren sie auf offener See, gewiegt vom vertrauten Schwell, über ihren Köpfen der ungerührt kreisende, die Dunkelheit durchschneidende Strahl des Leuchtturms und vor ihnen, keine Meile mehr entfernt, die Surprise und die Schiffe des Geschwaders, die mit funkelnden Topplichtern auf sie zuhielten.


  SIEBTES KAPITEL
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  VON BONDEN DIE SPROSSEN hochgeschoben, schaffte Jack es mit letzter Kraft, die Heckleiter hinaufzuklettern, doch beim Anblick seines leichenblassen Gesichts im Laternenschein durchzuckte Tom Pullings ein so heftiger Schreck, daß die stürmische Freude und der Triumph, die sich in seinem Gesicht spiegelten, schlagartig verschwanden.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?« rief er besorgt und stürzte Jack entgegen, um ihn zu stützen.


  »Ein bißchen zerstückelt, weiter nichts«, wiegelte Jack ab und wankte übers Achterdeck. Bei jedem Schritt gluckste das Blut in seinen Stiefeln. »Was ist denn das?« fragte er überrascht und deutete auf eine gewaltige Lücke, die ziemlich genau achtern in Backbordreling und Bordwand klaffte.


  »Eine Granate, Sir. Bis wir ankerauf gegangen waren, hatten sie auf dem Hügel einen Mörser in Stellung gebracht. Aber es hat nur die Heckgalerie erwischt– weiter unten wurde nichts beschädigt.«


  »Dann kommen wir ja jetzt…«, begann Jack, während er sich umdrehte, um sich den Schaden näher zu besehen; aber die unglückliche Drehung jagte eine so heftige Schmerzwelle durch seinen Körper, daß er sich an ein Backstag klammern mußte, um nicht umzufallen, und erst nach einer Weile konnte er fortsetzen: »… endlich zu unseren Achterdavits.«


  »Kommen Sie, Sir, Sie müssen sofort nach unten«, sagte Pullings und legte sich Jacks Arm um die Schultern. »Der Doktor ist seit einem halben Glas an Bord und arbeitet mit Mr. Martin im Orlop. Bonden, hilf mir mal.«


  Widerstand war zwecklos, deshalb sagte Jack nur noch: »Schließen Sie unter kompletter Arbeitsbesegelung zur Tartarus auf«, bevor er sich ins hell erleuchtete Orlop mehr tragen als stützen ließ, wo Stephen und Martin jeweils einen Verletzten verarzteten.


  Jack setzte sich auf eine zusammengerollte Hängematte und kauerte sich zusammen, um die Schmerzen besser ertragen zu können. Irgendwann mußte er ohnmächtig geworden sein, denn als er wieder zu sich kam, lag er nackt auf den mit blutigem Segeltuch bedeckten Kisten, während Stephen und Martin dabei waren, seinen Rücken zu untersuchen.


  »Da tut es überhaupt nicht weh«, sagte er mit überraschend fester Stimme. »Sondern in meinem gottverdammten Bein.«


  »Unsinn, mein Lieber«, widersprach Stephen. »Das ist nur der weitergeleitete Schmerz vom Ischias. Wir haben den Übeltäter schon gefunden: eine Pistolenkugel, die zwischen zwei Wirbeln steckt– hier«, mit pochendem Finger kreiste er die Stelle ein.


  »Das? Ich dachte, da hätte mich ein Pferd getreten– kaum der Rede wert.«


  »Irren ist menschlich. Hör zu, Jack. Wir müssen die Kugel sofort entfernen, dann dürfte es, so Gott will, eigentlich keine Probleme geben; eine Woche bist du vielleicht ein bißchen steif, das ist alles. Aber wenn ich mit der Sonde die Kugel berühre und heraushole, wird es fürchterlich weh tun; und weil du dich andernfalls vor Schmerz krümmen würdest, muß ich dich dazu festbinden. Hier hast du ein Lederpolster zum Draufbeißen. So, alles fest. Also, Jack, jetzt beiß die Zähne zusammen, und laß deinen Rücken so locker und entspannt wie möglich. Der schlimmste Schmerz wird nicht lang dauern. Martin, würden Sie mir jetzt wohl bitte die längschenklige Pinzette reichen?«


  Lang oder kurz waren keine Größen, mit denen man die Qual, die diesen Worten folgte, hätte messen können: Sie drang in jede Zelle seines Körpers, und obwohl Jack ein Muster an Tapferkeit war, konnte er nicht verhindern, daß er sich vor Schmerzen unter den lederumwickelten Ketten wand; und zu seinem Befremden hörte er sich selbst immer wieder einen tiefen, rauhen, tierischen Laut ausstoßen. Aber schließlich hatte doch alles ein Ende, und er sah, wie Martin die Lederketten löste, während Stephen ihm den Knebel aus dem Mund nahm und sanft sein schweißüberströmtes Gesicht abtupfte. Der Schmerz war zwar noch da: Er durchlief seinen Körper in großen, immer neuen Wellen, aber nur mehr als Nachhall dessen, was er gewesen war, und die Wellen wurden immer schwächer, ebbten allmählich ab.


  »Siehst du, mein Lieber«, meinte Stephen aufmunternd, »schon alles vorbei. Die Kugel kam ganz hervorragend raus; andernfalls hätte ich für dein Bein ziemlich schwarz gesehen.«


  »Ich dank’ dir, Stephen«, stieß Jack, immer noch hechelnd, hervor, als sie ein Zingulum um seinen Rumpf wickelten und ihn auf die Seite drehten, um auch die anderen Wunden zu verbinden: eine oberflächliche, gleichwohl gefährlich aussehende Fleischwunde am rechten Unterarm und einen tiefen, klaffenden Schnitt am Oberschenkel.


  In dem Moment, als sie ihm zugefügt wurden, hatte Jack kaum Notiz davon genommen, aber sie hatten ihn eine Menge Blut gekostet. Auch jetzt stellte sich diese Schmerzunempfindlichkeit wieder ein; er spürte zwar das Eindringen der Nadel, die Stiche, das Nähen; er sah, hörte und fühlte, was Stephen mit ihm anstellte, aber es berührte ihn so gut wie gar nicht.


  »Wie sieht die Bilanz des Gemetzels aus?« fragte er.


  »Für ein so kurzes Gefecht ziemlich übel«, antwortete Stephen. »Wir haben zwar glücklicherweise keine Toten, dafür aber drei Bauchverletzungen, die mir überhaupt nicht gefallen; und Mr. Bentley hat sich ein paar fürchterliche Prellungen zugezogen, als er über einen Eimer stolperte und den Großniedergang hinunterstürzte; tja, und jede Menge Pferdetritte und Bisse– grotesk viele, für ein Seegefecht. Hier, nimm einen Schluck davon.«


  »Was ist das?«


  »Medizin.«


  »Schmeckt wie Brandy.«


  »Um so besser. Padeen, du und Bonden, ihr tragt den Captain zusammen mit dem Bettuch hier in seine Kajüte. Laßt ihn auf keinen Fall durchhängen, und legt ihn ganz flach in seine Koje. Der nächste, bitte!«


  Seit langem kannte Stephen den melancholischen Gemütszustand, in den sein Freund gewöhnlich verfiel, sobald die euphorische Stimmung der Schlacht verflogen war. Daher war er keineswegs überrascht, als er auf seinem Laternenrundgang in der Mittelwache Jack wach in seiner Koje fand, und meinte aufmunternd zu ihm: »Jack, bei den Qualen, die du ausstehen mußtest, und deinem Blutverlust und den Schmerzen, die dich quälen– denn Wundnähte sind immer unangenehm–, bist du vielleicht im Moment etwas niedergeschlagen. Aber bedenk doch, daß du eine dir eindeutig überlegene Fregatte der französischen Marine, zusammen mit zwei französischen Kanonenbooten und ihren wertvollen Geschützen und zwei vollbeladenen Kauffahrern des Feindes dazu, gekapert hast.«


  »Lieber Stephen«, erwiderte Jack, und seine Zähne schimmerten im Halbdunkel, »seit du so nett warst, mich zuzunähen, habe ich an nichts anderes gedacht; deshalb konnte ich auch nicht einschlafen. Aber mein Gott, Stephen«, fügte er nach einer Pause hinzu, »ich dachte wirklich, jetzt hätte es mich erwischt. Am Anfang hab’ ich kaum was davon mitgekriegt, aber auf einmal dachte ich, jetzt ist es aus.«


  »Die Schmerzen müssen wirklich entsetzlich gewesen sein. Aber jetzt, wo die Kugel entfernt ist, kannst du ganz unbesorgt sein. Sie kam genauso glatt heraus, wie sie hineinging– kein Abpraller, keine Stoffetzen, kein zerfetztes Fleisch–, es hat so wunderbar geblutet, daß sich die Wunde von selbst gereinigt hat und inzwischen gar nicht mehr der Rede wert ist. Und was die anderen Verletzungen betrifft, sind es zwar häßliche Schnittwunden, keine Frage, aber du hast in deinem Leben mindestens schon ein Dutzend weitaus schlimmere erlitten, ohne bleibende Schäden davonzutragen; und wenn du jetzt das hier trinkst, dich beruhigst und einschläfst, wirst du dich schon morgen früh wesentlich besser fühlen; und sobald die Fäden gezogen sind, kannst du auch deinen Dienst wieder versehen, wenn du dich dabei etwas schonst. Deine Wunden verheilen eigentlich immer, ohne zu eitern.«


  Selten hatte Doktor Maturin eine zutreffendere Prognose abgegeben. In der Vormittagswache des Dreizehnten wurde Jack Aubrey in einem Armstuhl auf sein Achterdeck getragen, wo er im milden Sonnenschein versonnen die aufgereihten Prisen betrachtete und Glückwünsche entgegennahm.


  »Bei Gott, Sir«, sagte Babbington voller Bewunderung, »das war mindestens so gut wie das Ding mit der Cacafuego damals. Ein Volltreffer, besser hätten Sie’s nicht machen können. Ich hoffe nur, Sie mußten nicht zu teuer dafür bezahlen.«


  »Nein, nein. Selbst der Doktor sagt, es sei völlig unerheblich.«


  »Also wenn er das unerheblich nennt«, mit einem Kopfnicken deutete Babbington der Reihe nach auf die Armschlinge, das dick bandagierte Bein und Jacks wächsernes Gesicht, dann steh uns bei, o Gott, wenn er uns jemals sagen sollte, wir seien ernsthaft verletzt.«


  »Amen«, sagte Jack. »William, haben Sie sich die Diane eigentlich schon mal genauer angesehen?«


  »Ja, Sir, ein wirklich sehr schönes Schiff– wunderbar schmal geschnitten am Bug und äußerst elegante Linienführung, obwohl sie für meinen Geschmack eindeutig zu tief im Wasser liegt.«


  »Kein Wunder, schließlich hat sie Vorräte für elf oder zwölf Monate an Bord, denn sie hatte eine weite Fahrt vor, eine sehr weite sogar. Aber meine Frage zielte eigentlich eher auf all die jungen Frauen, die auf ihrem Deck herumspazieren. Haben Sie die mal etwas genauer unter die Lupe genommen?«


  »O ja, Sir«, bestätigte Babbington, der die Frauen seit ihrem Auftauchen mit lüsternen Blicken durch sein Teleskop sogar sehr genau unter die Lupe genommen hatte. »Eine besonders hübsche ist dabei: da– die Grüne, achtern vom Niedergang.«


  »Sie waren schon immer ein verruchter Hurenbock, William«, bescheinigte ihm Jack, allerdings ohne jede moralische Überheblichkeit. Die konnte er sich weiß Gott auch nicht leisten, wo in der Marine sattsam bekannt war, daß er als Fähnrich vor den Mast verbannt worden war, weil er am Kap der Guten Hoffnung ein schwarzes Mädchen in den Kabelgatten der HMS. Resolution versteckt hatte; und auch später, als Offizier, Kommandant oder Vollkapitän, war er nie ein Muster an Keuschheit gewesen. »Ich erinnere mich noch, wie Sie mit einem ganzen Harem griechischer Mädchen auf der Dryad durchs Ionische Meer gesegelt sind. Aber eigentlich wollte ich vorschlagen, daß Sie sie zusammen mit den Verletzten unter Waffenstillstandsflagge an Land bringen lassen.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Nur ungern löste Babbington den Blick von dem Mädchen in Grün. »Glänzende Idee. Der Doktor kann mir sicher sagen, wer von den Verletzten transportfähig ist. Dabei fällt mir ein, daß ich ihn heute noch gar nicht gesehen habe.«


  »Das werden Sie wahrscheinlich auch nicht so bald, jedenfalls nicht vor heute mittag. Er hat sich bei unserem Angriff wirklich heldenhaft geschlagen– sauberer, als er den französischen Kapitän mit der Pistole niedergestreckt hat, hätte man’s nicht machen können– und anschließend den größten Teil seiner Nachtruhe geopfert, um sowohl unsere Leute als auch die Franzosen, die er durchbohrt hat, wieder zusammenzuflicken. Nach mir hat er gleich einen französischen Quartermaster operiert, dem das Blut nur so aus den Lungen sprudelte.«


  »Was genau hat er denn eigentlich mit Ihnen gemacht, Sir?«


  »Na ja, zu meiner Schande muß ich gestehen, daß er eine Pistolenkugel aus meinem Kreuz entfernt hat. Muß passiert sein, als ich mich umgedreht habe, um die anderen Bootscrews zu Hilfe zu rufen– Gott sei Dank hab’ ich’s nicht getan. Im ersten Moment hab’ ich’s für eine von diesen vermaledeiten Schindmähren gehalten, die achtern vom Ruder rumgebockt haben.«


  »Aber Sir, wie hätte ein Pferd denn eine Pistole abfeuern sollen?«


  »Gefeuert hat’s allerdings ganz ordentlich und dem Doktor zufolge ziemlich knapp am Ischiasnerv vorbei.«


  »Ischiasnerv– was ist das denn?«


  »Keine Ahnung. Aber als die erste Betäubung– Schock, nehm’ ich an– nachließ und ich eine falsche Bewegung machte, wodurch die Kugel anscheinend noch tiefer eindrang, war die Sache– ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie schmerzhaft die ganze Sache da war, bis der Doktor die Kugel entfernte.«


  Babbington schüttelte bekümmert den Kopf. Nach einer Weile sagte er: »Nennen die Amerikaner das Stag, das vom Großtopp zum Vortopp führt, nicht genauso oder zumindest ganz ähnlich?«


  »Doch, ich glaub’ schon. Vermutlich, weil die Schiffahrt ihnen höllische Qualen bereitet. Aber da kommt Mr. Martin. Er wird Ihnen auch sagen können, wer von den französischen Verwundeten transportfähig ist.«


  Eine halbe Stunde später hielt die gesamte Flotte und ihre Prisen, eine imponierende Formation von zehn Schiffen, die sich etwa zwei Meilen vor Kap Bowhead über eine ansehnliche Fläche See erstreckte, mit Backbordhalsen vor einem westnordwestlichen Wind nach Südwesten, gerade schnell genug, daß sie Ruderfahrt machte. Zwischen den Schiffen herrschte reger Bootsverkehr: Verwundete wurden behutsam in die Barkasse der Tartarus und die Obhut von deren Schiffsarzt abgefiert, während die Mädchen, zusammen mit einer abstoßenden alten Vettel, ohne Frage eine Kupplerin, in die Pinasse der Surprise hinuntergereicht wurden, wobei es eindeutig fröhlicher zuging. Schließlich setzten beide Boote Masten und Segel und fuhren unter Waffenstillstandsflagge zurück nach St. Martin.


  Das Geschwader hatte zweimal gehalst und kreuzte gerade wieder die Hafeneinfahrt– die zurückkehrenden Boote waren in der Nähe der Mole zu sehen–, als Doktor Maturin mit einer Tasse Kaffee in der Hand an Deck kam. Nachdem er seinen Bordgenossen einen guten Morgen gewünscht und sich nach Jacks Befinden erkundigt hatte– »Überraschend gut, danke, solange ich mich nicht bewege. Ich bin dir unendlich dankbar, daß du mich so gut versorgt hast. Willst du nicht mal einen Blick nach achtern, auf diese herrliche Diane werfen?«–, drehte sich Stephen um und sagte: »Captain Pullings, mein Guter, ob ich wohl ein Boot bekommen könnte, um mal nach meinem Gefangenen auf dev Diane zu sehen? Ich hatte Bonden gestern gebeten, ihn zu den anderen in den Laderaum zu sperren, damit er beim Schleppen nicht im Weg war.«


  »Bonden wird Sie sofort rüberpullen, Sir. Der Bootssteurer des Kommandanten zu mir!«


  Wieder machte sich Stephen auf den Weg vom Grapes nach Shepherd Market, diesmal nahm er allerdings eine Sänfte, und wieder begrüßte ihn Sir Joseph bereits an der Tür. Diesmal waren jedoch vier Arme nötig, um sämtliche Akten und Papierbündel in die Bibliothek zu tragen.


  »Nehmen Sie Platz, mein lieber Maturin, und lassen Sie uns ein Glas Madeira trinken, bis wir wieder zu Atem gekommen sind. Aber lassen Sie mich zuerst noch Ihnen und Aubrey zu Ihrem großartigen Sieg gratulieren. Ich kenne zwar nur den kurzen Bericht, der an die Admiralität geschickt wurde, aber zwischen den Zeilen habe ich gelesen, daß es sich um eines jener glänzenden, verwegenen Unternehmen gehandelt haben muß, für die unser Freund berühmt ist; und darüber hinaus habe ich natürlich den stürmischen öffentlichen Beifall vernommen. Trotzdem läßt mich der reservierte, ja geradezu– verzeihen Sie– trübsinnige Eindruck, den Sie auf mich machen, befürchten, daß, auch wenn Aubrey mit dieser Sache zweifellos sein Ziel erreicht haben dürfte, Sie offenbar weniger zufrieden sind. Entsprach die Diane am Ende doch nicht ganz meiner Beschreibung?«


  »Doch, doch, im Gegenteil. Sie war tatsächlich für ebendiese Mission in den spanischen Kolonien bestimmt, mit der die Franzosen uns zuvorkommen wollten; und in diesen Papieren hier finden Sie die Namen all derer, die den französischen Agenten zur Kontaktaufnahme empfohlen wurden, sowie Unmengen anderer Informationen, wie etwa, was für Beträge bereits an welche Beamte ausbezahlt wurden und so weiter. Außerdem gibt es noch unzählige andere Mappen, die ich nicht entschlüsselt habe, vermutlich Beurteilungen der Situation vor Ort durch ansässige Korrespondenten.«


  »Ja, mein Doctor angelicus, was wollen Sie denn mehr?« rief Sir Joseph erstaunt und tätschelte zärtlich die Akten, während er die Überschriften überflog. »Hier haben wir doch alles, was wir wollten. Jetzt kennen wir sowohl ihre Agenten als auch ihre Pläne. Wie kann man denn da nur so ein Gesicht machen?«


  »Weil ich eigentlich den Roten Admiral hätte mitbringen müssen, von dem die Hälfte dieser Notizen stammt.«


  Beim Roten Admiral handelte es sich um einen französischen Seeoffizier namens Segura, der als Verantwortlicher für die Massaker nach der Evakuierung der Alliierten aus Toulon traurige Berühmtheit erlangt und sich später einem der Geheimdienste angeschlossen hatte. Obwohl in Wirklichkeit gar kein Admiral, war er aufgrund seiner beispiellosen Grausamkeit und Blutrünstigkeit inzwischen eines der wichtigsten Mitglieder seiner Organisation.


  »Ich hatte ihn nach den ersten Minuten des Angriffs schon in der Barkasse: auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt; aber dann, als die Diane aus dem Hafen geschleppt werden mußte, ließ ich ihn mit den anderen Gefangenen in den Laderaum sperren, wo ich ihn– in sträflichem Leichtsinn– bis zum nächsten Tag gelassen habe; tja, und bis ich rüberfuhr, um nach ihm zu sehen, war der verfluchte Hund, mit einem Damenrock bekleidet und einen blutigen Lappen um den Kopf gewickelt, zusammen mit den Frauen und Leichtverletzten natürlich längst an Land. Wir haben gesucht und gesucht und schließlich seine Hose gefunden– mit dem Namen Segura, Paul im Hosenbund.«


  »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Sie geflucht haben, mein lieber Maturin. Das muß Sie wahnsinnig geärgert haben. Ich glaube, ich wäre in dem Moment nahe dran gewesen, mir die Kehle durchzuschneiden oder einen Strick zu nehmen. Aber später, als Sie Zeit hatten, noch mal alles zu überdenken, müssen Sie doch eingesehen haben, daß, abgesehen von der persönlichen Genugtuung, seine Anwesenheit im Grunde unerheblich ist und Ihr Triumph durch seine Abwesenheit in keiner Weise geschmälert wird. Selbst unter großem Druck hätte er uns nicht mehr erzählen können, als ohnehin in diesen Papieren steht, denn wenn mich nicht alles täuscht, enthalten sie doch sämtliche Überlegungen seiner Organisation in dieser Sache sowie die Instruktionen für die Agenten.«


  »Wir hätten ihn aber vielleicht dazu bringen können, uns zu sagen, wo sie das Geld versteckt haben, das zur Bestechung der Beamten in Südamerika vorgesehen war: der Gegenwert zu jener ungeheuren Summe, die ich bei der letzten Fahrt sicherstellen konnte. Die ganze Summe muß– vorsichtig geschätzt– mindestens den Wert eines Linienschiffs erster Klasse verkörpern, und die Vorstellung, der Marine zu einem solchen Schiff verholfen zu haben, hätte mir ausgesprochen gefallen. Na ja, immerhin hat Jack Aubrey damals mit der schrecklichen alten Leopard eines der ihren versenkt, was, andersherum gesehen, dasselbe ist.«


  »Da können Sie ganz beruhigt sein. Die Diane wird mit Sicherheit von der Marine aufgekauft, und die Schiffbauer werden sie von oben nach unten durchkämmen– und zwar mit einem Feinzahnkamm. Für solche Fälle haben wir nämlich zwei ausgesprochene Spezialisten, und es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht genauso durchtrieben wie die Franzosen wären.«


  »Was Sie da sagen, beruhigt mich sehr, mein guter Sir Joseph. Wie dumm von mir, daß ich nicht selbst darauf gekommen bin.« Lächelnd nickte er vor sich hin, nippte an seinem Madeira und meinte schließlich: »Dieser Zahnkamm allerdings, dieser Feinzahnkamm, mit dem besagte Spezialisten die Diane durchkämmen werden– man hört ja viel darüber, sozusagen täglich. Und trotzdem– haben Sie schon jemals gehört, daß sich jemand die Zähne gekämmt hätte?«


  »Könnte es nicht sein, daß sich fein auf die Zähne statt auf den Kamm bezieht? Daß ein feinzahniger Kamm gemeint ist, das heißt ein Kamm mit dünnen, dicht nebeneinanderstehenden Zähnen?«


  »Ach so– natürlich!« Stephen schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Scheint heute nicht mein Tag zu sein. Und ich gebe gern zu, daß ich, was Aubrey betrifft, auch nicht schlauer bin. Würden Sie mich wohl darüber aufklären, wie die Sache gegenwärtig für ihn aussieht?«


  »Wenn er noch auf der Liste gestanden hätte, wäre er für diesen Erfolg zum Ritter geschlagen, wenn nicht sogar zum Baronet ernannt worden. Damit hätte man ihn übrigens bereits für die Versenkung der Waakzaamheid ausgezeichnet, wenn nicht sein unseliger alter Vater unablässig im Unterhaus gegen die Regierung zu Felde ziehen würde– aber auch so hat dieses Bravourstück, das den Coup bei den Azoren noch krönt, eine große Welle der Begeisterung in der Marine und, was für unser Ziel noch wichtiger ist, in der Öffentlichkeit ausgelöst. Auf den Straßen kursieren bereits Balladen über ihn. Hier– die habe ich gestern gekauft; der Verfasser ist der Meinung, Aubrey sollte zum Duke ernannt werden, oder ist die Herzogswürde unter dem Rang eines Dukes?«


  »Soweit ich weiß, wird sie bis hinunter zum einfachen Grafen verliehen, sicher bin ich mir allerdings nicht«, meinte Stephen und griff nach dem Blatt, das folgendermaßen begann:


  
    Die Krone ans Goß und die Hermelinrobe

    Und die Herzogswürde noch obendrein,


    Welcher Teerjacke Londons gilt wohl dieses Lobe?


    Gewiß kann es nur Captain Aubrey sein,


    Wer geht so hart mit dem Feind ins Gericht?


    Wem gebührt die Herzogswürde allein?


    Wer versetzte dem Franzmann den Schlag ins Gesicht?


    Das kann nur Captain Aubrey gewesen sein.


    Im Hafen von Martin, vergangene Nacht,


    Heißa, die Herzogswürde sei dein!


    An wem lag’s, daß sie mit Schrecken erwacht?


    An keinem als Captain Aubrey allein.

  


  »Tja, dem kann man nur zustimmen. Aber verzeihen Sie, wenn ich hier abbreche, und gestatten Sie mir die Frage, ob es irgend etwas Neues von General Aubrey gibt?«


  »Verläßliche Informationen haben wir nicht. Aber Ihr bemerkenswert scharfsinniger, beharrlicher und gescheiter Pratt glaubt, daß er endlich eine heiße Spur entdeckt haben könnte– im Norden.«


  »Was Sie nicht sagen. Doch zurück zur hiesigen Situation: Mir leuchtet völlig ein, daß Jack Aubrey als Zivilist nicht mit einem Titel rechnen kann, woran ihm, nebenbei bemerkt, vermutlich ohnehin nichts liegt. Aber kann er jetzt mit seiner Rehabilitierung rechnen? An der liegt ihm nämlich mit Sicherheit alles.«


  »Maturin«, sagte Sir Joseph nach nachdenklichem Schweigen, »ich wünschte, ich könnte Ihnen antworten: ja, und zwar nicht erst bei der nächsten Krönung, sondern schon sehr bald. Aber irgendwas stinkt bei der ganzen Situation.« Er zog seinen Stuhl näher heran und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Wie ich Ihnen vor einiger Zeit erzählte, hat mir ganz und gar nicht gefallen, wie bei der Verfolgung von Wray und Ledward vorgegangen wurde, nachdem unser Festnahmeversuch gescheitert war. Es hätte ihnen niemals gelingen dürfen, das Land zu verlassen, aber sie haben es geschafft. Ich vermute, sie haben einen hochrangigen Verbündeten, und dieser Verbündete ist aus naheliegenden Gründen gegen Aubrey eingestellt, was mit eine Erklärung für die unnachgiebige Haltung gegenüber unserem Freund wäre– eine Verbohrtheit, die sowohl über den Unwillen der Regierung, ihren Fehler einzugestehen und zuzugeben, daß sie ihm unrecht getan hat, hinausgeht als auch über ihren Haß auf seinen Vater und dessen Genossen bei den Radikalen. Andererseits wiederum stehen ihm einige, die bisher gegen ihn eingestellt waren, inzwischen wohlwollend gegenüber, wie zum Beispiel Melville und ein paar der rangniedrigeren Lords, sowie mehrere angesehene Mitglieder des Unterhauses– und nicht zu vergessen, der Druck der öffentlichen Meinung. Ich habe den Eindruck, daß sich im Moment Befürworter und Gegner mehr oder weniger die Waage halten und daß, falls wir…« Die kleine silberne Standuhrschlug die volle Stunde an, und Sir Joseph erhob sich. »Verzeihen Sie, Maturin«, meinte er, »aber mein Mittagessen ist heute ausgefallen, und ich werde gleich ohnmächtig vor Hunger. Außerdem habe ich Charles gebeten, uns den Ecktisch am Fenster zu reservieren, und wenn wir nicht pünktlich sind, wird man ihn ihm entreißen.«


  Auf dem Weg zu ihrem Club registrierte Stephen erneut die diskreten Verbeugungen und gemurmelten Glückwünsche, mit denen ihm wildfremde Menschen seine Beteiligung an einem großartigen Sieg honorierten. Ihr Ecktisch im Speisezimmer des Clubs, auffallend abgeschieden am hintersten Fenster, war noch nicht vergeben, und in den wenigen Minuten, die bis zum Erscheinen seines gewohnten Abendessens– gekochtes Huhn mit Austernsauce– verstrichen, verschlang Sir Joseph gierig ein Stück Brot nach dem anderen. »Wie Sie sich sicher denken können«, knüpfte er an ihr abgebrochenes Gespräch an, »war die offizielle Depesche, oder besser gesagt der Bericht, außergewöhnlich knapp gehalten. Es stand nur drin, daß die Surprise gemäß den Anweisungen zum Abfangen der Diane nach St. Martin gefahren sei und in der Nacht auf den Dreizehnten die Diane, zusammen mit den am Seitenrand aufgeführten Schiffen und Booten, von ihrem Liegeplatz entführt habe; die Schiffe seien mit Unterstützung von Seiner Majestät Booten aus dem Hafen geschleppt worden und so weiter und inzwischen dem Hafenadmiral von Plymouth überstellt. Wie üblich druckten natürlich sämtliche Zeitungen nicht autorisierte Berichte, einer sensationeller als der andere, zusammen mit der echten Empfangsbestätigung aus Plymouth. Aber ich würde mich freuen, zu hören…« In diesem Moment wurde das Huhn aufgetragen, und gerade als Blaine, nachdem er Stephen aufgelegt hatte, im Begriff war, über sein Hühnerbein herzufallen, kam der Duke of Clarence2, überlebensgroß in einer hellblauen Jacke, das funkelnde Abzeichen des Hosenbandordens auf der männlichen Brust prangend, quer durch den Raum auf sie zugeeilt. Hastig sprangen sie von ihren Stühlen auf, während er sie mit dröhnender Stimme begrüßte: »Maturin, na so was! Wie geht’s denn so?« Er schüttelte Stephen die Hand. »Sir Joseph, guten Abend. Gerade als ich aufbrechen wollte, sagte mir Joe, daß der Doktor hier wäre, also dachte ich, daß ich wenigstens rasch reingehen und guten Tag sagen sollte, obwohl ich eigentlich keine zwei Minuten Zeit habe.« Blaine warf einen verzweifelten Blick auf sein Hühnchen und wischte sich ein paar Speicheltropfen aus dem Gesicht. »Waren Sie tatsächlich dabei, Maturin? Waren Sie mit Aubrey in St. Martin?«


  »Ja, Sir.«


  »Wirklich? Tatsächlich, ja? Einen Stuhl, bitte! Rasch, einen Stuhl, Arthur. Setzen Sie sich, meine Herren, und erzählen Sie mir kurz zwischen zwei Bissen davon. Mein Gott, wie gern wäre ich dabeigewesen, Maturin! Nach meinem Verständnis war das eine absolute Meisterleistung. Obwohl Sie im Orlop vermutlich nicht viel davon mitbekommen haben.« Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann kam eiligen Schrittes von der Tür zu ihrem Tisch und flüsterte etwas in das erlauchte Ohr, worauf sich der Duke erhob. »Man erwartet mich bereits«, entschuldigte er sich. »Und morgen muß ich schon sehr früh nach Windsor. Aber wissen Sie was, Doktor: Richten Sie Aubrey aus, daß ich mich sehr freuen würde, ihn zu sehen, wenn er in die Stadt kommt. Meine Empfehlungen, und wenn er das nächste Mal in die Stadt kommt, würde ich mich sehr freuen, alles aus seinem Mund zu erfahren.«


  »Noch fünf Minuten länger, und ich wäre ziemlich grantig geworden«, meinte Sir Joseph, als er sich etwas später mit der Serviette die Lippen abtupfte. »Womöglich hätte ich mich sogar zu einer Majestätsbeleidigung hinreißen lassen. Und nun, Maturin, falls Ihr erster Heißhunger gestillt ist, tun Sie mir doch sicher den Gefallen und geben mir einen ausführlichen Bericht von den Ereignissen, wobei Sie bitte berücksichtigen, daß ich kein großer Seemann bin.« Während Sir Joseph mit Scharfblick die Brotstückchen verfolgte, die Stephen zur Verdeutlichung auf der Tischdecke hin und her schob, lauschte er aufmerksam dem Bericht, und am Schluß seufzte er kopfschüttelnd und bemerkte: »Wie der Duke gesagt hat: eine absolute Meisterleistung.«


  »Ohne diese vermaledeiten Kanonenboote und die Ebbe wäre es, glaube ich, die perfekte Kaperung gewesen. Hätten wir dadurch nicht diese paar Minuten verloren, in denen es den Landgängern der Diane und den Soldaten gelang, runter zum Hafen zu kommen, hätten wir sie wahrscheinlich ohne jedes Blutvergießen da rausgeholt.«


  »Es muß ja wirklich ein sehr heftiges Gefecht gewesen sein, bis die Laufplanken endlich runterfielen. Sie haben, glaube ich, gar nicht erwähnt, wie hoch Ihre Verluste waren; und ich habe vergessen zu fragen, so sehr hat mich der Triumph mitgerissen.«


  »Getötet wurde keiner von unseren Leuten, aber ein ganzer Haufen wurde verletzt, ein paar davon schwer.«


  »Sie selbst doch wohl hoffentlich nicht, oder?«


  »Nicht mal ein Kratzer, danke. Aber Aubrey wurde von einer Pistolenkugel erwischt, keinen Zoll vom Rückenmark entfernt, in unmittelbarer Nähe des Ischiasnervs.«


  »Gütiger Gott! Sie haben ja überhaupt nicht erzählt, daß er verwundet wurde.«


  »Ach, die Wunde ist jetzt auch nicht mehr der Rede wert; viel fehlte allerdings nicht, und es wäre seine letzte gewesen. Wir konnten die Kugel wunderbar entfernen, und das kleine Loch– denn mehr war es nicht– heilt so, wie ich gehofft hatte. Darüber hinaus zog er sich noch zwei tiefe Schnittwunden in Oberschenkel und Unterarm zu, an denen er halb verblutet ist, so verbissen hat er weitergekämpft.«


  »Ja, was für schreckliche Sachen erzählen Sie mir denn da, Maturin! Der Ärmste. Er muß ja entsetzliche Schmerzen ausgestanden haben.«


  »Die Entfernung der Kugel und die Zeit unmittelbar davor waren in der Tat mörderisch. Aber was die anderen Wunden betrifft, wissen Sie, in der Hitze des Gefechts spüren die Menschen erstaunlich wenig. Wenn Sie wüßten, was für fürchterliche Wunden ich schon gesehen habe, von denen die Patienten nicht mal etwas ahnten.«


  »Soso«, meinte Blaine gedankenvoll. »Das ist vermutlich ein kleiner Trost. Aber ich schätze, er ist ziemlich bleich, wenn er so viel Blut verloren hat, oder?«


  »Sein Gesicht sieht aus wie Pergament.«


  »Um so besser. Halten Sie mich bitte nicht für herzlos, Maturin, aber ein bleicher Held ist bedeutend interessanter als ein rotwangiger. Ist er transportfähig?«


  »Natürlich ist er transportfähig. Schließlich habe ich ihn ja auch nach Ashgrove Cottage gebracht, wo er jetzt in aller Ruhe zwischen seinen Rosen umherwandelt und Seifenlauge auf die grünen Blattläuse spritzt.«


  »Glauben Sie, er könnte auch bis nach London reisen– in mehreren Etappen, versteht sich? Ich frage deshalb, weil mir scheint, daß dies genau der richtige Moment ist, ihn der Öffentlichkeit zu präsentieren und, was noch wichtiger ist, einigen sehr einflußreichen Persönlichkeiten. Aber ich nehme an, Sie halten die Reise für zu anstrengend.«


  »Keineswegs. Mit gut gefederten Kutschen, die schonend über die modernen Mautstraßen rollen, könnte ein Mann sogar die ganze Strecke bequem in seinem Sessel sitzen. Nein– es ist nur so, daß ich ihn eigentlich strikt auf Brei gesetzt und ihm, bis auf einen Eßlöffel Portwein vor dem Zubettgehen, jeden Alkohol verboten habe. Außerdem läßt er manchmal Anzeichen der für Rekonvaleszenten so typischen nervösen Reizbarkeit erkennen, und am Ende würde er sich in einer großen Versammlung vielleicht gar nicht richtig zur Geltung bringen.«


  »Ich könnte sie auf ein knappes Dutzend beschränken.«


  »Und ich könnte ihm ein Beruhigungsmittel verabreichen, das eine freundliche Gelassenheit, wenn auch nicht gerade spritzigen Unterhaltungsgeist garantieren würde. Aber ich frage mich, bis zu welchem Grad ein Arzt überhaupt das Recht hat, seinen Patienten über die rein medizinische Behandlung hinaus zu manipulieren? Vielleicht gestatten Sie mir, eine Weile darüber nachzudenken.«


  Sie tranken ihren Kaffee in der Bibliothek, und während sie so dasaßen, sagte Stephen plötzlich: »Die Verstimmung des Kranken kann schon durch Nichtigkeiten ausgelöst werden. Ein eindrucksvolles Beispiel hierfür haben wir in Shelmerston erlebt: Die gekaperten Schiffe waren bereits auf dem Weg nach Plymouth, um vom Prisengericht konfisziert zu werden, und die Surprise war allein, als eine mit Matrosen vollgestopfte Slup der Royal Navy in den Hafen einlief. Sie hatte lediglich die Absicht, die Surprise nach Dock zu eskortieren– ja, sie eigenhändig dorthin zu segeln–, wo sie auf Wunsch des Hafenadmirals in der königlichen Werft auf Kosten des Königs repariert werden sollte. Die Matrosen der Surprise, von denen viele damit rechnen mußten, wegen der unterschiedlichsten Anklagen, vor allem Desertion, verhaftet zu werden, wußten davon jedoch nichts und waren fest entschlossen, die Slup auf dem schnellsten Weg wieder zum Verlassen des Hafens zu bringen– es waren keine Achterdeckoffiziere an Bord, weil alle die Prisen begleiteten. Kapitän Aubrey war gerade dabei, seinen Bericht zu schreiben, aber kaum hörte er ihr Geschrei, kam er in hellem Zorn an Deck und brachte sie mit einer Schimpfkanonade zum Schweigen: Gottverdammte Schwabber– Landlubber– nicht mal in der Lage, den Margate-Kahn zu bemannen– kämen ihm nie mehr auf sein Schiff– hundert Peitschenhiebe für alle– die Pest über sie– Sodomiten, alle miteinander– auf der Stelle ließen sie gefälligst das Boot längsseits kommen und die Jakobsleiter für den jungen Kommandanten runter– ob sie nicht wüßten, was der königlichen Uniform gebühre?– wird’s bald, faules, skorbutisches Pack– noch binnen dieser Stunde würden sie alle von Bord geworfen– und so weiter.«


  »Mein lieber Mann, da waren sie aber schwer betroffen, was?«


  »Nein, nicht im geringsten. Sie wußten, daß sie entgeistert, wie vom Donner gerührt, entsetzt über ihre Entlassung aus der Wäsche gucken mußten, was sie nach Kräften taten. Und am Ende verzieh er ihnen und empfahl denjenigen, die sich lieber nicht in Plymouth blicken lassen wollten, sofort an Land zu gehen.«


  »Ah, dann wird sie also in Dock repariert. Na, hören Sie mal, wenn das nicht nobel von Fanshawe war! War der Schaden denn groß?«


  »Nein, lediglich der kleine Abtritt und Waschraum an Backbord wurde von einer Granate weggerissen, was allerdings nicht weiter schlimm ist, weil es an Steuerbord noch einen gibt. Außerdem können sie jetzt in der entstandenen Lücke eine Art von Kran anbringen, den sie schon immer haben wollten.«


  Sir Joseph nickte verständnisvoll und meinte nach einer Weile: »Trotzdem habe ich das dumme Gefühl, daß Aubrey, wenn er sich jetzt auf den Weg nach Südamerika macht…, denn ich gehe davon aus, daß Sie ihn schon bald wieder für einsatzfähig halten, oder irre ich mich da?«


  »Sobald sämtliche Reparaturen durchgeführt und die Unmengen an Vorräten eingeladen worden sind, kann er unbesorgt in See stechen, vor allem, wenn ihm jemand wie Tom Pullings zur Seite steht.«


  »Das freut mich für ihn. Wenn er allerdings ausgerechnet jetzt nach Südamerika fährt, dem öffentlichen Bewußtsein also gewissermaßen davonsegelt, gerät er natürlich in Vergessenheit. Und selbst wenn er da drüben sämtliche französischen und amerikanischen Schiffe um den Preis seines rechten Armes und eines Auges besiegen würde, wäre er nie im Leben rechtzeitig zurück in England, um von seinem Ruhm zu profitieren– zumindest was den öffentlichen Beifall und dessen Einfluß auf die Regierung betrifft. Nach zwei oder drei Monaten wäre aller Ruhmesglanz verblaßt. In eine so günstige Ausgangslage wie jetzt käme er mit Sicherheit nicht noch mal. Er hätte seine Gelegenheit– seine Flut– verpaßt!«


  »Das ist in der Tat ein schwerwiegender Grund«, gab Stephen zu. Seit er zur See fuhr, hatte er diese Worte immer wieder gehört– sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn, manchmal so sorgenvoll geäußert, als gäbe es keine schlimmere, keine unverzeihlichere Sünde als das Versäumen der Flut; und wie Zaubersprüche oder Verwünschungen hatten sie im Lauf der Zeit eine ungeheuer düstere Bedeutung angenommen. »Wenn er seine Flut verpassen würde, das wäre in der Tat furchtbar.«


  An Sir Josephs nur selten benutztem länglichen Eßzimmer war beim besten Willen nichts auszusetzen: Gewiß, es war altmodisch– Walnuß statt Satinholz oder Mahagoni–, aber nicht einmal die ärgste Xanthippe hätte irgendwo ein Staubkörnchen entdecken können. Die zwölf glänzenden, breitsitzigen Stühle standen exakt ausgerichtet um den Tisch herum, das Tischtuch war weiß wie frischgefallener Schnee und so ebenmäßig auch, denn von Falten, die mit ihren strengen Linien nur die Makellosigkeit fließenden Leinens verdarben, wollte Mrs. Barlow partout nichts wissen; und natürlich blitzte auch das Silber. Trotzdem wieselte Sir Joseph pausenlos nervös von einem Platz zum anderen, verrückte hier eine Gabel und dort ein Messer und löcherte Mrs. Barlow mit Fragen wie: Ob sie auch sicher sei, daß die Gänge heiß auf den Tisch kämen? Oder: Ob auch ausreichend Pastete vorhanden sei?– »Der Herr hat eine ganz besondere Vorliebe für Pasteten. Lord Panmure übrigens auch«–, bis ihre Antworten immer einsilbiger ausfielen. Und schließlich meinte er: »Vielleicht sollten wir doch das ganze Arrangement noch mal ändern. Der Herr hat eine Verletzung am Bein, und es wäre zweifellos besser, wenn er es auf der Beinstütze in der Bibliothek ausstrecken könnte. Aber dazu müßte er am Kopfende sitzen. Tja– nur welches Bein und welches Kopfende?«


  Wenn das noch fünf Minuten so weitergeht, schwor sich Mrs. Barlow im stillen, schmeiß ich das ganze Essen zum Fenster raus: Schildkrötensuppe, Hummer, Beilagen, Pastete und alles andere.


  Aber ehe die fünf Minuten vorbei waren und Sir Joseph mehr als zwei Stühle– nur probehalber– hatte verrücken können, trafen die ersten Gäste ein. Es war eine interessante Gesellschaft: Abgesehen von seinen beiden Kollegen aus Whitehall, hatte Blaine vier Mitglieder der Royal Society einen politisch aktiven Bischof, ein paar Landedelleute mit beträchtlichen Besitzungen, die entweder Eigentümer ihrer Wahlkreise oder Vertreter ihrer Grafschaften waren, und zwei Geschäftsleute aus London, einer davon ein berühmter Astronom, eingeladen. Zwar gehörte keiner der Geladenen der Opposition an, aber es bekleidete auch niemand ein Regierungsamt oder strebte nach irgendwelchen Orden; keiner war von der Regierung abhängig, und all jenen, die Sitze in Unterhaus oder Oberhaus innehatten, war durchaus zuzutrauen, daß sie sich bei Entscheidungen, in denen ihre Auffassungen erheblich von der offiziellen politischen Linie abwichen, entweder ihrer Stimme enthielten oder sogar gegen die Regierung stimmten; während die Stimmen derer, die über keine Sitze verfügten, gleichwohl in der Regierung ziemliches Gewicht hatten.


  Für Gelegenheiten wie diese heuerte Sir Joseph Diener von Gunter’s an, und der wunderbare Butler hatte bereits neun Herren angekündigt, bevor er »Doktor Maturin und Mr. Aubrey!« ausrief. Gespannt drehten die Anwesenden die Köpfe zur Tür, wo sie neben dem schmächtigen Maturin einen breitschultrigen Hünen erblickten, der in seinem schwarzen Rock allerdings recht abgezehrt, blaß und streng wirkte. Zum Teil waren Blässe und Strenge extremem Hunger geschuldet– Jacks Magen war an die bei der Marine üblichen Dinnerzeiten gewöhnt, während man im vornehmen London etliche Stunden später zu speisen pflegte–, zum Teil aber auch, zumindest die Blässe, seinen Verletzungen, während die Strenge in erster Linie ein Schutzschild gegen das geringste Anzeichen von Herablassung war.


  Blaine eilte den Neuankömmlingen entgegen und sprach seine Glückwünsche, seinen Dank für den Besuch und die bange Hoffnung aus, daß Mr. Aubreys Wunden ihm keine allzu großen Unannehmlichkeiten bereiteten– ob er vielleicht bei Tisch eine Beinstütze wünsche? Als nächster, und früher als die Etikette erlaubte, stellte sich ein rundlicher, rosiger Mann in einem kirschroten Rock vor, dessen Miene unverhohlene Freude und Herzlichkeit ausstrahlte. »Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern, Sir«, sagte er mit einer besonders tiefen Verbeugung, »aber ich hatte die Ehre, Ihre Bekanntschaft am Bett meines Neffen William, des Sohnes meiner Schwester Babbington, zu machen, nachdem er bei Ihrem glorreichen Gefecht im Jahr 1804– eins Ihrer glorreichsten Gefechte in jenem Jahr übrigens– verwundet worden war. Bis gestern war mein Name noch Gardner. Neuerdings heiße ich Meyrick.«


  »O doch, Mylord, ich erinnere mich genau«, versicherte Jack. »Erst vor knapp zwei Wochen sprachen William und ich von Ihnen. Darf ich Ihnen meine herzlichsten Glückwünsche aussprechen?«


  »Unsinn, Unsinn«, wiegelte Lord Meyrick sogleich ab. »Es ist genau umgekehrt. Der Wechsel von dem einen in das andere Haus läßt sich doch nicht annähernd mit der Kaperung einer Fregatte vergleichen.«


  Er erging sich in weiteren Höflichkeiten, und obwohl das meiste, was er sagte, im Trubel der Begrüßung und Gratulationen unterging– einen Teil der Gäste kannte Jack bereits, die übrigen stellte ihm Sir Joseph vor–, kamen seine Worte so aufrichtig von Herzen, daß sie ihre Wirkung auf Jack nicht verfehlten. Im Nu verflogen seine Reserviertheit und Strenge– Eigenschaften, die ohnehin nicht zu seinem Wesen paßten, sondern sich erst in den letzten Monaten bemerkbar machten–, wobei Sir Josephs Sherry, der eine wohlige Wärme in seinem zwickenden, zur Enthaltsamkeit gezwungenen Magen verbreitete, seinen Stimmungswandel noch forcierte.


  Babbingtons Onkel bestand darauf, Jack den Vorrang zu lassen, und so nahm Jack guter Laune und voller Vorfreude auf die Schildkrötensuppe, die seine erfahrene Nase längst geschnuppert hatte, zur Rechten Blaines Platz. Nachdem der Bischof das Tischgebet gesprochen hatte, wurde die Verheißung Wirklichkeit: Grüne Gallerte von der oberen Panzerplatte und gelbbraune Gallerte vom Bauchschild schwammen in ihrem Sud; und nach einigen Löffeln meinte Jack zu Blaine: »Mögen die in der Antike auch von Ambrosia geschwafelt haben, bis sie schwarz wurden: Sie hatten einfach keine Ahnung, wovon sie sprachen, denn mit Sicherheit haben sie nie Schildkrötensuppe gegessen.«


  »Gibt es etwa im Mittelmeer keine Schildkröten, Sir? Das wundert mich aber.«


  »O doch, natürlich gibt’s Schildkröten, aber nur die Unechte Karettschildkröte und die, aus denen man Schildpatt macht. Die wahre Schildkröte aber, jedenfalls aus ambrosianischer Sicht, ist die Suppenschildkröte; und um die zu finden, müssen Sie entweder nach Westindien oder nach Ascension fahren.«


  »Ascension!« rief Lord Meyrick wehmütig. »Ach, welche Bilder werden da in meiner Phantasie geweckt! Was für Ozeane von unendlicher Weite! In meiner Jugend träumte ich vom Reisen in ferne Länder, Sir. Ich sehnte mich danach, die große Chinesische Mauer, den giftigen Upasbaum, Flut und Ebbe des legendären Nils und die in Tränen aufgelösten Krokodile zu sehen. Aber schon auf der Überfahrt nach Calais merkte ich, daß diese Wünsche nie in Erfüllung gehen würden, denn mein Körper vertrug das Schaukeln nicht. Also wartete ich in dieser abscheulichen Stadt auf einen absolut windstillen Tag, einen makellosen Schönwettertag, an dem ich mich dann ganz behutsam zurückrudern ließ, immer noch halb tot und ganz in melancholischen Gedanken versunken. Wann immer ich seitdem fremder Herren Länder bereist, Kämpfe ausgefochten, Qualen durchlitten, Gefahren überstanden und Eroberungen gemacht habe, geschah es einzig und allein in Gestalt von William. Wenn Sie wüßten, was er mir alles für Geschichten erzählt, Sir! Wie Sie und er mit der Vierzehn-Kanonen-Slup Sophie die Cacafuego mit ihren zweiunddreißig Kanonen aufgebracht haben…«


  Und auf diese Weise redete er immerfort, bis er eine lückenlose Aufzählung von Aubreys Seeschlachten gegeben hatte– und über mangelnde Gefechte brauchte sich Aubrey wahrlich nicht zu beklagen– und die beiden Landedelleute auf der anderen Tischseite Jack mit ganz neuem Respekt, ja voller Bewunderung anstarrten. Denn sie bekamen in der Tat eine Erfolgsbilanz zu hören, die nicht nur ihresgleichen suchte, sondern auch absolut glaubwürdig klang,


  »Mr. Aubrey«, murmelte Blaine, den Redeschwall just in dem Moment unterbrechend, als die Surprise im Ionischen Meer einen Türken versenkte, »ich glaube, der Bischof will Ihnen zuprosten.«


  Jack blickte zum Kopfende des Tisches, wo der Bischof tatsächlich sein Glas erhoben hatte und ihm zulächelte. »Lassen Sie uns zusammen das Glas leeren, Mr. Aubrey!« rief er.


  »Mit dem größten Vergnügen, Mylord«, erwiderte Jack mit einer Verbeugung. »Ich trinke auf Ihr Wohl!«


  Worauf noch etliche Gläser mit anderen Herren folgten, und allmählich bekam Jacks Gesicht wieder Farbe, vielleicht sogar mehr Farbe, als Stephen, der auf der gegenüberliegenden Tischseite in der Mitte saß, lieb war. Doch damit nicht genug, mußte er wenig später auch noch feststellen, daß sein Freund im Begriff war, einen Witz vom Stapel zu lassen. Jacks Witze waren nur selten ein Erfolg– seine Talente lagen nun einmal woanders–, aber da er wußte, was er seiner Rolle als Gast schuldig war, warf er seinen unmittelbaren Tischnachbarn einen verschmitzten Blick zu und begann: »Als ich ein kleiner Junge war, gab es in unserer Gegend einen Bischof, der Vorgänger von Dr. Taylor, und kurz nach seiner Weihung machte er einen Rundgang durch seinen Kommandobereich– äh, wollte sagen, durch seine Diözese. Er besuchte jeden einzelnen Ort, und als er nach Trotton kam, konnte er sich kaum vorstellen, daß die paar verstreuten Häuser dort– nur ein paar Fischerhütten am Ufer, müssen Sie wissen– einen eigenen Pfarrbezirk bilden sollten. Deshalb sagte er zu Pfarrer West, der gerade einen Fisch gefangen hatte– ein ausgezeichneter Fischer, nebenbei bemerkt, der mir beigebracht hat, mit Ködern auf Aale zu gehen. Er sagte also zu Pfarrer West…« Jack runzelte leicht die Stirn, und Stephen faltete die Hände. Jetzt kam genau die Stelle, an der die Anekdote meistens Schiffbruch erlitt: das doppeldeutige Wort Scholle. »Er sagte also zu Pfarrer West: ›Na, ein besonders großer Flecken ist das hier ja nicht gerade.‹« Stephen entspannte sich. »Und Pfarrer West antwortete: ›Nein, Mylord, nur ’ne Flunder, leider.‹«


  Erleichtert über die freundliche Aufnahme seiner Geschichte und die Tatsache, sie ohne groß ins Stocken zu kommen zusammengebracht zu haben, und nicht zuletzt darüber, seine gesellschaftlichen Pflichten für die nächste Zeit erfüllt zu haben, widmete sich Jack dem exzellenten Hammelbraten, während um ihn herum die Unterhaltung weiterplätscherte. Irgend jemand am Tischende des Bischofs sprach von der merkwürdigen Ignoranz der Franzosen in bezug auf englische Titel und Sitten, worauf einer der Männer aus Whitehall meinte: »Das kann ich nur bestätigen. Als Andreossy damals als Gesandter Bonapartes hier war, redete er meinen Vorgesetzten in einem Schreiben als Sir Williamson, Esquire an. Doch damit nicht genug, bändelte er obendrein auch noch mit der Frau eines unserer Kollegen an– einer Französin–, und als er erfuhr, daß Devonshire sozusagen pleite war, schickte er seine Geliebte mit dem unmißverständlichen, ja geradezu schamlosen Angebot, zehntausend Pfund für Regierungsgeheimnisse springen zu lassen, zur Herzogin. Die Herzogin hat natürlich sofort Fox informiert.«


  »Aus Ignoranz werden die Franzosen auch diesen Krieg verlieren«, mischte sich nun auch sein Nachbar ein. »Das fing schon damit an, daß sie den armen Lavoisier geköpft haben, weil sie meinten, die Republik bräuchte keine Wissenschaftler.«


  »Also ich frage mich, wie Sie von französischer Ignoranz sprechen können, wenn Sie deren fortschrittliche Einstellung zur Ballonfahrt mit der unseren vergleichen?« ereiferte sich sein Gegenüber. »Sie werden sich doch mit Sicherheit noch daran erinnern, daß die Franzosen von Anfang an über eine Lufttruppe verfügten und daß sie die Schlacht von Fleurus eigentlich nur deshalb gewinnen konnten, weil sie von ihren in ungeheurer Höhe über dem Feind schwebenden Ballons aus genaueste Informationen über dessen Stärke, Aufstellungen und Bewegungen bezogen. Es lag sozusagen alles offen vor ihren Augen. Was unternehmen wir dagegen in Sachen Ballonfahrt? Nichts!«


  »Die Royal Society hat sich gegen sie entschieden«, sagte der Bischof. »Ich erinnere mich nur zu gut an die ablehnende Antwort auf das Angebot des Königs, Geld für ein paar Versuche zur Verfügung zu stellen, denn als sie eintraf, war ich gerade im Geheimzimmer. ›Von solchen Experimenten ist nicht das geringste zu erwarten‹, ließ die Society verlautbaren.«


  »Ein kleiner Teil der Society«, widersprach eins ihrer Mitglieder in scharfem Ton. »Ein ganz kleiner Teil der Society: ein Ausschuß, der sich hauptsächlich aus Mathematikern und Altertumsforschern zusammensetzte.«


  Sofort erhob sich Protest unter den übrigen anwesenden Mitgliedern, die darüber jedoch selbst wiederum in Streit gerieten. Da Aubrey und Maturin, obwohl beide der Society sehr zugetan, aufgrund ihrer häufigen Auslandsaufenthalte nur wenig von den leidenschaftlichen politischen Auseinandersetzungen innerhalb der Gesellschaft wußten und sich noch weniger dafür interessierten, ergriff keiner von ihnen in der Diskussion Partei. Stephen widmete seine ganze Aufmerksamkeit seinem Nachbarn zur Rechten, der bereits einen Ballonaufstieg mitgemacht hatte– und was für einen herrlichen, damals, vor dem Krieg, in der Zeit der ersten Begeisterung. Zwar sei er damals zu jung und zu dumm gewesen, um sich irgendwelche technischen Details zu merken, räumte er ein, doch dafür sei ihm noch das überwältigende Gefühl aus ehrfürchtigem Staunen und Entzücken in lebhafter Erinnerung, das ihn überkam, als der Ballon nach einer langsamen, düsteren und bangen Fahrt durch den Nebel ins Sonnenlicht aufstieg: Unter und neben ihnen sich auftürmende schneeweiße Wolkenberge mit wogenden Kämmen und Gipfeln, über ihnen ein unermeßlich weiter Himmel, von einem dunklen Blau, so dunkel und rein, wie er es auf der Erde nie zuvor gesehen hatte. Eingetaucht in eine völlig andere Welt, eine Welt absoluter Stille, stieg der Ballon immer schneller der Sonne entgegen– unten auf dem Wolkenmeer sahen sie seinen Schatten immer kleiner werden–, schneller und schneller.


  »Mein Gott«, seufzte er, »ich sehe es so deutlich vor mir; könnte ich es doch nur beschreiben! Oben diese überwältigende, reine, durch nichts getrübte Brillanz, unten die grandiose Welt mit unserer flüchtigen Spur– ein höchst sonderbares Gefühl vermessenen Eindringens.«


  Das Tischtuch wurde vom Tisch gezogen, womit der Moment für das Ausbringen der von Jack einigermaßen gefürchteten Trinksprüche gekommen war. Seine Wunden, die Milch-Wasser-Diät der letzten Zeit und fehlende Übung hatten seine Trinkfestigkeit merklich herabgesetzt, und schon das eher maßvoll genossene Quantum Alkohol stieg ihm mehr zu Kopf, als ihm lieb war. Seine Sorge war allerdings unbegründet. Als sie auf den König getrunken hatten und Sir Joseph, zwei Walnußhälften zusammenfügend, noch ein Weilchen vor sich hin sinnierte, sagte Lord Panmure, der zur Linken des Gastgebers saß: »Vor noch gar nicht so langer Zeit blieb dieser Toast in erstaunlich vielen Kehlen stecken– fürwahr, höchst erstaunlich! Erst gestern noch erzählte Prinzessin Augusta meiner Frau, daß sie bis zum Tod des Kardinals von York eigentlich nie richtig an ihren Rang geglaubt hat.«


  »Die Ärmste«, meinte Blaine. »Ihre Skrupel gereichten ihr sicher zur Ehre, obwohl sie mir fast schon nach Hochverrat aussehen; aber jetzt kann sie ja ganz beruhigt sein. Ihnen wäre er bestimmt nie in der Kehle steckengeblieben, was, Sir?« wandte er sich an Jack.


  Doch der lauschte so gebannt der Interpretation von Babbingtons Schilderung der Kollision der HMS Leopard mit einem Eisberg in der Antarktis und der anschließenden Reparatur auf Desolation Island, daß Sir Joseph seine Frage ein zweites Mal stellen mußte.


  »O nein«, versicherte Jack. »In diesem Punkt, wie auch in allen anderen, habe ich mich immer bemüht, dem Rat Nelsons zu folgen. Ich trinke stets aus voller Überzeugung auf den König.«


  Blaine nickte lächelnd und wandte sich wieder Lord Panmure zu. »Wollen wir den Kaffee im Salon zu uns nehmen? Dort spricht es sich besser, und ich weiß, daß viele der Herren den Wunsch haben, mit Aubrey zu sprechen.«


  Diesen Wunsch hatten in der Tat viele, und besorgt beobachtete Stephen, wie sein Freund im Laufe des Abends immer blasser wurde. »Sir Joseph, mein Lieber«, sagte er schließlich, »ich muß Ihnen meinen Patienten jetzt entführen. Er gehört ins Bett. Könnte man seinem Diener wohl bitte ausrichten lassen, ihm eine Sänfte zu besorgen?«


  Besagter Diener freilich, Preserved Killick, war betrunken, und zwar selbst nach Seemannsmaßstäben so sternhagelvoll, daß er sich nicht mehr rührte. Aber zum Glück war Padeen da, und nüchtern war er auch; und irgendwann hatte er auch zwei Sänften aufgetrieben: mit irischen Trägern– die einzigen, die sein Radebrechen verstanden hatten. Während der unfreiwilligen Wartezeit nahm einer der Männer aus Whitehall, Mr. Soames, Jack beiseite und fragte ihn, wo er abgestiegen sei und ob ihm die Ehre vergönnt sei, Kapitän Aubrey seine Aufwartung machen zu dürfen. Es gäbe da ein, zwei Fragen, die er gern mit ihm besprechen würde.


  »Selbstverständlich, es wäre mir eine Freude«, versicherte Jack. Trotzdem hatte er den Mann am nächsten Tag schon fast vergessen, als Mrs. Broad, die Wirtin vom Grapes, ankündigte: »Besuch von Mr. Soames für Sie, Sir.«


  Jack empfing Soames mit geziemender Höflichkeit, obwohl ihm die ungewohnte Völlerei vom Vorabend noch schwer im Magen lag, sein Bein fürchterlich juckte und er nach einer Unterredung mit dem mürrischen, verstockten Killick, der unter anderem ein Heneage Dundas fest versprochenes Buch verloren oder einzupacken vergessen hatte, das nun ein für die nordamerikanische Station bestimmter Freund hätte mitnehmen sollen, in denkbar schlechter Laune war.


  Sie tauschten ein paar Belanglosigkeiten aus, über den vorangegangenen Abend, Sir Josephs vorzüglichen Wein und den mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Laufe des Tages einsetzenden Regen, bis Mr. Soames schließlich mit einem unsicheren Blick auf sein stattliches Gegenüber meinte: »Offen gestanden, weiß ich nicht so recht, wie ich Ihnen am besten das mir aufgetragene Anliegen eröffnen soll. Ich möchte auf keinen Fall aufdringlich erscheinen.«


  »Schießen Sie ruhig los«, erwiderte Jack in reserviertem Ton.


  »Kurz und gut, man hat mich gebeten, Ihnen gegenüber– ganz inoffiziell– anzudeuten, daß man bereit wäre, die ganze Sache in Ihrem Interesse zu regeln, vorausgesetzt, es kommt zu einem entsprechenden Gnadengesuch.«


  »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Sir. Ein Gnadengesuch– wofür?«


  »Nun ja, Sir, für diese– für diese unselige Geschichte im Londoner Rathaus neulich, im Zusammenhang mit der Börse.«


  »Aber, Sir, wissen Sie denn nicht mehr, daß ich meine Unschuld erklärt habe? Daß ich bei meiner Ehre geschworen habe, daß ich unschuldig bin?«


  »Doch, Sir, daran erinnere ich mich noch sehr gut.«


  »Ja, aber wie in Gottes Namen soll mir etwas verziehen werden, was ich überhaupt nicht getan habe? Wie kann ich denn um Begnadigung bitten, wenn ich unschuldig bin?« Hatte sich schon vor dem Gespräch heftiger, undefinierbarer Groll in Jack geregt, so konnte er sich jetzt nur noch mühsam beherrschen. Bleich vor Zorn, fuhr er fort: »Begreifen Sie denn nicht, daß ich mich selbst Lügen strafe, wenn ich mich entschuldige? Daß ich zwangsläufig den Eindruck erwecke, als gäbe es etwas zu verzeihen?«


  »Es handelt sich doch bloß um eine reine Formalität– man könnte es fast eine Posse nennen–, und es beeinflußt mit Sicherheit die Entscheidung zu Ihrer möglichen Rehabilitierung.«


  »Nein, Sir«, sagte Jack und stand auf. »In meinen Augen handelt es sich dabei um alles andere als eine Formalität. Ich weiß, daß weder Sie noch die Herren, auf deren Wunsch hin Sie zu mir gekommen sind, mich mit diesem Vorschlag beleidigen wollten, aber ich muß Sie bitten, ihnen meine Empfehlungen auszurichten und zu erklären, daß ich die Angelegenheit in einem anderen Licht sehe.«


  »Sir, wollen Sie es sich nicht noch mal in aller Ruhe überlegen? Vielleicht jemanden hinzuziehen?«


  »Nein, Sir. Das sind Dinge, die ein Mann allein entscheiden muß.«


  »Das bedaure ich zutiefst. Dann muß ich also ausrichten, daß Sie nicht auf den Vorschlag eingehen?«


  »Ich fürchte, ja, Sir.«


  ACHTES KAPITEL
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  »ER HAT SEINE GELEGENHEIT verpaßt«, seufzte Sir Joseph. »Ich habe mich selten so geärgert.«


  »Soames hat die Sache völlig idiotisch angepackt«, meinte Stephen. »Hätte er die Nerven behalten und sich erst mal beiläufig über die kleinen, täglichen Notlügen– ›leider nicht zu Hause‹, ›Ihr ergebenster und gehorsamster Diener‹– und so weiter ausgelassen und wäre in diesem Zusammenhang dann irgendwann auf die unzähligen, rein taktischen Formulierungen in Verträgen und dergleichen zu sprechen gekommen– natürlich als genau die lächerlichen Lappalien hingestellt, die sie sind– und hätte erst dann Aubrey gebeten, seine Unterschrift unter das fix und fertig ausgearbeitete Gesuch zu setzen, ich bin sicher, der hätte das mit dankbarem, ja mit vor Glück überfließendem Herzen getan.«


  »Es ist einfach zum Aus-der-Haut-Fahren!« Sir Joseph, der seinen eigenen Gedanken nachhing, schüttelte den Kopf. »Trotz sämtlicher Unwägbarkeiten, die man hätte in Betracht ziehen müssen– Quinborough und seine Bundesgenossen, um nur sie zu nennen–, neigte sich einen Moment lang die Waage ganz leicht zu Aubreys Gunsten, nicht weit, aber ausschlaggebend in der entscheidenden Frage. Könnten Sie ihn nicht überreden, Soames zu sagen, daß er nach reiflicher Überlegung et cetera, et cetera? Das Motto Eine Hand wäscht die andere ist ihm als Seemann schließlich nicht ungeläufig. Wenn ich mir überlege, welche Unmengen an Vorräten spurlos verschwinden oder wie viele Tote und entlassene Diener weiterhin Heuer beziehen. Und mindestens dreimal– soviel weiß ich mit Sicherheit– hat er Musterrollen gefälscht und Söhne seiner Freunde in die Schiffsbücher eingetragen, um ihnen Buchzeiten zu verschaffen, die sie in Wirklichkeit an Land in der Schule verbrachten. Und auf Ihrer letzten Fahrt im Pazifik– war da etwa nicht sozusagen der Geist seines eigenen Halbbruders an Bord?«


  »Eine Hand wäscht die andere– ja; und hätte man es auf diese Weise versucht, hätte er den Köder vermutlich geschluckt, wie es auf See so schön heißt. Aber jetzt, da sich das Ganze zu einer hochgradig moralischen Frage ausgewachsen hat, kann ich ihn unmöglich umstimmen; ich würde es auch gar nicht erst versuchen.«


  »Herrgott, wie gesagt, zum Aus-der-Haut-Fahren! Beinahe hätten wir’s geschafft, und dann…«


  Nach einer Weile meinte Stephen zögernd: »Ich nehme an, eine Begnadigung ohne offizielles Gesuch ist nicht zu erwarten, oder?«


  »Nein. Aubrey hat zwar im Moment eine Menge Verbündete und insofern auch eine Menge Einfluß, aber dazu reicht es dann doch nicht– bei weitem nicht.«


  »Und das ändert auch nichts?« Stephen zeigte auf die säuberlich beschriebenen Blätter, auf denen Pratt die Entdeckung General Aubreys meldete: tot, in einem Graben in der Nähe der Schenke, wo er unter dem Namen Kapitän Woolcombe logiert hatte.


  Blaine schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete er. »Für die Regierung waren der General und seine Genossen von den Radikalen praktisch schon in dem Moment tot, als sie es versäumten, ihre Kaution zu stellen. Sie hörten schlagartig auf, politisch zu existieren. Nicht mal mehr die allerverrufensten Oppositionsblätter konnten sich den Kontakt zu ihnen leisten, der General hätte genausogut damals schon sterben können. Und von unserem Standpunkt aus macht es auch keinen Unterschied, da Pratt und seine Kollegen sämtliche Papiere des Generals x-mal durchforstet haben, ohne auch nur den kleinsten Hinweis auf irgendeinen Kontakt zu Wray und Ledward zu finden.«


  »Kein Wunder. Da kann es ja auch unmöglich eine Verbindung gegeben haben.«


  »Andererseits«, bemerkte Blaine, »könnte es durchaus sein, daß dieser Tod Aubreys Sache insofern ein klein wenig nützt, weil dadurch ein für allemal Schluß mit der unfreiwilligen Verbindung zu den Radikalen ist; nur leider nützt es nicht annähernd, um irgendwas zu bewirken– tja, leider. Und was haben Sie jetzt vor, Maturin?«


  »Ich werde Pratt die nötigen Instruktionen schicken, was mit der Leiche geschehen soll, und morgen mit der Postkutsche zu Aubrey runterfahren. Und da die Surprise für die Südamerikafahrt noch vorbereitet und mit Unmengen an Vorräten ausgestattet werden muß, werde ich wohl nach Schweden reisen und dort auf ihn warten. Ich nehme das Postschiff von Leith.«


  »Meinen Sie nicht, daß sich Aubreys Pläne durch den Tod seines Vaters ändern werden?«


  »Es würde mich wundern, wenn ihm das sehr naheging. Der General war nicht unbedingt ein Mann, der große Zuneigung oder Wertschätzung erweckte.«


  »Nein, das nicht. Aber wie ich gehört habe, soll es nicht unbeträchtliche Besitzungen geben.«


  »Davon weiß ich eigentlich nur, daß sie hoch belastet sind. Aber selbst wenn die halbe Grafschaft dazugehören würde, glaube ich kaum, daß das Jack Aubrey davon abhalten könnte, zur See zu fahren. Er hat sich zu dieser Fahrt verpflichtet, und abgesehen davon, haben die Amerikaner angeblich bereits ein oder zwei Fregatten unserer Klasse um Kap Hoorn geschickt.«


  Die Aubreys wurden schon seit vielen Generationen in Woolhampton bestattet, und dementsprechend gut besucht war die Kirche. Trotzdem war Jack überrascht und gerührt über die große Zahl von Trauergästen, die zur Beerdigung seines Vaters gekommen waren, denn schon seit langer Zeit hatte sich in Woolcombe House keine der gediegenen, alteingesessenen Familien mehr blicken lassen, die in früheren Zeiten, als Jacks Mutter noch lebte, dort ein und aus gegangen waren. Natürlich vermißte Jack auch einige Gesichter, aber wesentlich weniger, als er erwartet hätte. Außerdem bestand die Trauergemeinde nicht nur aus alten Freunden und Bekannten der Aubreys, sondern auch aus Pächtern, Einheimischen und Bewohnern abgelegenerer Gehöfte, die erlittenes Unrecht, wucherische Pachtzinsen und die selbstherrliche Einzäunung ihres Gemeindelandes durch den General offenbar vergessen hatten. Was ihn ebenfalls tief bewegte, war die Tatsache, daß viele Dorfbewohnerinnen, von denen etliche ehemalige Dienerinnen seiner Mutter, ja sogar seiner Großmutter hätten sein können, nach Woolcombe geeilt waren, um das Haus für den Empfang der zahlreichen Gäste herzurichten. Schon bevor sich der General vor einiger Zeit aus Angst vor Verhaftung bei Nacht und Nebel in den Norden abgesetzt hatte, war das Haus in einem traurigen, heruntergekommenen Zustand gewesen; nun dagegen war die Auffahrt so gepflegt wie eh und je, und zumindest die frei zugänglichen Räume waren geschrubbt, gefegt und mit Bienenwachs gebohnert. Ferner hatte man Tische aufgestellt, um diejenigen zu verköstigen, die von weit her angereist waren. Am Eßzimmertisch waren sämtliche Platten ausgezogen, und selbst in der Bibliothek stand auf Böcken ein Behelfstisch, an dem Harry Chamock aus Tarrant Gussage, Jacks Vetter ersten Grades, den Vorsitz führte.


  Die Witwe des Generals spielte bei alldem keine Rolle. Sobald sie erfahren hatte, daß der Leichenwagen in Shaftesbury eingetroffen war, hatte sie sich ins Bett gelegt und es seitdem nicht mehr verlassen. Über die Gründe für ihr Verhalten wurden die unterschiedlichsten Vermutungen angestellt, besonderen Kummer führte allerdings niemand an. Aber was immer es auch sein mochte, Jack war von Herzen froh über diese Tatsache. Seine Stiefmutter war früher Milchmagd in Woolcombe gewesen, ein hübsches, temperamentvolles Mädchen mit dunklen Augen, das meist erst spätnachts vom Tanz nach Hause gekommen und allen jungen Männern aus der Gegend, einschließlich Jack, wohlbekannt gewesen war. Zwar hatte er, als sein Vater sie geheiratet hatte, eine gewisse moralische Entrüstung empfunden, doch das hatte sich bald wieder gelegt. Nicht, daß er sie für eine schlechte Frau gehalten hätte, keineswegs; so glaubte er auch nicht etwa dem aktuellen Gerücht, nach dem sie nur deshalb im Bett blieb, weil darunter angeblich das Familiensilber versteckt war. Aber er hatte auch nicht ihre gemeinsamen Nächte im Heuschober vergessen, durch die heutzutage ihren Begegnungen immer etwas Peinliches anhaftete; und außerdem mußte er zugeben, daß es ihn bei den seltenen Anlässen, zu denen er in sein Elternhaus zurückkehrte, jedesmal schmerzte, sie im Sessel seiner Mutter sitzen zu sehen.


  Also blieb Mrs. Aubrey im Bett, während Sophia, die sich nur äußerst ungern ihrer trauernden Schwiegermutter aufgedrängt oder bereits jetzt als neue Hausherrin präsentiert hätte, in Hampshire geblieben war. Dafür hatte man Philip, den Sohn der zweiten Mrs. Aubrey, aus dem Internat abgeholt. Er war noch viel zu klein, um besondere Ehrfurcht gegenüber dem Toten zu empfinden, und zuerst wußte er noch nicht einmal genau, ob er nun eigentlich auf einem Fest war oder nicht. Seit er jedoch Jacks Stimme unter den Anwesenden erkannt hatte, schritt er in seinen neuen schwarzen Kleidern an der Seite seines großen Halbbruders umher und betete brav dessen: »Ich danke Ihnen, Sir, für die Ehre, die Sie uns erweisen« nach, mit dem dieser den Gästen für ihr freundliches Erscheinen dankte, wobei er laut und deutlich sprach und weder altklug noch verschüchtert wirkte, so daß Jack richtig stolz auf seinen kleinen Bruder war.


  Seit Philip aus den Windeln herausgewachsen war, hatten sie sich höchstens ein halbes dutzendmal gesehen, aber Jack fühlte eine gewisse Verantwortung für ihn, und für den Fall, daß der Kleine später einmal die Navy-Laufbahn einschlagen wollte, statt zur Armee zu gehen, hatte er in den letzten Jahren vorsorglich dessen Namen in die Bücher verschiedener Schiffe eingetragen, und sein Freund Heneage Dundas (der jeden Tag aus Nordamerika zurückkommen müßte) hatte sich schon mal provisorisch bereit erklärt, ihn mit auf See zu nehmen, sobald er alt genug war. Jack war ziemlich zuversichtlich, daß der Junge ihm alle Ehre machen würde.


  Allerdings blieb ihm nur wenig Zeit, sich Gedanken über Philips Zukunft zu machen, denn während er noch versuchte, seine Gäste zum Platznehmen zu bewegen, erblickte er einen älteren oder vielmehr alten Mann, der, dünn und trotz seiner gebeugten Haltung sehr groß, langsam ins Speisezimmer schritt und sich suchend in dem überfüllten Raum umsah. Sein Gesicht gehörte zu jenen, deren– nur zu verständliches– Fehlen Jack in der Kirche mit Bedauern registriert hatte, und zwar war es das von Mr. Norton, einem sehr vermögenden Landbesitzer vom gegenüberliegenden Ufer des Stour. Obwohl er nur ganz entfernt mit den Aubreys verwandt war, hatte Jack ihn aufgrund der engen Freundschaft, die beide Familien verband, seit seiner Kindheit nur Vetter Edward genannt. Vetter Edward war es auch gewesen, der Jacks Vater für den Einmannwahlkreis Milport nominiert hatte, der auf einem seiner Besitztümer lag und den der General erst als Tory und später, weil er sich Vorteile davon versprach, als extremer Radikaler im Parlament vertreten hatte. Das Echo der heftigen, ob dieses Gesinnungswechsels entbrannten Auseinandersetzung, angereichert mit Details über den Lebenswandel des Abgeordneten, hatte Jack am anderen Ende der Welt erreicht und mit tiefer Sorge erfüllt. Zurück in der Heimat, hatte er festgestellt, daß das Echo sogar noch weit hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben war, und er hätte sich nie träumen lassen, Mr. Norton jemals wieder in Woolcombe zu sehen.


  »Vetter Edward!« rief er erfreut und eilte ihm entgegen. »Wie überaus gütig von Ihnen zu kommen!«


  »Tut mir leid, daß ich jetzt erst komme, Jack«, sagte Mr. Norton und sah ihn voller Anteilnahme an, während er ihm die Hand schüttelte, »aber der Trottel von Kutscher ist jenseits des Barton mit dem Wagen umgekippt, und es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich von dort weiterkam.«


  »Das hat Sie bestimmt ziemlich mitgenommen, Sir«, meinte Jack. Dann wandte er sich mit lauter Stimme an die Gäste: »Meine Damen, keine Umstände bitte, nehmen Sie doch einfach Platz. Meine Herren, setzen Sie sich doch bitte.« Er führte Mr. Norton zu einem Stuhl, schenkte ihm ein Glas Wein ein, und dann konnte das Essen endlich beginnen.


  Ein entsetzlich langweiliges Essen, das sich schier endlos in die Länge zog und mit allen Peinlichkeiten befrachtet war, die solchen Anlässen gewöhnlich innewohnen. Aber irgendwann war auch das überstanden, und alles in allem war es längst nicht so schlimm gewesen, wie Jack befürchtet hatte. Nachdem er seine letzten Gäste zu ihrer Kutsche gebracht hatte, kehrte er in den kleinen Salon zurück, wo Vetter Edward ein Nickerchen im Ohrensessel machte, einem der wenigen alten Möbelstücke, die der Modernisierung von Woolcombe House entronnen waren. Auf Zehenspitzen schlich er hinaus. Vor der Tür traf er Philip, der sich gerade von Vetter Edward verabschieden wollte.


  »Nicht nötig. Er bleibt über Nacht. Seine Kutsche ist jenseits des Barton umgekippt und hat dabei ein Rad gebrochen. Das hat ihn natürlich auch ziemlich mitgenommen. Er ist schon sehr alt, weißt du.«


  »Ich wette, älter als mein Vater– unser Vater– war, Sir?«


  »Oh, viel älter. Er und mein Großvater waren Altersgenossen.«


  »Was sind Altersgenossen?«


  »Genaugenommen sind es Gleichaltrige; aber eigentlich meint man damit diejenigen, mit denen man schon als Kind gespielt hat, Schulfreunde und so. Zumindest verstehe ich das darunter. Vetter Edward und mein Großvater waren Altersgenossen– und dicke Freunde dazu. Als sie jung waren, besaßen sie gemeinsam eine Meute Hunde und sind immer auf Hasenjagd gegangen.«


  »Haben Sie viele Altersgenossen, Sir?«


  »Nein. Jedenfalls nicht an Land. Bis auf Harry Charnock war fast niemand in meinem Alter hier, den ich näher gekannt hätte. Ich bin ja schon so früh zur See gegangen. Da war ich kaum älter als du heute.«


  »Aber hier fühlen Sie sich doch zu Hause, nicht wahr, Sir?« fragte der Junge in rührend besorgtem, fast bangem Ton. »Das hier ist doch ein Ort für Sie, von dem man Sie nie vertreiben kann, oder?«


  »Ja«, bestätigte Jack, nicht nur dem Jungen zuliebe. »Und jetzt geh’ ich mal ins Gewächshaus und in den ummauerten Garten. Auf der Rückseite habe ich als Junge immer Wandball gespielt, linke Hand gegen rechte. Warte mal, wenn ich’s mir so überlege– schließlich sind wir ja Brüder–, eigentlich solltest du mich Jack nennen, auch wenn ich so viel älter bin.«


  »Ja«, wisperte Philip errötend, und verstummte, bis sie zum Gewächshaus kamen, das wie in früheren Zeiten unbenutzt war und wo ihm Jack in dem seit eh und je mit demselben melodischem Tröpfeln überfließenden Steinbecken einen angeblich zahmen Frosch zeigte.


  Der ummauerte Küchengarten hatte sich vielleicht sogar noch weniger verändert: dieselben schnurgeraden Reihen mit Gemüsebeeten, Bohnenstangen, Stachelbeer- und Johannisbeerbüschen, dieselben Klettergerüste für Gurken und Melonen, so schutzlos dem fliegenden Ball ausgeliefert, dieselben würzig duftenden Buchsbaumhecken. Neu waren nur die wilden Aprikosen- und Pfirsichbäume, die sich oben auf der Mauerkrone verfärbten. Aber sonst war tatsächlich die gesamte Rückseite des Hauses mit Stallungen, Waschküche, Remise, der gesamte nicht verschönerte Teil also, Jack unendlich vertraut aus der Zeit, da dies alles hier noch seine ganze Welt gewesen war, so vertraut wie der Hahnenschrei, und in manchen Augenblicken fühlte er sich in seine früheste Kindheit zurückversetzt, viel jünger als der kleine Kerl neben ihm in seinem viel zu großen schwarzen Anzug.


  Als sie zum Haus zurückkehrten, mischten sich die ersten Fledermäuse unter die Schwalben, die über der Pferdetränke hin und her schossen, und Mr. Norton war bereits zu Bett gegangen. Erst am nächsten Vormittag, zu vorgerückter Stunde, sah Jack ihn wieder. Der Anwalt aus Dorchester hatte sich gerade mit seinem Berg von juristischen Papieren verabschiedet, als Vetter Edward erschien.


  »Guten Morgen, Jack«, grüßte er. »Du Ärmster hast sicher eine lange Sitzung hinter dir. Ich sah Withers schon kommen, als ich mich noch rasierte. Ich hoffe, das hat nicht zu bedeuten, daß es Streit gibt.«


  »Nein, Sir, es ging alles friedlich über die Bühne«, erwiderte Jack, »obwohl eine Menge Einzelheiten zu klären waren.« In Wirklichkeit hatte sich die Sache vor allem deshalb so in die Länge gezogen, weil seine Stiefmutter hartnäckig zu verbergen versucht hatte, daß sie ihren Namen nicht schreiben konnte, was Jack jedoch Vetter Edward gegenüber nicht erwähnen wollte. Statt dessen schlug er vor: »Wie wär’s, wenn wir im Frühstückszimmer eine Kanne Kaffee trinken würden?«


  »Ich finde mich in diesem Haus ja überhaupt nicht mehr zurecht«, seufzte Mr. Norton, als sie das Zimmer betraten. »Bis auf mein Schlafzimmer und die Bibliothek hat sich alles verändert, seitdem ich das letztemal hier war– selbst das Treppenhaus.«


  »Das stimmt. Aber ich habe die Absicht, zumindest die Eingangshalle wieder in ihren alten Zustand zu versetzen«, sagte Jack, »und auch die Zimmer meiner Mutter. Ich habe die alte Täfelung fast vollständig auf einem Haufen in der Scheune hinter dem Heuschober entdeckt.«


  »Hast du vor, hier zu leben?«


  »Ich weiß noch nicht. Das hängt von Sophia ab. Unser Haus in Hampshire ist eigentlich viel zu unbequem, aber sie kennt es seit unserer Hochzeit und hat viele Freunde dort. Aber ich möchte auf alle Fälle, daß Woolcombe wieder mehr oder weniger wie zu meiner Kindheit aussieht. Meine Stiefmutter will sowieso nicht hierbleiben– es ist viel zu groß für sie, und sie würde sich nur einsam fühlen. Sie überlegt, ob sie sich in Bath niederlassen soll, wo sie Verwandte hat.«


  »Nun, ich freue mich, daß du wenigstens mit einem Fuß hier in der Grafschaft bleibst«, sagte Vetter Edward und hob vielsagend die Augenbrauen. Und als der Kaffee kam, fügte er hinzu: »Wie schön, daß wir mal einen Moment unter uns sind.« Er machte eine Pause, und als er weitersprach, war sein Tonfall wie ausgewechselt, so als ob er sich vorher seine Worte sorgfältig zurechtgelegt und die Rede schon ein paarmal geübt hätte; überdies war er sichtlich nervös. »Ich könnte mir vorstellen«, begann er, »daß du gestern überrascht warst, mich zu sehen. Zumindest Caroline war es, und Harry Charnock sowie ein paar andere ebenfalls; und normalerweise wäre ich auch gar nicht gekommen.« Wieder machte er eine Pause. »Es liegt mir fern, deinen Vater einen Lumpen zu schimpfen, Jack, obwohl du sehr wohl weißt, was er mir angetan hat.« Mit einer Gebärde, die von Ablehnung bis Zustimmung alles bedeuten konnte, neigte Jack den Kopf. »Der Grund für mein Kommen hängt nur teilweise damit zusammen, daß ich es der Familie schuldig zu sein glaube– immerhin waren dein Großvater und ich die engsten Freunde, und deine Mutter habe ich von ganzem Herzen geliebt. In erster Linie bin ich hier, um auf gebührende Weise meinen Stolz auf deine großartige Heldentat von St. Martin zum Ausdruck zu bringen, und mehr noch sogar wegen der abscheulichen Ungerechtigkeit, die du in London erlebt hast.«


  In diesem Moment flog die Tür auf, und herein platzte Philip. Bei Vetter Edwards Anblick blieb er zunächst wie angewurzelt stehen, dann kam er mit zögernden Schritten näher. »Guten Morgen, Sir«, sagte er errötend. Und an Jack gewandt: »Bruder Jack, meine Kutsche ist da. Von Mama habe ich mich schon verabschiedet.«


  »Warte, ich bring’ dich raus«, sagte Jack. In der Halle zog er eine Guinee heraus. »Hier, die ist für dich.«


  »Oh, vielen Dank, Sir. Aber wäre es sehr unverschämt, wenn ich fragen würde, ob ich statt dessen nicht lieber etwas Persönliches von Ihnen haben könnte– einen Bleistiftstummel vielleicht oder ein altes Taschentuch oder einen Zettel mit Ihrer Unterschrift–, das ich meinen Schulkameraden zeigen kann?«


  Jack griff in seine Westentasche. »Weißt du was«, meinte er, »zeig ihnen das hier. Das ist die Pistolenkugel, die mir Doktor Maturin in St. Martin aus dem Rücken operiert hat.« Er hob den Jungen in die Kutsche hinauf und sagte zum Abschied: »Wenn deine Mama dich in den nächsten Ferien entbehren kann, mußt du unbedingt nach Hampshire kommen und deinen Neffen und deine Nichten kennenlernen. Ein paar von ihnen sind älter als du, ha, ha, ha!«


  Sie winkten sich zu, bis die Kutsche um die Ecke gebogen war, dann kehrte Jack ins Frühstückszimmer zurück. Die peinliche Stimmung hatte sich verflüchtigt, und Vetter Edward fragte ganz gelassen: »Bleibst du noch eine Weile hier? Ich hoffe doch, allein schon wegen deiner Wunden.«


  »Oh, die sind längst nicht mehr der Rede wert. Bei mir heilt alles so schnell wie bei einem jungen Hund, und seitdem die Fäden gezogen sind, denke ich kaum noch daran. Nein, sobald ich im Dorf und den umliegenden Häusern meine Runde gemacht und mich bei allen bedankt habe, fahre ich wieder. Die Surprise wird gerade für eine Auslandsfahrt ausgerüstet, und ganz abgesehen von den Reparaturen gibt es tausend Dinge, um die ich mich kümmern muß. Und solange ich die Kutsche nehme und nicht reite, hat mein Schiffsarzt nichts dagegen.«


  »Könntest du nicht einen Nachmittag in Milport verbringen, um die dortigen Wähler kennenzulernen? Es sind nicht viele, und die paar wenigen sind alles meine Pächter, so daß es eigentlich eine reine Formsache ist, aber gewisse Formen müssen nun einmal eingehalten werden. Die Urkunde wird in Kürze ausgestellt sein.« Bei Jacks erstauntem Blick fügte er hinzu: »Ich habe die Absicht, dir den Sitz anzubieten.«


  »Was? Ist das Ihr Ernst?« rief Jack verblüfft aus, und als er die ganze Tragweite dessen, was sein Vetter gerade gesagt hatte, erfaßte, sagte er bewegt: »Also das finde ich wirklich unglaublich nobel von Ihnen, Sir. Ich kann gar nicht sagen, wie gütig ich das finde.« Er schüttelte Mr. Nortons hagere alte Hand und saß eine Weile vor sich hin starrend da, während vor seinem geistigen Auge Möglichkeiten, an die er bislang kaum zu denken gewagt hatte, aufblitzten und aufleuchteten wie eine aus allen Rohren schießende Flotte im Gefecht.


  »Ich dachte, das könnte dir bessere Karten gegenüber der Regierung verschaffen«, erklärte Vetter Edward nach einer Weile. »Natürlich ist es noch kein besonderes Verdienst, dem Parlament anzugehören, allenfalls vielleicht, wenn man seine eigene Grafschaft vertritt. Aber ein verdienter Parlamentarier kann dank seiner Position zumindest dafür sorgen, daß ihm entsprechende Anerkennung zuteil wird. Er kann nicht nur bellen, sondern auch beißen.«


  »Ganz genau. Er kann jederzeit schwere Geschütze auffahren. Neulich bekam ich inoffiziellen Besuch von einem Mann, der Verbindungen zur Regierung hat. Er stellte mir eine etwaige Begnadigung in Aussicht, falls ich auf Knien angerutscht käme und um Vergebung bettelte. Außerdem meinte er, oder deutete es zumindest an– so genau weiß ich es nicht mehr–, daß ich im Falle einer Begnadigung möglicherweise rehabilitiert, sprich wieder auf die Liste gesetzt würde. Aber ich erwiderte ihm, daß eine Entschuldigung für ein Vergehen zwangsläufig einem Schuldeingeständnis gleichkäme, ich für meinen Teil aber kein Vergehen begangen hätte. Wörtlich habe ich ungefähr gesagt: In der Not schmeckt das Brot auch ohne Wurst– besser gesagt, auch ohne Brot– die Wurst schmeckt auch ohne Brot– nein, jetzt hab’ ich’s: In der Not frißt der Teufel Fliegen. Aber entweder war ich nicht hungrig genug, oder mit den Fliegen stimmte was nicht, jedenfalls sagte ich, es täte mir leid, aber ich müsse ablehnen. Dabei beließen wir es, und ich nahm an, mir damit für immer alle Chancen verbaut zu haben. Bei einem Parlamentsmitglied hätte er das Thema garantiert anders angeschnitten, und wenn nicht, hätte er’s zumindest nicht so im Raum stehenlassen.«


  »Mit Sicherheit nicht, vor allem nicht bei einem rechtschaffenen, gemäßigten, gottesfürchtigen und königstreuen Abgeordneten, der keine geschwollenen Reden hält, wie du– davon bin ich überzeugt– einer sein wirst. Nicht, daß ich irgendwelche Bedingungen stellen wollte, Jack– du sollst stets nach eigenem Gutdünken stimmen, solange du nicht für die Abschaffung der Monarchie votierst.«


  »Gott bewahre, Sir! Gott bewahre!«


  »Trotzdem– selbst so, wie die Dinge standen, entsprach das ja wohl kaum der Art, in der man mit einem Mann deiner Reputation redet.«


  »Ich glaube nicht, daß er es böse meinte. Aber er gehört eben zu der Clique in Whitehall, und mir ist schon immer aufgefallen, daß man sich da etwas wesentlich Besseres dünkt, als sei man sozusagen schon mit einem Platz auf der Liste der Flaggoffiziere zur Welt gekommen.«


  Der Butler kam herein und sagte zu Mr. Norton: »Sir, Andrew hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, daß, mit Verlaub, das Rad repariert ist und die Kutsche angespannt im Hof steht. Ob es Ihnen beliebt, daß er jetzt vorfährt, oder soll er die Pferde wieder ausschirren?«


  »Er soll vorfahren«, sagte Mr. Norton, und sobald sich die Tür wieder geschlossen hatte: »Komm, Jack, gönn mir doch diese Wahlwerbung, ja? Im Stag in Milport könnten wir uns ein anständiges Dinner servieren lassen und anschließend mit den Wahlberechtigten einen Punsch trinken. Es ist lediglich eine Formsache, keine Frage, aber sie werden es dir hoch anrechnen. Zweifellos werden sie über jedes erträgliche Maß hinaus über Politik schwafeln, aber es ist doch nicht mehr als recht und billig, ihnen diese Aufmerksamkeit zu schenken, und du könntest schließlich immer noch am Mittwoch wieder zu Hause sein. Oder ist das zuviel verlangt? Provinzpolitik kann verdammt langweilig sein, ich weiß.«


  »Zuviel verlangt, Vetter Edward?« Jack sprang auf. »Auf mein Wort und meine Ehre, Sie könnten viel, viel mehr als das von mir verlangen. Ich würde meinen rechten Arm dafür hergeben, wieder auf der Navy-Liste zu stehen– ach was, allein schon für die Aussicht.«


  Mit wohlgefälliger Miene begutachteten Stephen und Padeen in Doktor Maturins inzwischen recht wohnlichem, mit Bücherregalen ausgestattetem Zimmer im Grapes das vor ihnen stehende Gepäck. Ihr Stolz galt allerdings weniger dem winzigen Gepäckstück, das, fest zusammengerollt wie ein Leadenhaller Würstchen, alles Nötige für Stephens Reise nach Edinburgh enthielt– nur Stephens, da Padeen auf der Surprise nach Norden segeln sollte–, sondern vielmehr dem Überseekoffer des Doktors. Hierbei hatte Padeen gewaltig von seiner Freundschaft zu Bonden, einem wahren Zauberkünstler im Knoten von Tauwerk, profitiert, und jetzt stand das Ungetüm von Schrankkoffer auf dem Boden in der Mitte des Zimmers, verschnürt mit einem komplizierten Geflecht aus kreuz und quer laufenden Leinen: ein netzartiges Maschenwerk, das jeden Seemann vor Neid hätte erblassen lassen. Die Bändsel waren an den Enden jeweils mit einem sauberen Matthew Walker verknotet, und gekrönt wurde das Ganze von einem doppelten Taljereepsknoten.


  »Du hast doch wohl hoffentlich nicht vergessen, meine Tropfen einzupacken, Padeen«, sagte Stephen. Deutlicher wollte er nicht werden, und das brauchte er auch gar nicht, denn daß er mit Tropfen nichts anderes als sein nächtliches Trostmittel Laudanum meinte, wußte Padeen, der diesen Trost mittlerweile selbst so sehr schätzte, daß er eher sein Hemd vergessen hätte, ganz genau (wobei allerdings die Tatsache, daß ihre vorübergehende Trennung Padeen gezwungen hatte, die Tinktur noch stärker mit Brandy zu verdünnen, die Einnahme inzwischen fast zu einer Glaubenssache machte). »Nein, mein Herr«, antwortete er. »Liegen sie etwa nicht griffbereit unterm Deckel? Und gepolstert wie eine Reliquie noch dazu?«


  Schwere Schritte stampften die Treppe hinauf, und die Tür mit dem Ellbogen aufstoßend, betrat Mrs. Broad das Zimmer, zwei Stapel sauberer Wäsche zwischen Kinn und waagerecht ausgestreckten Armen eingeklemmt. »So!« schnaufte sie. »All Ihre Rüschenhemden sind wieder wie neu, mit dem besten Kräuseleisen geplättet, das Sie je gesehen haben. Mrs. Maturin hat sie auch immer in Cecil Court waschen und bügeln lassen«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Stephen leise hinzu, um gleich darauf Padeen mit so lauter und deutlicher Stimme anzupreien, als säße er hoch oben im Masttopp: »Padeen, die legst du ordentlich in die Mitte zwischen die Ersatzlaken und die wollenen Unterhosen.«


  Gehorsam tippte sich Padeen mehrmals an die Stirn, und sobald die Wirtin die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, rückten er und Stephen, nach einem raschen prüfenden Blick durchs Zimmer, zwei Stühle vor den riesigen Kleiderschrank. Aber trotz Stuhl reichte Stephen nicht bis ganz oben heran, so daß ihm nichts anderes übrigblieb, als Padeen abwechselnd Hemden und Zeitungsseiten aus The Times anzureichen, zusammen mit Ratschlägen, wie sie am besten auf den Schrank zu legen seien. Und als er in dieser Pose gerade zu Padeen sagte: »Ach, so vorsichtig brauchst du gar nicht mit den Krausen zu sein, den Kragen sieht man sowieso nicht«, kam die schlanke, leichtfüßige Lucy mit dem Ruf: »Ein Eilbrief für den Doktor!« hereingestürzt. Mit einem Blick die Lage erfassend, starrte sie erst entsetzt und dann mit äußerster Mißbilligung auf die beiden Männer. Die brachten vor lauter Verlegenheit und Schuldbewußtsein keinen Ton heraus, sondern verzogen nur hilflos das Gesicht, bis Stephen schließlich murmelte: »Wir wollten sie nur vorläufig dort ablegen.«


  Lucy schürzte die Lippen. »Hier ist Ihr Brief, Sir«, sagte sie kühl und legte das Schreiben auf den Tisch.


  »Mrs. Broad brauchen Sie das übrigens nicht zu erzählen, Lucy.«


  »Ich bin noch nie eine Petze gewesen«, gab Lucy spitz zurück. »Aber schauen Sie sich bloß mal Padeens und Ihre Hände an, voller Staub von da oben– pfui, Sie sollten sich was schämen!«


  Stephen nahm den Brief, und seine geknickte, schuldbewußte Miene hellte sich schlagartig auf, als er Jack Aubreys Handschrift erkannte. »Padeen«, sagte er, »los, wasch dir die Hände, und lauf in die Bar hinunter: Sie möchten dir doch bitte einen Krug mit Zitronengerstentrank für mich geben.« Er zog seinen Armsessel ans Fenster, brach das vertraute Siegel auf und begann zu lesen:


  
    Ashgrove Cottage


    Mein Lieber Stephen,

    Du darfst mir gratulieren! Mein Vetter Edward hat mir in seiner unendlichen Güte den Sitz für seinen Wahlbezirk von Milport angeboten. Also verbrachten wir dort gemeinsam einen Tag mit den wahlberechtigten Bürgern, alles ganz umgängliche Burschen, die mir freundlicherweise versicherten, sie hätten wegen St. Martin und den Azoren sowieso für mich gestimmt, auch wenn Vetter Edward es ihnen nicht empfohlen hätte.


    Während wir dort waren, kam ein von der Regierung gesandter Kurier mit Kandidatenvorschlägen für meinen Vetter, die der jedoch– zu seinem Bedauern– nicht mehr berücksichtigen konnte, da er bereits mir verpflichtet war. Daraufhin stieg der Kurier völlig perplex wieder in seine Kutsche und fuhr davon.


    Nach einem weiteren Tag bei Vetter Edward– er wollte unbedingt, daß ich seine in voller Blüte stehenden Rosen bewunderte, was ich unmöglich ablehnen konnte–fuhr ich nach Hause, und gerade als ich Sophia zum vielleicht zwanzigstenmal die Neuigkeit erzählte, ausgeschmückt mit sämtlichen Folgen, die ich mir davon erhoffe, kam Heneage Dundas hereingeschneit.


    Ich hatte zwar gewußt, daß die Eurydice erwartet wurde, aber keine Zeit gehabt, persönlich nach Pompey zu gehen, um ihn daheim willkommen zu heißen; und als ich ihm eine Einladung zum Dinner schickte, erfuhr ich, daß er in die Stadt gegangen war. Daher waren wir eigentlich nicht überrascht, ihn zu sehen, denn wir nahmen an, er wäre auf dem Rückweg zum Schiff beim Jericho abgebogen, um mal bei uns vorbeizuschauen.


    Was uns allerdings einigermaßen überraschte, war sein Benehmen. Nachdem er sich ausgesprochen nobel über die Sache mit der Diane geäußert hatte und ich ihm die Kaperung noch mal in allen Einzelheiten schildern mußte, benahm er sich auf einmal ziemlich seltsam, war plötzlich ganz schüchtern, ja regelrecht zugeknöpft, und schließlich rückte er damit heraus, daß er nicht nur als Freund, sondern auch als Abgesandter gekommen sei. Die Regierung hätte erfahren, daß ich künftig für Milport im Parlament säße; sein Bruder sei von der Neuigkeit begeistert, könne er doch künftig dank dieses zusätzlichen Einflusses seine Kollegen noch nachdrücklicher drängen, mich auf bloßen Antrag hin zu rehabilitieren– das heißt, ohne daß ich um Begnadigung betteln müßte. Um das erfolgreich tun zu können, müsse sich Melville allerdings für mein Verhalten im Parlament verbürgen können. Zwar sei es nicht nötig, daß ich die Regierung durch dick und dünn unterstütze, aber Melville hoffe zumindest versprechen zu können, daß ich nicht Fundamentalopposition auf meine Fahne schreiben würde, also keiner von diesen fanatischen Abgeordneten wäre.


    Ich sah Sophia an, die genau wußte, was in mir vorging, und nickte; und zu Heneage sagte ich, es sei äußerst unwahrscheinlich, daß ich im Parlament jemals das Wort zu einem anderen Thema als der Marine ergreifen würde, dazu hätte ich einfach schon zu oft erlebt, wie sich Marineoffiziere blamierten, sobald sie sich in die Politik einmischten; und daß ich davon ausginge, im allgemeinen für quasi jeden Antrag zu stimmen, den Lord Melville, den ich aufs höchste schätzte und dessen Vater ich so viel Dank schuldete, einbrächte. Und was Fanatismus oder aufgeblasene Reden beträfe, so könnten mich selbst meine schlimmsten Feinde weder des einen noch des anderen bezichtigen. Heneage stimmte mir zu und meinte, nichts mache ihn glücklicher, als mit dieser Botschaft zurückzukehren. Melville hätte ihm auch zugesichert, im Fall einer günstigen Antwort dafür zu sorgen, daß der Papierkram umgehend erledigt würde– auch wenn es Monate dauern könne, bis alles durch die entsprechenden Kanäle geleitet worden sei und die öffentliche Bekanntgabe sogar erst nach einem Sieg in Spanien, oder besser noch auf See, erfolgen würde– und daß mein Name zusammen mit meinem gegenwärtigen Kommando auf eine Sonderliste gesetzt werde, damit ich im Alter nicht darben müsse.


    Mein Gott, Stephen, wir sind so glücklich! Sophia hüpft den ganzen Tag singend durchs Haus. Sie sagt, sie würde alles geben, damit Du unsere Freude teilen kannst; deshalb kritzle ich diese Zeilen mit allergrößter Eile in der Hoffnung, daß sie Dich noch vor Deiner Abreise nach Leith erreichen. Aber falls nicht, dann werde ich eben das Vergnügen haben, Dir alles bei unserem Treffen in Schweden zu erzählen. Es gibt nur eine einzige Veränderung bei unseren Plänen, auf die ich Dich hinweisen möchte: Da wir nun schon einmal in der Ostsee sind, werde ich kurz nach Riga hinüberfahren, um Tauwerk, Spieren und Segeltuch für unsere Reise zu besorgen, denn ich kenne kein besseres Segeltuch für Großsegel als das aus Riga. Gott schütze Dich, Stephen.


    Herzliche Grüße auch von Sophia,


    Dein Jno Aubrey

  


  »Was ist denn jetzt schon wieder«, rief Stephen ungehalten und schob rasch den Brief unter ein Buch.


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte Mrs. Broad, deren sanftes Gesicht keinen blassen Schimmer davon hatte, was sich oben auf dem Kleiderschrank verbarg. »Sir Joseph ist unten und fragt, ob Sie wohl etwas Zeit hätten.«


  »Aber selbstverständlich. Seien Sie so freundlich, und bitten Sie ihn herauf.«


  »Gott sei Dank, Maturin, mir fällt ein Stein vom Herzen, daß ich Sie noch treffe!« stieß Blaine erleichtert hervor. »Ich hatte befürchtet, Sie könnten schon weg sein.«


  »Die Postkutsche fährt erst um halb sieben.«


  »Die Postkutsche? Ich dachte, Sie nehmen eine Mietdroschke.«


  »Für vierzehn Pence die Meile?« fragte Stephen mit weltmännischer Kennermiene. »Nein danke, Sir.«


  »Nun«, Sir Joseph lächelte, »ich kann Ihnen nicht nur die ungeheuren Ausgaben für die Postkutsche ersparen, sondern auch das entsetzliche Gerumpel und Geschüttel, das tage- und nächtelange Zusammengepferchtsein in einer stickigen Kiste mit einem Haufen mehr oder weniger ungewaschener Fremder– je nachdem–, die hastig heruntergeschlungenen Mahlzeiten, das penetrante ›Denken Sie auch an den Kutscher, Sir‹; und obendrein auch noch die fürchterlich lästige Fahrt von Leith nach Edinburgh und das Einschiffen auf dem Postschiff, das noch mehr Geld und Nerven kostet, obwohl beides zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon ziemlich erschöpft ist.«


  »Und was schlagen Sie vor, damit dieser Traum wahr wird, werter Freund?«


  »Daß Sie sich morgen früh auf der Netley einschiffen, einem Kutter, der Nachrichten und Kuriere zu einer Reihe von Schiffen bringt, die vor der Nore-Reede liegen. Und unter diesen Schiffen, Maturin, stellen Sie sich vor, unter ihnen befindet sich, wie ich erst vor etwa einer Stunde telegrafisch erfuhr, die Leopard: Sie ist nach Gävle bestimmt.«


  »Doch nicht etwa die schreckliche, alte Leopard, mit der wir nach Neuholland gesegelt und unterwegs nur um Haaresbreite dem Tod durch Ertrinken, Schiffbruch und Verhungern entronnen sind?« fragte Stephen entgeistert.


  »Selbige. Allerdings segelt sie heute unter der Flagge des Navy Board und führt kaum noch Kanonen mit. Im Grunde beschränkt sich zur Zeit ihre Aufgabe darauf, Marinebestände aus Gävle abzuholen, wobei sie für ein anderes Transportschiff einspringt, das im Skagerrak von ein paar Amerikanern gekapert wurde. Ich habe es erst heute nachmittag erfahren, als der Bericht des Cominissioners kam, aus dem hervorging, daß die Leopard, wenn man sich ranhielte, bis morgen seeklar gemacht werden könnte. Zufälligerweise war ich in dem Moment anwesend, und als ich hörte, daß sie nach Gävle segeln soll, dachte ich, das muß ich sofort Maturin erzählen; sie können ihn ohne den geringsten Zeitverlust in Stockholm absetzen, und er erspart sich all die mühselige Plackerei, die zweifelhafte Gesellschaft und das schlechte Essen und natürlich nicht zuletzt ein Heidengeld. Also habe ich mich unverzüglich auf die Beine gemacht und überall nach Ihnen gesucht: im Black’s, im British Museum, im Somerset House, bis ich Sie zu guter Letzt hier aufstöbern konnte, wo ich zuallererst hätte suchen sollen. Denn dann hätte ich mir den ganzen Ärger erspart, mich durch Horden von Bauerntölpeln drängen zu müssen. Fürchterlich– um diese Jahreszeit wimmelt es in London von Bauerntölpeln, die im Schneckentempo durch die Straßen kriechen und überall Maulaffen feilhalten.«


  »Zu gütig von Ihnen, daß Sie meinetwegen all diesen Ärger auf sich genommen haben. Für Ihre Fürsorge bin ich Ihnen unendlich dankbar. Möchten Sie ein Glas Zitronengerstentrank, oder hätten Sie lieber ein schönes, süffiges Bier?«


  »Bier, bitte. Und es kann gar nicht süffig genug sein. Ich habe bestimmt zehn Liter Flüssigkeit bei dieser Tortur verloren. Aber wenigstens hat es sich gelohnt. Herrgott, Maturin, bin ich froh, daß ich Sie noch erwischt habe! Ich glaube, andernfalls wäre ich einen Monat lang nicht ansprechbar gewesen.« In einem Zug leerte er das halbe Glas, keuchte und fuhr fort: »Außerdem hätte ich Sie dann nicht einladen können, sich mit mir heute abend einen hinreißenden Figaro anzuhören. Die junge Person, die den Cherubino singt: in Hosen das androgyne Ideal schlechthin. Und was für eine Stimme!« Er ließ sich über die weiteren Rollen aus, vor allem über die herrliche Gräfin, aber Stephen spürte, daß er mit irgend etwas hinter dem Berg hielt, und schließlich kam es heraus. »Aber so wichtig mir die Musik und Ihre Passage auf der Leopard auch sind, noch wichtiger ist mir zu wissen, daß Sie leichten Herzens von dannen ziehen.«


  Sir Joseph war ein Junggeselle ohne engere verwandtschaftliche Beziehungen. Trotz seines großen Bekanntenkreises hatte er kaum echte Freunde, was daran liegen mochte, daß Eigenschaften wie Liebenswürdigkeit in seinem Beruf weniger gefragt waren. Aber jetzt war eine der seltenen Gelegenheiten gekommen, in denen Freundschaft und Geheimdienstinteresse ausnahmsweise einmal zusammenfielen, und nachdem er Stephen mit einem langen, herzlichen Blick bedacht hatte, sagte er: »Stellen Sie sich vor, Jack Aubrey soll für Milport ins Parlament gewählt werden, ha, ha, ha!« Er stand auf, klopfte Stephen auf die Schulter und lief eine Weile hin und her. »Für Milport! Überrascht Sie das denn gar nicht? Also mich hat’s regelrecht umgehauen, das kann ich Ihnen sagen. Der Wahlkreis seines Vaters! Einen so hochgradigen, so kolossalen Großmut beim Inhaber eines Wahlbezirks habe ich noch nie erlebt. Und dann auch noch ausgerechnet dieser Wahlbezirk! Irgendeine weitläufige Verwandtschaft, glaube ich. Haben Sie Mr. Norton mal kennengelernt, Maturin?«


  »Ich bin ihm nur einmal begegnet, und das war bei Jack Aubreys Hochzeit. Ein großer, schlanker Herr.«


  »Das ändert natürlich alles«, fuhr Blaine unbeirrt fort. »Und kommt genau zur rechten Zeit. Ich hatte nämlich auch an einen solchen Kleinstwahlbezirk gedacht, als Zünglein an der Waage gewissermaßen. Zwar sind Wahlbezirke gewöhnlich eine teure Sache, aber unter diesen Umständen hätte ich mich dafür eingesetzt, vorausgesetzt, es hätte ein freier Sitz zum Verkauf gestanden, was nicht der Fall war. Nie und nimmer hätte ich mir träumen lassen, daß ihm der einzige freie Posten sozusagen in den Schoß fällt.«


  »Das dürfte wohl kaum der richtige Ausdruck dafür sein, Blaine.«


  »Nein, gewiß nicht. Aber besser hätte es doch gar nicht kommen können. Melville hat seinen Bruder Heneage runtergeschickt, und ich bin sicher, daß der die Sache wesentlich geschickter anstellt als Soames; die beiden sind schließlich alte Freunde. Und mal abgesehen von allem anderen, müßte das doch auch der von Ihnen favorisierten diskreten Herangehensweise entsprechen, denn Dundas wird sicher keinerlei ausdrückliche Bedingungen an die Sache knüpfen, obwohl ich mir vorstellen könnte, daß er ihn, von Seemann zu Seemann sozusagen, überredet, Melville und seinen Kollegen nicht allzu hart zuzusetzen.«


  »Was für erfreuliche Nachrichten, Blaine«, sagte Stephen. »Ich bin überzeugt, daß es in dieser Sache keinen besseren Vermittler als Heneage Dundas gibt, und er kann eigentlich nur erfolgreich sein, so, wie ich Jack Aubrey kenne. Trotzdem könnte es vielleicht nicht schaden, wenn Sie Ihre politischen Freunde darauf hinweisen, daß es nur eine einzige absolut sichere Methode gibt, um einen Seemann daran zu hindern, sich im Parlament in endlos langen Reden über Mißstände in der Marine oder gar Themen, von denen er nicht die geringste Ahnung hat, zu ergehen; und die besteht darin, ihn auf eine sehr lange Reise zu schicken. Da wäre natürlich einmal die Situation, mit der wir in Südamerika konfrontiert sind; des weiteren die undurchschaubaren Rivalitäten zwischen den malaiischen Sultanen, die der Ostindischen Kompanie ziemliches Kopfzerbrechen bereiten; dann all das, was der arme brave Kapitän Cook und der weniger befriedigende Vancouver unerledigt zurücklassen mußten; und keinesfalls zu vergessen die von der Entomologie noch nicht erfaßte Insektenwelt von Celebes! Kommen Sie, darauf müssen wir eine Flasche Champagner trinken!«


  Die Erinnerung an den Champagner und seine herrlich belebende Wirkung war längst verblaßt, als die Leopard am Freitag in der Mittelwache an der Swin Bank vorbeikroch. Im Minutenabstand feuerte sie eine Luv-Kanone in den Nebel ab; vom Vorschiff hallte dumpf und anhaltend, wenn auch vom Dunst gedämpft, der Trommelwirbel, während der Lotgast in den Rüsten pausenlos sein Blei auswarf und dazu mit heiserer Stimme die Wassertiefen aussang: »Sieben Faden Wassertiefe– sieben Faden– sechs Faden– fünfeinhalb Faden«, hin und wieder besorgt die Stimme hebend: »Fünf Faden Wassertiefe!– Viereinhalb Faden!«, wenn sie der Sandbank in Lee gefährlich nahe kamen, denn die Tiefen wechselten schnell, obwohl das Schiff bei der Finsternis und dem dichten Nebel kaum zwei Knoten machte. Ringsum, aus schwer abzuschätzenden Richtungen und Entfernungen, antworteten Kanonenschüsse, Rufe und Trommeln von Kauffahrern oder Kriegsschiffen, die die Themse flußauf- oder flußabwärts befuhren, kurz als verschwommene Lichter auftauchten und manchmal in unmittelbarer Nähe urplötzlich in noch dichterem Nebel verschwanden.


  Sie hatten sich keine gute Zeit ausgesucht, um ein von Untiefen verseuchtes Gewässer zu befahren, und der Kapitän, sein Lotse und die Männer in den verantwortungsvolleren Positionen waren immer noch an Deck, wo sie, von wenigen Pausen abgesehen, bereits ausharrten, seit Stephen an Bord gekommen war, eine Stunde bevor der Nebel alles eingehüllt hatte. Unterbemannt und schlecht vorbereitet, war die Leopard in aller Eile seeklar gemacht worden; an Deck herrschte ein einziges Tohuwabohu, und der Empfang, den man Stephen bereitet hatte, gereichte dem Schiff nicht gerade zur Ehre, obwohl er zugegebenermaßen auch kaum einen ungünstigeren Moment hätte wählen können als den des Ankerlichtens. Aber das Herz war ihm schon lange vorher schwer geworden, lange bevor ihn das gereizte: »Unter Deck, Sir! Nun gehen Sie schon runter, und schaffen Sie endlich die verdammte Kiste aus dem Weg!« von Deck verscheucht hatte. Selbst aus einer halben Meile Entfernung hatte er das Schiff nicht erkannt, sondern geglaubt, der Fähnrich des Kutters treibe lediglich seinen Schabernack mit ihm; doch als er Linien, Umrisse und Größe zusammenfügte, die nach unsystematischen Kriterien irgendwo in seinem geistigen Archiv gespeichert waren, hatte er feststellen müssen, daß dieser uralte Transporter tatsächlich die Leopard war. Nach einer Kielaufbuchtung ohnehin lächerlich schlappohrig und äußerst schäbig wirkend, hatte man sie, um sie zu leichtern, mit den Masten einer Zweiunddreißig-Kanonen-Fregatte ausgestattet, was ihren Umriß restlos verschandelte; und ihr Anstrich war, gelinde gesagt, eine einzige Schande.


  Aber so traurig Stephen das alles auch gestimmt hatte und so betrüblich sein Empfang an Bord auch gewesen war, erst als er unter Deck zur vertrauten, geradezu lächerlich vertrauten Offiziersmesse ging– selbst die Tür klemmte noch genau wie damals, und auch das Luk in der Heckgalerie, mit seinem stumpf gewordenen Messingbeschlag, sah immer noch genauso windschief aus–, wurde ihm klar, welche angenehmen, ja lieben Erinnerungen er an das alte Schiff bewahrt hatte und wie sehr ihn dessen heruntergekommener Zustand ärgerte. Wo er auch hinschaute: überall Schmutz und unübersehbare Spuren von Nachlässigkeit, alles war verwahrlost und verkommen. Natürlich durfte man die Leopard nicht an ihren früheren Kriegsschiffmaßstäben messen, für deren Einhaltung ein strenger Kapitän und ein übereifriger Erster mit einer dreihundertvierzig Mann starken Besatzung gesorgt hatten. Aber auch nach den wesentlich lascheren Vorstellungen der normalen Küstenhandelsschiffahrt war sie ein schmutziges Schiff– ein schmutziges und ein unglückliches dazu.


  Lange bevor Stephen mit Hilfe des fröhlichen Kutterfähnrichs die Bordwand erklommen hatte, hatte ihn eine unheilvolle Vorahnung beschlichen; und obwohl Glück oder Elend des Schiffes für sein Gefühl eines drohenden Schicksalsschlags völlig unerheblich war, hatte sich dieses Vorgefühl noch verstärkt, als er an Bord der Leopard als erstes Augenzeuge einer heftigen Auseinandersetzung zwischen Kapitän und Lotse wurde, während drei Offiziere, wüste Beschimpfungen brüllend, unablässig ihre Peitschen auf die ums Gangspill stampfenden Männer niedersausen ließen.


  Auch das Abendessen war keine besonders fröhliche Veranstaltung. Beim herrschenden Nebel und Nieselregen, der flauen, umspringenden Brise, den gefährlichen Strömungen und Untiefen und dem ständigen Risiko einer Kollision wäre es auch auf der alten Leopard mit Sicherheit nicht in unbeschwerter Atmosphäre verlaufen, jetzt aber nahm es geradezu barbarische Formen an. Die Offiziersmesse war in zwei feindliche Lager gespalten, die Freunde des Masters und die des Pursers; und soweit Stephen beurteilen konnte, machten beide Gruppen nicht den geringsten Hehl aus ihrem fehlenden Respekt für den Kapitän, einen hochgewachsenen, mageren, älteren, kränklichen, schlechtgelaunten, eher an einen Schreiber erinnernden Mann, der hin und wieder den Kopf zur Tür hereinsteckte. Ferner waren außer Stephen noch ein paar Marinewarenhändler als Passagiere nach Schweden an Bord; und jede der drei Gruppen führte im Flüsterton ihre eigene Unterhaltung. Die Seeleute brachten den Passagieren, denen sich Stephen noch am ehesten zugehörig fühlte, da der Schiffsarzt der Leopard stockbetrunken in seiner Kajüte lag, nicht das geringste Interesse entgegen. Für sie waren die Landlubber in aller Regel eine Plage, oft krank, dauernd im Weg, heute da und morgen schon wieder weiß Gott wo. Im Moment dienten sie allerdings den beiden verfeindeten Lagern als Kommunikationsmittel: So prallten etwa die vorgeblich an einen Hanfhändler aus Austin Friars gerichteten Worte von diesem gewissermaßen wieder ab, wodurch sie bis ans gegenüberliegende Kopfende des Tisches gelangten; und auf diese Weise erfuhr Stephen, daß ein weiterer Kohlefrachter sie angepreit hatte, um ihnen die Amerikaner zu melden, die, nach Süden haltend, vor den für ihre kurzen Brecher berüchtigten Overfalls gesichtet worden seien, weshalb der Alte innen an Ower und Haddock Bank entlangfahren würde.


  Kurz darauf wurden alle Mann an Deck gerufen, um mit Fendern einen holländischen Logger abzuhalten, der trotz ihres Geschreis und der Kanonenschüsse ins Achterschiff der Leopard gefahren war. Stephen folgte den Händlern aufs nasse, dunkle, glitschige Deck hinauf, da er jedoch weder etwas sehen noch etwas tun konnte, zog er sich alsbald wieder nach unten in seine Kajüte zurück, wo die Rufe: »Verpißt euch, ihr verdammten Käsköppe!« nur noch ganz schwach zu hören waren, und schloß die Tür.


  Seitdem hatte er, von der leichten Schiffsbewegung gewiegt, mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Rücken in jener Schwingkoje gelegen, die damals, auf ihrer Fahrt mit der Leopard– via Antarktis– zu den Gewürzinseln, Babbington gehört hatte. Im Lauf seines mittlerweile etliche Jahre währenden Lebens auf See hatte Stephen unmerklich doch immerhin so viel von einem Seemann angenommen, daß er diese Lage und das belebende Schaukeln für die bequemste Haltung des menschlichen Körpers hielt, bestens geeignet sowohl zum Schlafen als auch zum Nachdenken, trotz der Geräusche des regen Schiffes, dem Gebrüll und Fußgetrappel an Deck oder, wie in diesem Moment, dem dumpfen Signalschuß.


  Im ersten Teil der Nacht, während er darauf wartete, daß die Wirkung seines Schlaftrunks einsetzte, konzentrierte er sich auf beruhigende, einschläfernde Dinge– gegenwärtig ein weites Feld, auf dem er seine Gedanken nach Herzenslust schweifen lassen konnte. Denn für Jack Aubrey schien es gar nicht besser laufen zu können, und wenn nicht ausgerechnet ein ganz dummer, unglücklicher Zufall eintreten würde (Stephen zog eine Hand unterm Kopf hervor und bekreuzigte sich), müßte es schon mit dem Teufel zugehen, wenn er nicht innerhalb der nächsten Monate voll und öffentlich rehabilitiert würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde man ihm nach der Südamerikafahrt ein Kommando übertragen, möglicherweise wieder einen unabhängigen Auftrag, denn hier lagen ganz eindeutig seine Talente. Denkbar war auch, daß sie gemeinsam die hohen nördlichen Breiten erforschen würden, ohne Frage eine hochinteressante Sache, obwohl sie dabei kaum auf einen so unglaublichen Beutezug wie im Süden hoffen konnten. Stephens Gedanken kehrten zu Desolation Island zurück, wohin ihn ebendieses Schiff damals gebracht hatte– zumindest physisch waren es noch dieselben Planken, wenn auch mittlerweile arg lädiert und vernachlässigt–, Desolation, mit seinen See-Elefanten und zahllosen Pinguinen, den mannigfaltigen Sturmvögeln und den prächtigen Albatrossen, die sich von ihm hatten auf den Arm nehmen lassen, gar nicht scheu, sondern durchaus zutraulich und nicht im geringsten feindselig gesinnt. Entensturmvögel, Krähenscharben! Und erst die Krabbenesser, die Seeleoparden, die Ohrenrobben!


  Seine vielleicht ein wenig verklärend in glücklichen Erinnerungen schwelgenden Gedanken kehrten zu dem letzten Abend mit Blaine zurück. Eine Zeitlang verweilte er bei ihrem ausgezeichneten Mahl, ihrer Flasche Latour, diesem herrlich weichen, runden Wein mit seinem langen Abgang, und er rief sich noch einmal ins Gedächtnis zurück, was ihm Sir Joseph anvertraut hatte, nachdem sie die Flasche geleert hatten: »Rückzug aufs Land, zu Gartenarbeit und Etymologie, nein, das ist auch keine Lösung– hab’s einmal versucht: nie wieder!« In seinem Alter, bei seiner Erfahrung und in seiner Branche seien die einen unausgefüllten Verstand allnächtlich heimsuchenden Gedanken dann doch zu unerfreulich gewesen– quälende Schuldgefühle, obwohl sich jeder einzelne Fall auch im nachhinein noch hinreichend rechtfertigen ließ. »Nein, nein, aktiv bleiben und unermüdlich dem Feind das Leben schwermachen– das ist das einzig Wahre.« Worauf er auf die Oper zu sprechen gekommen war, wo sie eine wirklich glänzende Vorstellung von Figaros Hochzeit gehört hatten, glänzend von den ersten Takten der Ouvertüre bis hin zu dem nach Stephens Verständnis eigentlichen Schluß– vor dem fröhlichen Tumult der Bauern–, jener Stelle nämlich, wo in der Totenstille, die sich über die Bühne gesenkt hatte, plötzlich der wie vom Donner gerührte Graf mit so unendlicher Zartheit das Contessa perdono, perdono, perdono anstimmte. Im Geist sang Stephen diese Passage ein paarmal vor sich hin, zusammen mit der köstlichen Antwort der Gräfin und den Beteuerungen der Menge, daß von nun an alle glücklich und zufrieden leben würden – Ah tutti contenti saremo cosí– aber er traf den Ton nie ganz zu seiner Zufriedenheit.


  Irgendwann mußte er eingenickt sein, denn als er aufwachte, merkte er, daß die Wache gewechselt hatte und das Schiff jetzt ungefähr einen Knoten schneller fuhr. Das Trommeln vom Vordeck hatte aufgehört, aber die Kanone ließ weiterhin etwa jede Minute ihr heiseres Bellen erschallen. Und seine innere Stimme sang noch immer Ah tutti contenti daremo cosí, inzwischen zwar annähernd im richtigen Ton, aber dafür klangen die Worte jetzt alles andere als überzeugend, waren zu einer stumpfsinnigen, nichtssagenden Wiederholungsformel verkommen. Denn im Schlaf hatte ihn erneut die düstere Ahnung von bevorstehendem Unglück, äußerstem Unglück, befallen, und jetzt war dieses Gefühl so übermächtig, daß er ihm hilflos ausgeliefert war.


  Plötzlich schien ihm offensichtlich, daß sein Besuch in Schweden nur als widerliche Aufdringlichkeit aufgefaßt werden konnte. Gewiß, er brachte ihr den blauen Diamanten zurück, den sie über alle Maßen schätzte. Aber er hätte ihn ebensogut durch einen Kurier, er hätte ihn ebensogut durch die Gesandtschaft schicken können. Daß er ihn persönlich überbrachte, konnte leicht für einen ausgesprochen kleinlichen und im Grunde völlig lächerlichen Anspruch auf Dankbarkeit gehalten werden. Vermutlich hatte Blaine mit seiner Behauptung recht, daß Diana Jagiello nicht oder nicht mehr liebte; zumindest hoffte Stephen das, denn er mochte den hübschen, jungen Mann und verspürte nicht die geringste Lust auf das traditionelle Duell. Allerdings hieß das natürlich noch lange nicht, daß sie mit keinem anderen Mann zusammen war, einem ärmeren, unauffälligeren etwa, der weniger im öffentlichen Blickfeld stand. Diana war eine leidenschaftliche Frau, und wenn sie jemanden liebte, dann voller Leidenschaft. Stephen wußte sehr wohl, daß die wahrhaft tiefen Gefühle in ihrer Beziehung– die Liebe– ausschließlich von ihm ausgingen; was Diana für ihn empfand, war eine gewisse Zuneigung und Freundschaft, aber mit Sicherheit weder Liebe noch Leidenschaft– oder allenfalls leidenschaftlichen Ärger über seine angebliche Untreue, aber mehr auch nicht.


  Doch so fremd sie sich im Grunde ihrer Herzen auch immer geblieben waren, einer Sache war er sich völlig sicher: Ganz gleich, wie sehr Diana ihre Liebe zum luxuriösen Leben auch immer betonte, sie würde sich niemals von ihr beherrschen lassen. Sosehr sie es ohne Frage haßte, zu darben oder sich einschränken zu müssen, noch mehr haßte sie es, sich zu unterwerfen, und auch wenn sie es liebte, sorglos mit Geld um sich zu werfen, würde sie doch niemals eine Gegenleistung dafür erbringen, zumindest keine, die ihrer Neigung widersprach. Denn nichts bedeutete ihr mehr als ihre Unabhängigkeit.


  Was konnte er ihr im Tausch gegen wenigstens einen Bruchteil davon schon anbieten, gegen den Anschein wenigstens eines Bruchteils davon? Geld, gewiß; aber was bedeutete in diesem Zusammenhang schon Geld? Küsse, die nicht aus Liebe gegeben wurden, schmeckten schal, waren keine Küsse. Was hatte er sonst noch zu bieten? Selbst wenn er über ein jährliches Einkommen von zehntausend Pfund und– rein hypothetisch– einen Wildpark verfügt hätte, nie und nimmer hätte man ihn als stattlichen, geschweige denn gutaussehenden Ehemann bezeichnen können, ja nicht mal als halbwegs passablen. Gesellschaftlichen Umgang pflegte er kaum, und Charme besaß er überhaupt keinen. Darüber hinaus hatte er sie in aller Öffentlichkeit zutiefst gekränkt, oder zumindest glaubten sie und ihre Freunde das, was auf dasselbe hinauslief.


  Je mehr er, vom sanften Seegang gewiegt, darüber nachdachte, während die Leopard ihn Richtung Schweden brachte, um so mehr wuchs seine Überzeugung, daß sein ungutes Vorgefühl nur zu begründet war und seine Reise zwangsläufig auf ein hochgradig peinliches Debakel hinauslaufen mußte. Gleichzeitig stellte er fest, daß der nicht von der Vernunft geleitete Teil seines Bewußtseins so sehr einen Erfolg herbeisehnte, daß er körperliche Schmerzen dabei empfand: Schmerzen, die ihn mit solcher Heftigkeit überkamen, daß es ihm regelrecht den Atem verschlug. Schließlich setzte er sich auf, verschränkte die Hände und schaukelte hin und her; und irgendwann öffnete er, wider besseres Wissen und alle guten Vorsätze, seine Kiste, tastete nach der Flasche und verabreichte sich abermals eine Dosis seines Schlaftrunks.


  Er erwachte jedoch weniger aus einem Laudanumschlaf, denn inzwischen hätte seine Tinktur selbst bei einem Kind kaum noch gewirkt, als vielmehr aufgrund hochgradiger seelischer Erschöpfung; trotzdem fühlte er sich so benebelt, als hätte er sich mit Mohn, Alraune und Nepenthes vollgepumpt, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, was der Steward brüllte: »Schnell, Sir! Wir sinken!«


  An den Halteseilen der Koje rüttelnd, wiederholte der Steward seine Worte, und jetzt erkannte Stephen das dumpfe, von unten kommende Knirschen: Das Schiff war auf Grund gelaufen, zwar nicht auf Felsen, aber es schrammte eindeutig über Sand. »Wir sinken?« fragte er verdutzt und setzte sich auf.


  »Na ja, nicht direkt, Sir«, gab der Steward zu. »Ich habe mir spaßeshalber erlaubt, ein wenig zu übertreiben, um Sie zu wecken. Aber dieser gottverdammte alte Scheißkerl hat uns doch glatt auf den Ausläufer der Grab Bank gefahren, und Mr. Roke setzt gleich an Land über, um Hilfe zu holen. Der Captain meint, die Passagiere sollen mit ihm fahren, falls das Schiff auseinanderbricht.«


  »Danke, Steward«, sagte Stephen, stand auf, band sich sein Halstuch um (das einzige Kleidungsstück, das er ausgezogen hatte) und verschloß seine Kiste. »Hier, gib das bitte einem Matrosen«, er reichte ihm ein Kronenstück, »damit er meine Habseligkeiten ins Boot schafft. Und du tätest mir einen großen Gefallen, wenn du mir eine Tasse Kaffee an Deck bringen könntest.«


  Draußen an Deck war alles in graues Dämmerlicht getaucht– Nieselregen, aber nicht einmal ein Windhauch. Wegen des sinkenden Wassers lag das Schiff inzwischen fast reglos auf Grund. Der Lotse stand, vom Bootsmann eingekeilt, an der Reling, wo ihm der Kapitän zwischen wüsten Beschimpfungen immer wieder eins mit dem Tampen überzog. Unbeeindruckt von seinen Schmerzensschreien, brachten die anderen Besatzungsmitglieder unterdessen mit überlegten Handgriffen ein Boot aus. Obwohl weit und breit kein Land in Sicht war, nichts als gelblich grauer Nieselregen über einer gelblich grauen See, schienen die Leute recht zuversichtlich, was ihren Aufenthaltsort betraf, und von einer besonderen Notlage war nichts zu spüren.


  Doch zu Wasser gelassen und bemannt, erwies sich das Boot als leck, und keine fünf Minuten, nachdem sie sich von der Bordwand der Leopard abgestoßen hatten, standen ihre Füße bereits im Wasser.


  »Pumpen!« rief Mr. Roke zu Stephen. Und da keine Reaktion erfolgte, noch einmal lauter: »Pumpen, hab’ ich gesagt!«


  Ein freundlicher junger Leutnant, der Stephen bisher noch gar nicht aufgefallen war, beugte sich über ihn und bewegte mit kurzem, raschem Griff den Pumpenschwengel auf und ab. Noch vor dem Kentern der Tide würden sie in Manton sein, erzählte er, und falls Stephen in einem komfortablen Gasthaus absteigen wolle, könne er ihm das von seinem Tantchen betriebene Feathers empfehlen. Höchstwahrscheinlich würde es ohnehin kein langer Aufenthalt werden. Sie hätten sich lediglich das Ruderblatt abgerissen und einen Teil des Loskiels verloren, aber sobald das Schiff wieder schwimmen würde, schleppte Joe Harris aus Manton sie in den Hafen und brächte alles wieder in Ordnung. Die Passagiere würden nur wegen der Versicherung an Land gebracht. Stephen bräuchte keine Angst zu haben.


  »Pumpen!« brüllte Mr. Roke.


  »Da vorn, rechts voraus, liegt Manton«, erklärte der junge Mann, als Stephen das Boot mehr oder weniger leergepumpt hatte. Verheißungsvoll tauchte die Landschaft East Anglias vor ihnen auf: flaches, ebenes Marschland mit verfallenen Deichen, Watt, Schilf und dem Geruch von Sumpfgas und Tang, im Zwielicht kaum vom Meer zu unterscheiden.


  »Kennen Sie Seine Hochwürden Mr. Heath aus Manton?« erkundigte sich Stephen.


  »Pfarrer Heath? Ja, natürlich. Wer kennt Pfarrer Heath nicht? Wenn wir einen seltenen Fang machen, wie eine Seekatze oder einen Heringskönig, gehen wir damit immer zu ihm.«


  In diesem Moment sprang Mr. Roke auf, und während er balancierend im Boot stand, sagte er mit unnötig lauter Stimme: »Also, Sir, wenn Sie die verdammte Pumpe schon nicht betätigen, dann tauschen Sie wenigstens den Platz mit mir. Dann pumpe ich eben selbst.«


  »Brot in Säcken: 21 226 Pfund; dasselbe in Fässern: 13440 Pfund. Mehl in Fässern: 9000 Pfund«, las Sophia vor. Sie stand in dem nach vorn zum Hafen hinausgehenden Zimmer im ersten Stock des William in Shelmerston und ging mit Mr. Standish, dem neuen, noch unerfahrenen Zahlmeister der Surprise, die Einkaufsliste durch. »Bier in Puncheons: 1200 Gallonen. Rum: 1600 Gallonen. Rindfleisch: 4000 Stück. Mehl anstelle von Rindfleisch in Halbfässern: 1400 Pfund. Talg: 800 Pfund. Rosinen: 2500 Pfund. Erbsen in Fässern: 187 Scheffel. Hafermehl: 10 Scheffel. Weizen: 120 Scheffel. Öl: 120 Gallonen. Zucker: 1500 Pfund. Essig: 500 Gallonen. Sauerkraut: 7860 Pfund. Malz in Oxhoftfässern: 40 Scheffel. Salz: 20 Scheffel. Schweinefleisch: 6000 Stück. Senfkörner: 160 Pfund. Eingedampfter Limettensaft: 10 Fäßchen. Zitronensirup: 15 Fäßchen. Die Preise stehen auf der Liste neben dem Tintenfaß. Ich habe alles ausgerechnet und addiert, bis auf die beiden letzten Beträge, die Doktor Maturin schon bezahlt hatte. Vielleicht sollten wir zur Sicherheit unsere Ergebnisse miteinander vergleichen.«


  Während Mr. Standish multiplizierte und dividierte, blickte Sophia durchs Fenster auf die sonnenbeschienene Bucht. Die Surprise lag gegenüber von Boulters Werft und lud gerade die ungeheuren Mengen an Vorräten ein, die Posten für Posten in den auf dem Tisch liegenden Blättern aufgelistet waren. Mit ihren sperrangelweit offenstehenden Luken, den tief in den Schiffsbauch hinunterreichenden Ladebäumen und dem halbfertigen Anstrich zeigte sich die Fregatte vielleicht nicht unbedingt von ihrer schönsten Seite, aber es wäre töricht gewesen, die letzte Farbschicht aufzutragen, bevor die Beladung abgeschlossen war. Allerdings wäre einem Seemannsauge sofort aufgefallen, daß ihr Rigg aus einem komplett neuen Satz Manilatauwerk bestand, um den sie jedes Kriegsschiff beneidet hätte, ganz zu schweigen von den funkelnden Vergoldungen des Schnitzwerks an Galion und Galionsfigur. Im Laufe ihrer langen Geschichte hatte die Surprise die Namen L’Unité, Realiation und Retribution getragen, und das eher grimmig dreinschauende Konterfei an ihrem Bug hatte mehr oder weniger zu jedem von ihnen gepaßt; aber jetzt hatte irgendein Naturtalent ihr geschwungene Augenbrauen und einen Kußmund verpaßt, so daß sie nun im wahrsten Sinne des Wortes eine Überraschung verkörperte– eine erfreuliche Überraschung, mit einer üppigen goldenen Lockenpracht und einem unübersehbaren Busen.


  Während Sophia gedankenverloren aus dem Fenster starrte, sah sie plötzlich ihre Kinder unten vorbeirennen, das heißt, in erster Linie hörte sie sie. Sie stieß einen Seufzer aus. Ihre Kinder waren überwiegend von Seeleuten großgezogen oder vielmehr verhätschelt worden, die weder ein Blatt vor den Mund nahmen noch an Zimmerlautstärke gewöhnt waren, und sie als vornehm zu bezeichnen wäre zwar ohnehin nie einer Menschenseele eingefallen; inzwischen aber, nachdem sie sich bereits eine ganze Weile nach Herzenslust in einer Freibeutergemeinschaft austoben konnten, wo sie vergöttert und mit Zuckerwerk und kleinen Schlückchen gesüßten Gins verwöhnt und mit Messern, sprechenden Papageien und Schrumpfköpfen aus fernen Ländern überhäuft wurden, waren sie auf dem besten Weg, restlos verdorben zu werden. Theoretisch hätten Bonden und Killick sie beaufsichtigen sollen, doch die beiden waren so stark von der Frage nach Jack Aubreys Abendgarderobe in Anspruch genommen– die Aubreys sollten mit Admiral Russell dinieren–, daß die Kinder sie längst abgehängt hatten. Aber schließlich hörten die beiden Mädchen doch auf die immer drohender klingenden Rufe und blieben stehen. Während sie auf der niedrigen Mauer oberhalb der Uferbefestigung balancierten, gab ihr kleiner Bruder mit einem bewundernswerten Gespür für den richtigen Zeitpunkt beiden gleichzeitig einen Schubs, so daß sie gut vier Fuß tief auf den durch die Ebbe freigelegten Strand fielen. Dann sauste er, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, zum Schiff, während die Mädchen von drei einheimischen Frauen aus dem Schlick gezogen, abgeklopft und voller Anteilnahme getröstet wurden. Allerdings nicht nur getröstet, denn während die Dörflerinnen Charlottes eingerissene Schürze flickten, wiesen sie die Mädchen gleichzeitig in entschiedenem Ton daraufhin, daß sie ihren Bruder nicht mit Wörtern wie blöde Sau, Trottel oder dreckiger Hurensohn beschimpfen dürften, das würde ihrer Mutter nämlich gar nicht gefallen.


  Das gefiel ihrer Mutter tatsächlich nicht, und es hätte ihr noch weniger gefallen, wenn sie nicht gewußt hätte, daß ihre Kinder ohne Schwierigkeit von der einen in die andere Sprache wechseln konnten. Trotzdem drehte sie sich nun seufzend zu Mrs. Martin um, die gerade dabei war, die Strümpfe ihres Gatten zu stopfen, und meinte: »Ach, meine liebe Mrs. Martin, mir bricht das Herz, wenn das Schiff wieder in See sticht, aber wenn die Kinder noch länger hierbleiben, werden sie, fürchte ich, noch zu richtigen kleinen Rabauken.«


  »Auf zwei Tage mehr kommt es doch jetzt auch nicht mehr an«, tröstete Mrs. Martin. »Und es sind doch, soweit ich weiß, nur noch zwei Tage.«


  »Ja, leider.« Sophia nickte. »Mr. Standish, das Sauerkraut ist doch für morgen versprochen, nicht wahr?«


  »Ja, Madam. Und ich bin auch ganz zuversichtlich, daß es kommt«, antwortete der immer noch rechnende Zahlmeister.


  Wieder seufzte sie. Natürlich betrübte es sie, zutiefst sogar, ihren Mann wieder zu verlieren, und diese Aussicht, obwohl vorausgesehen und unvermeidlich und sogar einmal von ganzem Herzen herbeigesehnt, machte sie todunglücklich. Allerdings hing ein verschwindend kleiner Teil ihrer Traurigkeit auch mit ihrer Abreise aus Shelmerston zusammen. Sie hatte immer ein sehr ruhiges, zurückgezogenes Leben geführt, und auch wenn sie zweimal in Bath, zweimal in London und mehrmals in Brighton gewesen war: Shelmerston war anders als alles, was sie bisher gesehen oder sich in ihrer Phantasie ausgemalt hatte; ja, vielleicht entsprach dieser Ort noch am ehesten dem, was sich eine englische Dame vom Land unter einem Piratennest in der Karibik vorstellte, zumal die Sonne seit dem Tag ihrer Ankunft strahlend vom Himmel schien. Allerdings ein von denkbar höflichen Seeräubern bewohntes Piratennest, wo sie, als Frau des mit Abstand am glühendsten verehrten und am meisten respektierten Mannes im Hafen, der niemand anderes als der Kommandant jener sagenhaften Goldgrube Surprise war, völlig unbesorgt und von allen angelächelt und gegrüßt durch die engen, sandbestreuten Gassen spazieren konnte.


  Der Anblick der Huren und leichten Mädchen hatte sie zunächst schockiert, denn zwar war auch ihr die stadtbekannte Dirne von Portsmouth schon aufgefallen, aber sie hatte sie nie zuvor in dieser Menge gesehen. Sie mußten einen beträchtlichen Teil der Bevölkerung ausmachen und wurden vom Rest seelenruhig akzeptiert. Natürlich waren auch ein paar boshafte, alte Schreckschrauben darunter, aber die meisten waren jung und hübsch, in den buntesten Farben gekleidet und unbeschwert froh. Sie sangen und lachten und schienen sich prächtig zu amüsieren, vor allem am Abend, wenn sie zum Tanz gingen.


  Sophia war ungeheuer beeindruckt von ihnen, und da sie sich ein paarmal in aller Aufrichtigkeit bei ihnen für die rührende Fürsorge gegenüber ihren Kindern bedankt hatte, geschah es nie, daß die Huren sie wegen ihrer Tugendhaftigkeit verhöhnt oder in irgendeiner anderen Weise feindselig behandelt hätten. Aber im Grunde faszinierte Sophia die ganze Stadt; irgendwo war immer etwas los, und wenn sie nicht versprochen hätte, dem jungen Mr. Standish bei seinen Rechnungen zu helfen, hätte sie nur selten das breite Bogenfenster verlassen, von dem sich ein herrlicher Blick über die gesamte Seeseite mit Piers, Schiffen und der Bucht dahinter bot– wie aus der königlichen Loge in einem nicht enden wollenden Theater.


  Das Ereignis des Nachmittags war das Erscheinen der Williamschen Karosse, eines ursprünglich für den spanischen Generaloberst in Guatemala bestimmten Gefährts, das mit seinen prunkvollen Verzierungen eigentlich die Eingeborenen jener Gegend hätte beeindrucken sollen, während des Siebenjährigen Kriegs jedoch von einem Freibeuter aus Shelmerston erbeutet und vor etwa fünfzig Jahren als Ausgleich einer Schuldforderung ans William abgetreten worden war. Den Erbauern hatte ein Gespann aus sechs bis acht Maultieren vorgeschwebt, aber bei den seltenen Anlässen, zu denen man das Fuhrwerk heutzutage herausholte, wurde es von vier erstaunten Ackergäulen aus Old Shelmerston gezogen, die just in diesem Moment aus der überwölbten Hofausfahrt auf die Straße bogen und, von einer Horde johlender Kinder begleitet, erhaben Richtung Boulters Pier trabten, worauf Sophia flugs die Treppe emporeilte, um ihr besticktes Musselinkleid anzuziehen.


  Seit einiger Zeit war es ein offenes Geheimnis in der Navy, daß Jack Aubrey rehabilitiert werden sollte. Er lehnte nicht länger Einladungen ab– seine unzähligen alten Freunde bewirtete er sogar so großzügig, daß im William die Vorräte langsam knapp wurden–, und auf das Essen mit Admiral Russell freute er sich ehrlich.


  »Das einzige, was ich bedaure«, sagte er, als die Karosse hinter Allacombe über die Mautstraße rollte, »ist, daß Stephen nicht dabei ist. Der Admiral hat den neuen Flottenarzt eingeladen, und die beiden hätten sich bestimmt fabelhaft verstanden.«


  »Ach, der gute Stephen«, meinte Sophia kopfschüttelnd. »Inzwischen ist er bestimmt schon in Schweden.«


  »Das nehme ich auch an, sofern er eine gute Überfahrt hatte«, pflichtete Jack ihr bei.


  Sie tauschten sorgenvolle Blicke und schwiegen, bis die Kutsche in die Einfahrt des Admirals einbog.


  Aber Stephen hatte alles andere als eine gute Überfahrt, ja bisher hatte er nicht viel mehr als dreißig Meilen Richtung Schweden zurückgelegt, und als die Surprise zwei Tage später selbst in See stach, war die zu guter Letzt doch noch mit neuem Ruderblatt und Loskiel wieder flottgemachte Leopard gerade mal außer Sicht des Kirchturms von Manton. Nach einigen Tagen unschlüssigen Wartens hatte Stephen endgültig den Gedanken verworfen, auf dem Landweg nach Norden zu reisen, denn inzwischen hätte er das Postschiff ohnehin nicht mehr erreicht. Also blieb er, wo er war, im Feathers einquartiert, und verbrachte einen großen Teil des Tages gemeinsam mit seinem Freund, Pfarrer Heath. Wie sich Stephen eingestehen mußte, kam es ihm gar nicht einmal ungelegen, daß sich seine Reise infolge Schiffbruchs, oder weil Gott es so wollte oder wegen irgend etwas anderem, auf das er nun wirklich keinen Einfluß hatte, verzögerte; und vor einem ganz anderen Hintergrund war er sogar ausgesprochen glücklich darüber. Jetzt konnte er nämlich endlich einmal in Ruhe das Balzverhalten der männlichen und weiblichen Kampfläufer studieren.


  Er hatte die Vögel während ihrer Wanderzeit schon oft über die Lagunen des Mittelmeers ziehen sehen und immer für eher träge Tiere gehalten. Aber jetzt führte Heath ihn tagaus, tagein zum getarnten Ansitz eines Wildvogeljägers und zeigte ihm Dutzende, ja Hunderte von tanzenden, flügelschlagenden und streitenden Kampfläuferhähnen in ihrem prächtigen Paarungsgefieder, die beim Ritual des Balzkampfes die unglaubliche Mannigfaltigkeit ihrer Halskrausen zur Schau stellten; und all das offenbar im Zustand unstillbarer sexueller Erregung.


  »Ein starker Trieb, Maturin, würde ich sagen«, meinte Mr. Heath.


  »Allerdings, Sir, ein starker Trieb. In der Tat.«


  Der Trieb der Kampfläuferweibchen, obwohl eindeutig weniger spektakulär, war womöglich noch stärker. Trotz totaler Vernachlässigung durch ihre Männchen, trotz beutegieriger Raubtiere, die erfolgreich sein mußten, wollten sie im Kampf ums Dasein bestehen, und trotz des ausgesprochen scheußlichen Wetters konnten Stephen und Heath beobachten, daß drei der tapferen Vögel ihre gesamte Brut durchbrachten, während ein viertes Weibchen gerade zu brüten begann, als ein Chorjunge mit der Nachricht kam, daß die Leopard den Werftkai verlasse.


  Die Leopards gewannen bei näherer Bekanntschaft. Das lag teilweise daran, daß eine erstklassige Toppsegelbrise der Leopard, sobald sie aus dem Hafen von Manton geschleppt worden war, die Segel füllte und sie mit sechs, wenn nicht sogar sieben Knoten vorwärtstrieb, einem für ein Schiff in ihrem Zustand beachtlichen Tempo, das selbst einen Griesgram wie Mr. Roke gnädig stimmte. Nicht zuletzt aber lag es auch daran, daß ein invalider Seemann, ehemals Vorschiffsmatrose auf der Boadicea und heute auf der Manton-Werft beschäftigt, Doktor Maturin wiedererkannte, und zwar just in dem Moment, als der breite, aufgenagelte Segeltuchstreifen auf Stephens Seekiste– die gerade an Bord verfrachtet wurde– mit seinem Namen und dem vorläufigen Bestimmungsort, S. Maturin, Passagier nach Schweden, abriß und die Namen sämtlicher Schiffe enthüllte, auf denen er gedient hatte und die nach Marinebrauch auf die Vorderseite gepinselt und am Ende jeden Auftrags mit einem dünnen roten Kreuz durchgestrichen worden waren.


  Im Lauf seiner Marinekarriere hatte Stephen die Beobachtung gemacht, daß Seeleute in weltlichen Dingen im allgemeinen weniger beschlagen und daher eher leichtgläubig waren, dafür aber oft im falschen Moment ausgesprochenen Scharfsinn und Argwohn an den Tag legen konnten. Diese doppelte, jeweils unabhängig erbrachte und damit sozusagen beglaubigte Aussage war jedoch absolut unwiderlegbar, und gleich am ersten Tag auf See brach Mr. Roke das wie so oft auf dem Dinner in der Offiziersmesse lastende Schweigen und fragte Stephen: »Dann waren Sie also schon einmal ein Leopard, Sir?«


  »So ist es«, bestätigte Stephen.


  »Ja, warum haben Sie uns das denn nicht gesagt, als Sie an Bord kamen?«


  »Sie haben nicht gefragt.«


  »Wahrscheinlich wollte er sich nicht aufspielen«, mutmaßte der Zahlmeister.


  Nachdem sie sich diese Erklärung ein Weilchen durch den Kopf hatten gehen lassen, meinte der Schiffsarzt: »Dann müssen Sie der Doktor Maturin von Die Krankheiten der Seeleute sein.«


  Bescheiden verbeugte sich Stephen. Der Zahlmeister schüttelte seufzend den Kopf und bemerkte, das sei ja wieder mal typisch fürs Navy Board– da bekäme man einen Zettel mit der Anweisung »Nehmen Sie Herrn Soundso gegen Verpflegungsaufwand bis Stockholm an Bord« in die Hand gedrückt, ohne daß auch nur irgend jemand ein Wort darüber verlieren würde, in welcher Eigenschaft der Herr eigentlich reise. Und wenn der Betreffende Agamemnon oder Nebukadnezar persönlich wäre: man erführe es trotzdem nicht. »Wir dachten, Sie wären ein ganz normaler Handlungsreisender, der geschäftlich in der Ostseeregion zu tun hat, wie die Herren dort«, er zeigte auf die Händler, die beschämt den Blick aufs fleckige Tischtuch senkten.


  »Zu Ihrer Zeit war sie doch sicher noch Kriegsschiff, oder?« fragte Roke.


  »Ja. Es war ihre letzte Fahrt als Fünfzig-Kanonen-Schiff, jene Fahrt, auf der sie die Waakzaamheid, einen holländischen Vierundsiebziger, versenkt hat: tief unten, in südlichen Breiten. Die Sache ist nie richtig bekanntgeworden, weil in den dortigen Gewässern niemand überleben konnte und keine Gefangenen gemacht wurden; und soweit ich weiß, wurde es auch nie in der Gazette erwähnt.«


  »O bitte, das müssen Sie uns erzählen, Doktor!« rief Roke, dessen Gesicht, vom Glanz vergangenen Ruhmes getroffen, schlagartig aufleuchtete, derweil die anderen Seeleute erwartungsvoll ihre Stühle heranzogen. »Ein Fünfzig-Kanonen-Schiff, das einen Vierundsiebziger versenkt: alle Achtung!«


  »Wissen Sie, ich war die ganze Zeit unter Deck, wo ich die Kanonen zwar gehört, aber nichts von alldem gesehen habe. Ich kann höchstens das wiedergeben, was mir die Beteiligten berichtet haben.« Das störte seine Zuhörer nicht im geringsten. Gebannt hingen sie an seinen Lippen, quetschten ihn nach allen möglichen Einzelheiten aus und baten ihn, bestimmte Episoden zu wiederholen, damit sie sich alles ganz genau vorstellen konnten. Denn auch wenn die Leopard heute weit von ihrer damaligen Klasse entfernt war, so war sie doch immer noch ihr Schiff. Und das war der entscheidende Punkt. Sie bewunderten zwar Jack Aubreys jüngste Heldentaten, wie sie sich auch über das ihm zugefügte Unrecht empörten, aber all das spielte sich auf einer anderen, fernen Ebene ab, während die Leopard, die greifbare Leopard, das war, was für sie wirklich zählte.


  In den folgenden Tagen mußte Stephen die Geschichte, oder vielmehr bestimmte Episoden, wieder und wieder erzählen; manchmal in der Achterkajüte, wo er zum Dinner eingeladen war und genau die Stellen zeigte, wo damals die hinteren Jagdkanonen festgelascht waren, deren Spuren man auch heute noch sah; manchmal auf dem Achterdeck, wo seine Zuhörer ihn bei der geringsten Veränderung der Reihenfolge oder auch nur eines Attributs verbesserten. Und während der ganzen Zeit stand der Wind durch und trieb sie so schnell nach Nordnordost, wie sie es sich nur wünschen konnten, für Stephens Geschmack freilich viel zu schnell. Beklommen registrierte er das Auftauchen der ersten im Norden beheimateten Vögel– Eiderenten im Skagerrak. Ein freundlich gesinnter Westwind blies sie das Kattegat hinunter und glatt durch den Großen Belt. Nie eine Pause, bis eine gebrochene Fockmarsstenge ihre Fahrt kurz vor Öland bremste. Von da an kamen sie nur noch langsam voran und mußten sämtliche Hoffnungen begraben, doch noch hervorragend in der Zeit zu liegen, was allerhand Gefluche und Ärger auslöste; wohingegen es Stephen gar nicht langsam genug gehen konnte, dem in seinem immer angespannteren Zustand diese Stunden ihres Herumtrödelns wahre Erleichterung verschafften.


  Aber dennoch stieg er am Donnerstagmorgen, als die Surprise in Sicht kam, sofort auf die Fregatte über.


  Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht, und nachdem er fluchtartig die Offiziersmesse verlassen hatte, weil er unfähig war, auch nur noch ein einziges weiteres albernes Niesen zu ertragen, war er ungewohnt früh an Deck erschienen. Sein Weggenosse, der derzeitige Bordarzt der Leopard und im Grunde kein schlechter junger Mann, war offenbar zu der Überzeugung gelangt, es könne kaum etwas Lustigeres geben, als übertrieben laut zu niesen; inzwischen war es ihm praktisch in Fleisch und Blut übergegangen, und jedesmal, wenn er dieses Getöse veranstaltete, was– sehr zu Stephens Leidwesen– keineswegs selten vorkam, warf er einen beifallheischenden Blick in die Tischrunde.


  Aus diesem Grund betrat Stephen schon zeitig das Achterdeck, wo der Kapitän und der größte Teil der Offiziere mit bangen Blicken nach Luv zu einem Schiff spähten, das an Steuerbord achteraus mit dem Rumpf schon über der Kimm war.


  »Sie hat keinen Wimpel«, sagte der Kapitän. »Also kann sie kein Kriegsschiff sein.«


  »Nein. Es ist mit Sicherheit ein Freibeuter, ein amerikanischer Freibeuter«, meinte der Master.


  »Hätten Sie doch, verdammt noch mal, letzte Nacht die Marsstenge gestellt, dann könnten wir jetzt Vestervik anlaufen! So ist es allerdings völlig aussichtslos– sehen Sie sich nur mal ihre Besegelung an.«


  Die Besegelung war wirklich imponierend, und unter Bram- und Leesegeln jagte der Fremde, auf beiden Seiten eine hohe, weiß schäumende Bugwelle aufwerfend, mit über zehn Knoten auf sie zu.


  Während sie sich gegenseitig Vorwürfe machten– denn natürlich ließ der Master den Tadel des Kapitäns nicht auf sich sitzen–, borgte sich der freundliche junge Leutnant, dessen Name Francis war, Rokes Teleskop aus. Lange Zeit starrte er angestrengt durch das Glas und reichte es dann mit besorgter Miene Stephen.


  »Sie können ganz unbesorgt sein, Mr. Francis«, sagte Stephen, nachdem er sich dreifach vergewissert hatte. »Das ist die Surprise mit Mr. Aubrey. Wir sind in Stockholm verabredet. Kapitän Worlidge, dürfte ich Sie bitten, beizuliegen und ein Flaggensignal zu setzen, daß wir mit ihr sprechen wollen. Sie wird mich nach Stockholm mitnehmen, wodurch ich sehr viel Zeit sparen kann.«


  Als dienstältester Leopard genoß er Autorität, und seine Worte zeugten von einer so umwerfenden Selbstsicherheit, daß Widerspruch zwecklos war und Worlidge nichts anderes übrigblieb, als zu bekunden, er sei selbstverständlich jederzeit bereit, einem Marineoffizier einen Gefallen zu tun, worauf die Leopard das Großmarssegel backstellte.


  Niemand konnte umhin, beim Anblick des neuen Abgeordneten für Milport Freude zu empfinden; nicht, daß Jack Aubrey jubelnd und freudestrahlend herumgelaufen wäre– nachdem sie neben der Leopard gelegen hatten, war seine Miene eine Zeitlang sogar recht finster gewesen–, sondern weil sein Gesicht von einem von innen kommenden Leuchten, von einer inneren Harmonie erfüllt und die seltsame, schlaffe Ausdruckslosigkeit, die in den letzten Monaten auf ihm gelegen hatte, inzwischen völlig verschwunden war. Von etlichen Lachfalten durchzogen und von Natur aus heiter und kräftig gefärbt, zeigte es nun wieder die alte, so lange verbannte Fröhlichkeit und strahlte, womöglich noch kräftiger gerötet als früher, mit den leuchtend blauen Augen um die Wette.


  Stephen fühlte seine Traurigkeit und Melancholie immer mehr schwinden, während sie stundenlang redeten– über Vetter Edward Nortons beispiellosen Großmut und das Unterhaus, wobei sie einhellig der Meinung waren, daß Jacks klügste Taktik in der grundsätzlichen, allerdings keineswegs bedingungslosen Unterstützung der Regierung, oder zumindest Lord Melvilles, sowie in Schweigen bestünde, es sei denn, die Behandlung eines die Marine betreffenden Themas ginge ihm völlig gegen den Strich. Und nachdem sich Jack seinen recht ausführlichen Bericht vom Aufgrundlaufen der Leopard angehört hatte, zeigte er ihm, zusammen mit Pullings und Martin, das neue Rigg aus Manilatauwerk und den Fockmast, dem sie mehr vorliches Fall gegeben hatten.


  »Ich glaube, das bringt ihr einen zusätzlichen Faden Tiefgang«, erklärte Jack.


  »Auf jeden Fall läuft sie so schnell wie ein guter Traber«, meinte Stephen anerkennend, während er übers Schanzkleid gebeugt aufs Wasser hinabschaute, das in einer schnellen, glatten und so tiefen Kurve an der Bordwand ablief, daß mittschiffs der Kupferbeschlag sichtbar wurde. Und noch beim Sprechen wurde ihm klar, daß ihn jede Stunde Stockholm etwa zehn Meilen näher brachte und er vermutlich schon morgen an Land war.


  »Ich würde dem Wind allerdings nicht trauen«, sagte Pullings. »Er hat die ganze Wache über gedreht, und ich schätze, daß wir die Leesegel noch vor acht Glasen wegnehmen.«


  Während des Dinners nahm die Vorstellung der durch ihr Dahinpreschen schnell näher rückenden Zukunft immer konkretere Formen in Stephens Kopf an, und als alles gesagt war, was zu Parlament, Ashgrove, Woolcombe, den Kindern, Philip Aubrey und den neuen eisernen Wassertanks der Surprise gesagt werden konnte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Obwohl es ihn kolossal beruhigte, daß Jack Aubrey wieder ganz der alte zu sein schien, stieg von neuem die Angst in ihm auf, und als sich ihre gemeinsame Mahlzeit dem Ende zuneigte, stellte Jack fest, daß sein Freund nicht nur hundsmiserabel, sondern auch um mindestens zehn Jahre gealtert aussah.


  Natürlich kannte er den Grund für Stephens Reise ins Baltikum. Aber das war ein Thema, das er unmöglich von sich aus anschneiden konnte, und nach langem, peinlichem Schweigen– was äußerst selten zwischen ihnen vorkam, aber er fand, daß er ebensowenig schon wieder von sich und seinen Angelegenheiten anfangen konnte, denn darüber hatte er sich, viel zu selbstbezogen und unsensibel, bereits lang und breit ausgelassen– rief er nach einer neuen Kanne Kaffee und begann über Standish und Musik zu reden. »Ach, übrigens, was ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte, Stephen: Wir haben endlich wieder einen Zahlmeister. Er ist zwar noch völlig unerfahren– war bisher nie auf See, und bei den Rechnungen hilft ihm vorläufig Sophia–, aber er ist ein höflicher, guterzogener Bursche, ein Freund von Martin, und er spielt erstaunlich gut Geige.«


  Standish kam aus einer Marinefamilie, wenn auch aus keiner besonders bedeutenden– sein Vater hatte es zeitlebens nur zum Leutnant gebracht–, und er hatte sich immer gewünscht, zur See zu fahren. Davon hatten jedoch seine Verwandten nichts wissen wollen, und so hatte er, ihre Wünsche respektierend, eine kirchliche Ausbildung begonnen, die ihm ein Vetter vermittelt hatte. Trotzdem hatte sein Interesse während des Studiums in erster Linie der Schiffahrt, vor allem der Kriegsschiffahrt, und weniger der Theologie gegolten, und es war ihm nie in den Sinn gekommen, die Neununddreißig Artikel einmal aufmerksam zu lesen, bis zu dem Tag, an dem von ihm verlangt wurde, sie zu unterschreiben, was er, wie er zu seinem großen Bedauern feststellte, unmöglich mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, was aber Voraussetzung war, um Pfarrer zu werden. Unter diesen Umständen wurde ihm freigestellt, seinen Traum zu verwirklichen und Seemann zu werden. Da er inzwischen jedoch viel zu alt für den Einstand auf dem Achterdeck eines Kriegsschiffes war, blieb ihm als einziger Weg in die Navy der Beruf des Zahlmeisters. Trotz seiner Unerfahrenheit– die meisten Zahlmeister begannen ihre Karriere bereits in sehr jungen Jahren als Schreiber des Kapitäns– hätte ein alter Bordgenosse seines Vaters seinen Einfluß beim Navy Board genutzt und sich für seine Berufung stark gemacht, aber selbst der Zahlmeister eines sechstklassigen Schiffes mußte nachweislich eine Kaution von vierhundert Pfund hinterlegen, und Standish, der seine Familie mehr oder weniger vor den Kopf gestoßen hatte, besaß nicht einmal vierhundert Pence.


  »Ich dachte, angesichts der Geige könnten wir auf die Kaution verzichten«, meinte Jack. »Ich versichere dir, er hat ein fabelhaftes Gehör und sehr viel Gefühl, spielt weder zu weich noch zu hart, wenn du verstehst, was ich meine. Na ja, und da Martin ja auch ganz passabel auf seiner Viola kratzen kann, habe ich mir gedacht, warum sollen wir’s nicht mal als Quartett versuchen. Was hältst du davon, wenn wir ihn zu einem Punsch einladen? Tom und Martin natürlich auch.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, den Herrn kennenzulernen«, antwortete Stephen. »Allerdings habe ich mein Cello seit einer Ewigkeit nicht mehr ausgepackt und muß erst mal ein paar Takte üben.«


  Und damit ging er in seine Kabine, und nachdem er sein Instrument unter Quietsch- und Brummtönen gestimmt hatte, spielte er ganz leise ein paar Takte und rief Jack zu: »Kennst du das?«


  »Natürlich. Es kommt am Schluß von Figaro vor, eine herrliche Melodie.«


  »Beim Singen habe ich nie ganz den richtigen Ton getroffen«, sagte Stephen, »aber mit dem Bogen klingt das ja schon völlig anders.«


  Dann schloß er die Tür, und kurz darauf erzitterte der hintere Teil des Schiffes, wo es bei achterlichem Wind und mäßigem Seegang normalerweise recht ruhig zuging, unter den mächtigen Baritonen, die wieder und wieder Died Irae schmetterten, daß das Achterdeck einigermaßen verdutzt die Köpfe schüttelte. Später, viel später, nach Punsch, Vorstellen und ausgiebigem Geplauder, klang erneut Musik aus der Achterkajüte, diesmal jedoch nicht mit der übertriebenen Inbrunst von vorher, sondern wesentlich leiser und insgesamt zivilisierter, als sich die vier Streicher zaghaft an Mozarts D-Dur-Quartett versuchten.


  An diesem Abend ging Stephen erst sehr spät ins Bett, die Augen gerötet und tränend von der Anstrengung, im Dämmerschein der Lampe einer relativ unbekannten Partitur zu folgen. Aber sein Geist war so herrlich erfrischt, daß er im himmlischen Moment des Einschlafens sofort tief in eine ungemein lebhafte Traumwelt eintauchte, aus der er erst erwachte, als Jack zu ihm sagte: »Verzeih, daß ich dich wecke, Stephen, aber der Wind hat neun Strich gedreht, weshalb ich keine Chance habe, in den Hafen von Stockholm einzulaufen. Längsseits ist eine Lotsen-Gig, die dich mitnehmen kann. Oder du fährst erst mit mir nach Riga und kommst auf dem Rückweg hierher. Was wäre dir lieber?«


  »Die Gig, wenn’s recht ist.«


  »Gut«, meinte Jack. »Dann sag’ ich Padeen, er soll dir jetzt heißes Wasser bringen.«


  Während Stephen auf das Wasser wartete, zog er sein Rasiermesser ab; doch dann, als alles parat war, zitterte seine Hand so sehr, daß an Rasieren gar nicht zu denken war. Was bin ich bloß für ein alberner Narr, schalt er sich im stillen. Reiß dich gefälligst zusammen! Und damit griff er nach seinen Tropfen, aber noch ehe er auch nur einen einzigen in sein Glas geträufelt hatte, fiel ihm die Flasche aus der Hand. Sofort verbreitete sich der Geruch der Tinktur in der Kajüte, aber es roch ganz eindeutig eher nach Brandy als nach Laudanum. Stutzig geworden, starrte er einen Moment lang auf die Scherben, doch ihm fehlte die geistige Energie, um diesen Widerspruch zu lösen; außerdem drängte die Zeit. Im übrigen bräuchte er nur nach unten in die Last zu gehen und sich aus einer der großen Korbflaschen neues abzufüllen. Hol’s der Teufel, dachte er. Ich werde in Stockholm einfach noch welches besorgen. Und dort gehe ich dann auch gleich zum Barbier.


  »Bist du soweit, Stephen?« fragte Jack und musterte seinen Freund besorgt. »Du hast einen langen Pull vor dir, fürchte ich. Nimmst du Padeen nicht mit?« Stephen schüttelte verneinend den Kopf. »Bevor du an Deck kommst, wollte ich dir nur noch sagen– wollte ich dich noch bitten, Cousine Diana von uns zu grüßen.«


  »Danke, Jack«, erwiderte Stephen. »Ich werde es nicht vergessen.«


  Sie stiegen den Niedergang empor.


  »Dieser Wind wird nie und nimmer durchstehen«, meinte Jack, als er Stephen über die Reling half, damit Bonden und Plaice ihn behutsam ins Boot hinunterlassen konnten. »Du wirst sehen, wir sind im Handumdrehen aus Riga zurück.«


  NEUNTES KAPITEL
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  OBWOHL DIE SURPRISE weit zwischen die unzähligen vorgelagerten Inseln vorgestoßen war, um möglichst dicht an Land heranzukommen, mußte das Lotsenboot noch einen langen Pull zurücklegen, ehe es Stephen an dem breiten Kai im Herzen der Stadt absetzen konnte.


  Kaum war die Sonne aufgegangen, erstrahlte der Tag in klarer Frische bei lebhaftem, wenn auch ungünstigem Wind; und als Stephen festen Boden betrat, hatte er die andere Welt fast völlig vergessen, jene überwältigend schöne Traumwelt mit ihrer schlummernden Gefahr, einer eher geahnten, gleichwohl äußerst bedrohlichen Gefahr.


  Der Lotse, ein ernster, ehrbarer, fließend Englisch sprechender Mann, führte ihn zu einem gesetzten, gutbürgerlichen Hotel, wo man ebenfalls fließend Englisch sprach und Stephen erst einmal Kaffee und Rosinenbrötchen bestellte. Spürbar erfrischt suchte er sodann den Geschäftsfreund seines Bankiers auf, von dem er mit, wie Stephen allmählich selbst fand– oder zumindest amüsierte er sich inzwischen nicht mehr so köstlich darüber wie früher–, geziemender Hochachtung empfangen und mit schwedischem Geld ausgestattet wurde und die Adresse des besten Apothekers der Hauptstadt erfuhr: »… ein gelehrter Herr von enzyklopädischem Wissen, Schüler des großen Linnaeus persönlich«, dessen Laden keine hundert Meter entfernt war. Doktor Maturin bräuchte lediglich zweimal rechts um die Ecke zu biegen, und schon wäre er da.


  Und tatsächlich, nachdem Doktor Maturin zweimal rechts um die Ecke gebogen war, stand er genau vor der Apotheke. Unverkennbar das Schaufenster, in dem nicht nur die üblichen großen, schillernden Gläser mit ihren durchsichtigen grünen, roten und blauen Flüssigkeiten und Sträußen getrockneter Kräuter ausgestellt waren, sondern neben Skeletten, wie etwa dem eines Erdferkels, auch ein umfangreiches Sortiment an in Spiritus konservierten Monstren und seltenen Tieren. Stephen betrat den Laden. Da offenbar niemand anwesend war, betrachtete er interessiert den Fötus eines Känguruhs, und er hatte schon die Hand ausgestreckt, um das Glas zu drehen, als ein Mann von zwergenhafter Statur hinter der Ladentheke hervortrat und mit schneidender, trollhafter Stimme fragte, womit er dienen könne.


  Da Stephen davon ausging, daß das enzyklopädische Wissen weder Englisch noch Französisch umfaßte, sagte er auf latein: »Ich hätte gern etwas Laudanum. Wenn möglich eine mittelgroße Flasche, die in meine Tasche paßt«, worauf der Apotheker in schon wesentlich wohlwollenderem Ton erwiderte: »Sofort.« Während die Tinktur zubereitet wurde, erkundigte sich Stephen, ob das Erdferkel im Fenster zu verkaufen sei.


  »Nein, Sir«, antwortete der Apotheker. »Es gehört zu meiner persönlichen Sammlung.« Und nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Sie haben es also erkannt.«


  »Ich war einmal mit einem Erdferkel befreundet«, erzählte Stephen. »Ein ausgesprochen liebes Geschöpf, wenn auch ein wenig ängstlich. Das war am Kap der Guten Hoffnung. Und in Paris sah ich ein Skelett, das Monsieur Cuvier gehörte.«


  »Ah, ich sehe schon, Sie sind ein großer Reisender, Sir«, meinte der Apotheker bewundernd, während er die Flasche mit beiden Händen umfaßte und auf Augenhöhe hob.


  »Ich bin Schiffsarzt, und mein Beruf hat mich in viele Gegenden der Erde geführt.«


  »Es war immer mein Traum zu reisen«, sagte der Apotheker, »aber ich bin an mein Geschäft gebunden. Allerdings fordere ich die Matrosen immer dazu auf, mir alles mitzubringen, was ihnen unterwegs begegnet, und die gescheiteren unter den Schiffsarztassistenten begeben sich in meinem Auftrag auf die Suche nach seltenen Pflanzen und fremden Heilkräutern, ausgefallenen Tees, Aufgüssen und dergleichen, so daß ich gewissermaßen indirekt reise.«


  »Und davon haben Sie möglicherweise sogar mehr als ich. Denn solange Sie es nicht selbst erlebt haben, können Sie sich nicht vorstellen, welche Enttäuschungen einen Naturforscher auf einem Schiff erwarten. Kaum hat er damit begonnen, die, sagen wir mal, Termiten zu klassifizieren, heißt es, der Wind habe gedreht oder die Flut sei gerade günstig, und er müsse sich unverzüglich an Bord begeben, sonst würde man, worauf er sich verlassen könne, ohne ihn fahren. Als ich einmal in Neuholland war, sah ich etliche dieser Tiere«, er zeigte auf das Känguruh, »auf einer Wiese herumhüpfen. Aber glauben Sie etwa, es wäre mir vergönnt gewesen, mich ihnen auf einem Pferd zu nähern oder mir wenigstens ein Fernglas auszuleihen? Nein, Sir, kein Gedanke. Statt dessen wurde mir kurz und bündig erklärt, wenn ich nicht binnen zehn Minuten am Strand wäre, ließe man mich von Seesoldaten abführen. Wohingegen Sie, Sir, mit Ihren hundert Augen, einzig den Nachteil in Kauf nehmen müssen, physisch hier an diesem Ort zu bleiben, während Ihr Geist die ganze Welt durchstreift. Wie ich sehe, haben Sie ein paar höchst bemerkenswerte Exemplare in Ihrer Sammlung.« Anerkennend ließ Stephen den Blick über die Regale an den Wänden schweifen.


  »Das hier ist echter Balsam aus Gilead«, sagte der Apotheker stolz. »Und das– Larvenpelz von Salamandern; und hier– schwarze Alraune aus Kamtschatka.«


  Nachdem Stephen noch eine ganze Reihe hauptsächlich medizinischer Raritäten bewundert hatte, fragte er den Apotheker: »Hat Ihnen eigentlich einer Ihrer jungen Männer schon mal Kokablätter aus Peru mitgebracht?«


  »Aber sicher. Hinter der Kamille steht ein kleiner Sack damit. Angeblich sollen sie eingedickte Körpersäfte verflüssigen und den Appetit zügeln.«


  »Dann seien Sie doch bitte so gut und füllen Sie mir davon auch noch ein Pfund ab«, sagte Stephen. »Ach, noch ein Letztes: Könnten Sie mir wohl erklären, wo Christenberg liegt? Ich würde gern hinlaufen, falls es nicht zu weit ist.«


  »Sie brauchen höchstens eine Stunde. Warten Sie, ich zeichne es Ihnen auf. Also hier ist eine Wiese voller Iris pseudocorus, und direkt dahinter am Ufer, in der Nähe der Brücke, können Sie ein Nest des Höckerschwans sehen.«


  »Das Haus, das ich suche, heißt Koningsby.«


  »Das ist genau hier, wo ich das Kreuz mache.«


  Stephens Absicht war es, herauszufinden, wo Diana lebte, und sich einen Eindruck von ihrer Umgebung zu verschaffen. Anschließend wollte er ins Hotel zurückkehren, einen Barbier kommen lassen, sein Hemd wechseln (er hatte drei Hemden, ein Halstuch und eine Weste eingepackt), zu Mittag essen und durch einen Boten anfragen lassen, ob er ihr seine Aufwartung machen dürfe, denn auf keinen Fall wollte er ohne Vorwarnung vor ihrer Tür stehen.


  Nachdem er unzählige Brücken überquert und das Serafimer Hospital passiert hatte– nicht ohne es im Vorbeigehen aufmerksam zu betrachten–, wurden die Abstände zwischen den Häusern immer größer, bis schließlich Felder und Wiesen die breite Straße säumten, die nun durch sanft gewelltes Land führte. Weiden, mit Wäldern dazwischen, bestimmten das Bild, und er genoß den wohltuenden Anblick des Grüns ringsum. Kleinere Gehöfte, ein paar Bauernkaten und hier und da, hinter Bäumen verborgen, ein größeres Anwesen. Voller Genugtuung stellte er fest, daß die Krähen der in Irland beheimateten graunackigen Art angehörten. Obwohl die Straße breit und in gutem Zustand war, herrschte kaum Verkehr. Zwei Kutschen, hin und wieder ein offener, zweirädriger Wagen oder ein Bauernkarren, vielleicht ein halbes Dutzend Reiter und ein paar Fußgänger waren alles, was Stephen unterwegs begegnete. Die Vorüberziehenden riefen ihm jedesmal einen Gruß zu, und vom Grün und den Krähen inspiriert, antwortete er ihnen auf irisch: »Gott, Maria und Patrick zum Gruß!«


  Kaum Verkehr auf der Hauptstraße und noch weniger, als Stephen nach erneutem Blick auf die selbstgezeichnete Karte des Apothekers rechter Hand in einen schmalen Feldweg einbog. Der Pfad führte durch Weideland, das von schäbigen Zäunen mit windschiefen Pfählen umfriedet, offenbar zu einem größeren, wenn auch etwas verwahrlosten Gut gehörte, ein Eindruck, der sich angesichts einer langen, im Süden hin und wieder zwischen Bäumen und Büschen auftauchenden Parkmauer verstärkte.


  Stephen hatte die Sumpfwiesen mit den Schwertlilien bereits hinter sich gelassen und auch den Schwan auf seinem Nest sitzen sehen, als er plötzlich den Hufschlag von Pferden hörte. Durch einen Erlenhain seinen Blicken zwar entzogen, mußten sie dennoch ganz in seiner Nähe sein, und ebenso unstrittig war, daß sie eine Kutsche zogen, und das offenbar in scharfem Tempo. Suchend blickte er sich nach einer Ausweichmöglichkeit um, denn ausgerechnet an dieser Stelle war der Weg rechts und links durch Gräben noch zusätzlich eingeengt; breite Gräben, die jeweils auf der gegenüberliegenden Seite zu einer steilen Böschung anstiegen, auf deren Kamm der Zaun verlief. Er suchte sich die am wenigsten breite Stelle des rechten Grabens aus, nahm die Schnur seines Pakets zwischen die Zähne, sprang mit einem Satz hinüber, schaffte es, den Zaun zu packen, und stand schließlich einigermaßen sicher oben auf der Böschung. Als die Kutsche in Sicht kam, ein Phaeton mit zwei Dunkelfüchsen davor, stockte ihm das Herz: Auf dem Kutschbock saß niemand anders als Diana.


  »Maturin– das gibt’s doch nicht!« rief sie verblüfft und zügelte scharf die Pferde. »Oh, welche Freude, dich zu sehen, mein Lieber!« Der Groom lief nach vorn, um die Tiere am Zaumzeug zu packen, und sie sprang vom Bock auf den grasbewachsenen Wegrand hinab. »Mach einfach einen weiten Satz«, rief sie und streckte ihm die Hand entgegen, »dann schaffst du’s spielend über den Graben.« Sie fing ihn beim Landen auf, nahm sein Paket und küßte ihn auf beide Wangen. »Wie freue ich mich, dich zu sehen«, beteuerte sie abermals. »Komm, steig ein, ich bring’ dich nach Hause.« Und die Pferde antreibend, setzte sie hinzu: »Du hast dich kein bißchen verändert.«


  »Du schon, meine Liebe«, sagte er mit einigermaßen gefaßter Stimme. »Unglaublich, wie schön dein Teint geworden ist. Du bist une jeune fille en fleur.«


  Das stimmte wirklich. Das kühle, feuchte Klima des Nordens und die schwedische Kost hatten Wunder bei Dianas Haut gewirkt. Ihre einzigartige Schönheit– schwarzes Haar und dunkelblaue Augen– kam bei strahlend reinem Teint am besten zur Geltung, und in so rosiger Frische hatte er sie nie zuvor gesehen.


  Am Gattertor zu einem Feld wendete sie routiniert den Phaeton und jagte denselben Weg wieder zurück, in für Stephens Begriffe geradezu halsbrecherischem Tempo, zumal die Räder an manchen Stellen keine sechs Zoll vom Grabenrand entfernt waren und das linke Pferd die üble Angewohnheit hatte, mit dem Kopf zu schlagen und verrückt zu spielen, was eine starke Hand und große Aufmerksamkeit erforderte und ihre Unterhaltung immer wieder unterbrach. Sie kamen wieder an dem Erlenhain vorbei, bogen in eine breitere Straße ein– »der Weg nach Stadhagen«, wie sie ihm erklärte– und gelangten an ein eisernes Tor mit offenstehenden Flügeln, das die Pferde zielstrebig durchschritten.


  Der von Unkraut überwucherte Weg schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch und mündete in einer Gabelung. Ein Abzweig führte durch den Park auf ein großes, recht stattliches Haus zu, das allerdings mit seinen größtenteils verschlossenen Fensterläden einen eher ausgestorbenen Eindruck machte.


  »Das Haus der Gräfin Tessin«, sagte Diana. »Jagiellos Großmutter. Ich wohne da hinten.«


  Stephens Augen folgten der ausgestreckten Peitsche zu einem kleineren Gebäude mit Turm am anderen Ende des Parks. Er vermutete, daß es sich um ein Wittumshaus handelte, enthielt sich aber jeder Bemerkung.


  Der Wagen kam zum Stehen, der Groom sprang hinunter und führte, nachdem sie ausgestiegen waren, Pferde und Kutsche fort.


  »Sag mal, war das nicht ein Finne?« fragte Stephen.


  »Aber nein«, meinte Diana belustigt. »Er ist Lappe, einer von Jagiellos Lappen; ihm gehören etwa ein Dutzend.«


  »Ach, er hält sich Sklaven? Was du nicht sagst.«


  »Na ja, Sklaven wohl nicht direkt. Eher eine Art Leibeigene. Nun komm doch endlich rein, Stephen.«


  Auf der Schwelle der Haustür stand knicksend und lächelnd eine große, gebeugte, ältere Dienstmagd. Diana brüllte ihr auf schwedisch etwas ins Ohr und führte Stephen in die Eingangshalle. Sie öffnete eine Tür, schloß sie aber sofort wieder mit den Worten: »Zu schmutzig« und öffnete eine andere zu einem freundlichen kleinen Zimmer, in dem sich ein Klavier, Bücherregale, ein großer Kachelofen, zwei oder drei Armsessel und ein Sofa befanden. Vor dem Fenster stand eine Linde.


  Diana nahm in einem der Sessel Platz. »Setz dich so, daß ich dich sehen kann, Stephen. Am besten aufs Sofa.« Liebevoll sah sie ihn an. »Mein Gott, wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen, und es gibt so vieles zu erzählen, daß ich gar nicht weiß, womit ich anfangen soll.« Sie schwieg einen Moment. »Oh, ich will dir nur kurz was zu Jagiello sagen. Wir wissen zwar beide, daß ich dir keinerlei Erklärung schulde, Maturin«, ihr Ton war ausgesprochen freundlich, »aber er wird in Kürze hier sein, und ich möchte nicht, das du dich verpflichtet fühlst, ihm die Kehle durchzuschneiden. Der arme Junge, das wäre dann doch zu hart! Als ich ihm damals erklärte, ich würde mich gern seinem Schutz anvertrauen, um nach Schweden zu reisen, meinte ich auch Schutz damit– Schutz vor Beleidigungen oder Nachstellungen oder Belästigungen– und nichts anderes, was ich auch klipp und klar so gesagt hatte. Genau wie ich ihm gesagt hatte, daß ich selbstverständlich selbst für mich sorgen würde. Alles, was ich wollte, war Schutz– Schutz im einfachsten Sinne des Wortes–, keinen Bettgenossen. Aber das glaubte er einfach nicht, ja sogar noch während er mir feierlich jeden erdenklichen Respekt und nichts als brüderliche Gefühle und so weiter versprach, lächelte er auf diese süffisante Art, die leider den meisten Männern eigen ist. Eine Ewigkeit lang wollte er sich partout nicht vom Ernst meiner Worte überzeugen lassen. Aber letzten Endes blieb ihm nichts anderes übrig. Ich erklärte ihm, es sei zwecklos– ich hätte mir geschworen, mich nie wieder von einem Mann verletzen zu lassen. Mach nicht so ein entgeistertes Gesicht, Stephen, es ist vorbei– ich bin frei–, und ich hoffe doch, daß diese dumme Geschichte nichts an unserer tiefen Zuneigung füreinander ändert. Also, wie gesagt, er mußte es schließlich einsehen, und heute sind wir wieder Freunde, auch wenn er dauernd versucht, mich vom Ballonfahren abzuhalten. Er wird eine süße, hübsche, junge Frau heiraten, die ganz vernarrt in ihn ist– nicht besonders gescheit, aber aus gutem Haus und eine ausgezeichnete Partie. Ich war am Zustandekommen beteiligt, wofür seine Großmutter mir unendlich dankbar ist– das heißt, sofern sie sich daran erinnert, was nicht immer der Fall ist.«


  »Das freut mich zu hören, meine liebe Villiers«, begann Stephen, wurde jedoch sogleich von der eintretenden Dienstmagd unterbrochen, der Diana, so laut sie konnte, etwas zubrüllte; dann wandte sie sich mit ziemlich heiserer Stimme an ihn: »Ulrika sagt mir gerade, es seien nur Eier und geräucherte Forelle im Haus– als wir uns trafen, war ich nämlich auf dem Weg zum Einkäufen–, und sie fragt, ob dem Herrn vielleicht etwas vom getrockneten Rentierfleisch des Lappen genehm wäre.«


  Mit kritischem Blick beobachtete Ulrika Stephens Reaktion, und als sie freudige Zustimmung an seinem Gesicht ablas, verließ sie schmunzelnd das Zimmer.


  »Tja, so viel zu Gedymin Jagiello«, meinte Diana. »Ach, übrigens, wenn sie kommen, müssen wir französisch sprechen, ihr Englisch ist nämlich noch fürchterlicher. Und jetzt laß uns mal der Reihe nach ganz von vorn anfangen: Woher kommst du eigentlich gerade?«


  »Aus England, auf der Surprise, zusammen mit Jack Aubrey.«


  »Ist er in Stockholm?«


  »Er ist nach Riga rübergefahren, wird aber in ein, zwei Tagen zurück sein. Ich soll dich von ihm grüßen, das heißt von ihnen. Er hat ausdrücklich gesagt: ›Grüß Cousine Diana von uns.‹«


  »Der gute Jack. Mein Gott, was haben wir uns über diesen ungeheuerlichen Prozeß aufgeregt, Jagiello und ich. Da er bei der Gesandtschaft ein und aus geht, kennt er sämtliche englischen Zeitungen. Hat es Jack schwer zugesetzt?«


  »Ganz fürchterlich sogar. Auf unserer vorletzten Fahrt, zu den Azoren, hättest du ihn kaum wiedererkannt, so kalt und ernst war er; sprach kein Wort mit den neuen Matrosen, ja selbst den alten Surprises ging er aus dem Weg. Er hat die ganze Besatzung mächtig eingeschüchtert. Ich stelle immer wieder fest, daß man sich auf einem Schiff nicht lange verstellen kann; die Leute lassen sich nichts vormachen, weder im Guten noch im Bösen, und in dem Fall hatten sie alle ziemlichen Bammel vor ihm.«


  »Aber bei den Azoren hat er doch diese vielen Prisen erbeutet. Das müßte seine Laune doch erheblich gebessert haben.«


  »Natürlich war er erleichtert wegen Sophia und der Kinder– soviel ich weiß, war die Lage in Ashgrove nämlich alles andere als rosig. Aber im Grunde hatte ja das Prisengeld, trotz seiner Unsummen, keinen entscheidenden Einfluß auf die ganze Angelegenheit. Das hatte erst die Sache in St. Martin.«


  »O ja, natürlich! Wie haben wir da gejubelt! Captain Fanshawe meinte in der Gesandtschaft, es sei die absolute Meisterleistung dieser Art im gesamten Krieg gewesen. Jetzt wird er doch sicher rehabilitiert, oder?«


  »Ich glaube schon, zumal sein Vetter Norton ihm den Sitz für Milport, einen Einmannwahlkreis im Westen, überlassen hat.«


  »Na, so kurz vor den Abstimmungen dürfte damit die Sache dann wohl sicher sein. Ich freue mich ja so für die beiden, denn ich habe Sophia wirklich sehr, sehr gern. Entschuldige mich einen Moment, Stephen. Ich muß mich kurz um das Rentierfleisch kümmern. Es könnte sein, daß der Lappe Ulrika Schwierigkeiten macht. Er gehört nämlich eigentlich nicht zum Haus– Jagiello hat ihn mir sozusagen nur geliehen, zusammen mit dem Wagen und den Pferden, damit ich seine Großmutter damit zur Kirche bringe und hin und wieder in die Stadt fahren kann–, aber wir beide kommen ganz gut miteinander aus.«


  Allein gelassen, begann Stephen zu grübeln. Zwischendurch hatte er einmal gedacht, Diana mache ihre Ballonfahrten vielleicht doch aus purem Vergnügen. Mittlerweile erschien ihm jedoch seine– und Blaines– erste Vermutung wesentlich plausibler. Auch wenn sie im Moment kein elendes Dasein fristete, war sie eindeutig alles andere als reich. Seine Gedanken begannen sich zu überstürzen, und um seiner Erregung Herr zu werden und wieder einen klaren Kopf zu bekommen, denn den brauchte er, um sein Anliegen zusammenhängend und überzeugend vorzubringen, nahm er die in der Apotheke gekaufte Flasche aus seiner Tasche. Er brach gerade das Siegelwachs der Verpackung auf, als Diana mit seinem Paket zurückkam.


  »Stephen«, sagte sie, »das hier hast du in der Kutsche vergessen. Pishan hat es in die Küche gebracht.«


  »Oh, vielen Dank«, rief er aus und steckte hastig die Flasche wieder in die Tasche. »Das sind die Kokablätter, die ich in Stockholm gekauft habe.«


  »Wozu sind sie gut?«


  »Sie lindern Erschöpfungszustände, und bei vorschriftsmäßiger Einnahme fühlt man sich ausgesprochen geistreich, ja geradezu witzig. Ich habe dir damals welche aus Südamerika geschickt.«


  »Leider sind sie nie angekommen. Ich hätte mich gern einmal geistreich oder geradezu witzig gefühlt.«


  »Das tut mir leid. Na ja, manchmal geht eben etwas verloren. Aber sag mal, hast du eigentlich jemals den Brief bekommen, den ich dir unmittelbar vor unserer Südamerikafahrt aus Gibraltar geschickt habe? Ich gab ihn Andrew Wray mit, der auf dem Landweg nach England zurückkehren wollte.«


  »Du wirst doch wohl um Himmels willen nicht diesem miesen, infernalischen Schweinehund Wray vertraut haben, oder etwa doch? Ich sah ihn ein- oder zweimal nach seiner Rückkehr– er sagte, er hätte dich auf Malta getroffen, und ihr hättet gemeinsam ein Konzert besucht, du hättest dich anscheinend prächtig mit einer Taucherglocke vergnügt und wärst auch den anderen Wonnen Vallettas nicht abgeneigt gewesen. Aber von einem Brief oder einer Nachricht hat er nie etwas erzählt. Ich hoffe, es stand nichts Vertrauliches drin.«


  »Nichts, was ein Fremder verstanden hätte«, erwiderte Stephen und erhob sich, denn in diesem Moment öffnete eine ältere Dame die Tür. Es war die Gräfin Tessin. Auf französisch stellte Diana sie einander vor– Stephen als Monsieur Maturin y Domanova, was zutreffend, wenn auch nicht ganz aufrichtig war– und fügte hinzu, daß Stephen ein Freund von Gedymin sei. Aber ihre Sorgen waren unbegründet, denn die alte Dame schien etwas verwirrt, und als sie erfuhr, daß Jagiello erst nach dem Essen erwartet würde, zog sie sich sofort wieder zurück und ließ sich auch durch Drängen nicht zum Bleiben bewegen.


  »Darf ich Ihnen meinen Arm reichen, Madame?« fragte Stephen.


  »Sehr freundlich von Ihnen, Sir, äußerst liebenswürdig. Aber Axel wartet extra auf mich, und er ist mein Tempo schon gewöhnt.«


  »Falls ich jemals alt werden sollte«, meinte Diana beim Dinner, »hoffe ich nur, daß sich meine Einstellung zum Geld nicht ändert.«


  »Das ist bei den meisten aber der Fall.«


  »Ich weiß. Bei Gräfin Tessin leider auch. Sie wird immer– nun ja, ich möchte nicht sagen geiziger, weil sie wirklich sehr nett ist. Aber ständig jammert sie mir vor, sie müsse auf jeden Penny achten, und mittlerweile hat sie fast all ihre Dienstboten entlassen. Sie verlangt eine horrend hohe Miete von mir und hat praktisch den gesamten Park als Weideland verpachtet, so daß mir nur eine armselig kleine Pferdekoppel bleibt. Ich hatte so gehofft, Araber züchten zu können, aber ich wüßte nicht, wo, es ist nirgends Platz. Stephen, du ißt ja gar nichts. Ich habe zwei Pferde– die Stute ist ganz entzückend, ich muß sie dir unbedingt nach dem Essen zeigen–, ach, wenn ich doch nur etwas Ähnliches besäße wie diesen herrlichen Grasstreifen auf dem Hügel bei Jack Aubreys Haus, dann hätte ich bestimmt eine ganze Herde.«


  Sie benimmt sich völlig anders als sonst, dachte Stephen. Ich fürchte, meine Erregung hat sie angesteckt. Er zwang sich, beim Essen Appetit vorzutäuschen, und lauschte aufmerksam ihren Äußerungen zu Englischstunden, die ihr leider kein großes Betätigungsfeld eröffneten, da sehr viele Schweden bereits Englisch sprachen– und zu dem lächerlichen Schausteller, der ihr ziemlich viel für ihre Ballonfahrten zahlte.


  »Stell dir vor, beim nächsten Mal soll ich ein paillettenbesetztes Kostüm anziehen«, erzählte sie. Selten war Stephen so wenig Herr seiner Gefühle, so unfähig zu unverbindlichem Geplauder gewesen wie jetzt. Hilflos spürte er, wie sich seine Anspannung ins Unerträgliche steigerte, und er war dankbar, als infolge einer unbedachten Bewegung Dianas die Karaffe vom Tisch fiel und zerbrach. »Das war unser letzter Wein«, sagte sie lächelnd. »Aber zumindest kann ich dir noch eine Tasse Kaffee machen– eine der wenigen Sachen, von denen ich etwas verstehe.«


  Der Kaffee war in der Tat hervorragend. Sie tranken ihn auf einer Terrasse an der Südseite des Hauses, und neugierig kam die Araberstute näher, anfangs mit höflichen, zögernden Schritten, bis sie sicher war, willkommen zu sein. Den Kopf über Dianas Schulter streckend, blickte sie Stephen mit großen, glänzenden Augen an.


  »Wenn sie es schafft, ins Haus hineinzukommen, folgt sie mir wie ein Hund die Treppen rauf und runter«, erzählte Diana. »Sie ist das einzige Pferd, das ich je kannte, das ich im Ballon mitnehmen würde.«


  »Ich glaube nicht, daß ich jemals ein schöneres, anmutigeres Tier gesehen habe«, sagte Stephen bewundernd. Die Schönheit der Stute erhöhte noch die Dianas, und der Anblick, den das Paar bot, erfüllte sein Herz mit schmerzlicher Freude.


  Nachdem sie die Ställe und den anderen Araber– nur ein Wallach, wie Diana erklärte– besichtigt und die winzige Koppel in Bausch und Bogen verdammt hatten, gingen sie zum Haus zurück. Mittlerweile war die Spannung von ihnen abgefallen, und sie plauderten unbefangen über Dianas Cousinen, Sophias Kinder, den Wiederaufbau des Grapes und Mrs. Broads Wohlstand.


  »Gestattest du, daß ich mich kurz zurückziehe?« fragte Stephen in der Eingangshalle. »Und dürfte ich dich vielleicht um ein Glas bitten? Ich muß eine Arznei nehmen.«


  Im Bad setzte er sich und maß mit seiner bewährten Praxis, Daumen über Flaschenöffnung, eine dem Anlaß angemessene Dosis Laudanum ab. Beim ersten Schluck schüttelte er sich entsetzt. »Jesus, Maria und Joseph!« entfuhr es ihm. »Der Wicht muß Aquavit genommen haben.« Er gewöhnte sich jedoch rasch an den anderen Geschmack, den er einzig und allein dem in der Tinktur benutzten, ihm unbekannten Branntwein zuschrieb. Als er das Glas geleert hatte, ließ er die Hose herunter und löste, nicht ohne Schmerzen, den blauen Diamanten, den er sich mit Heftpflaster an den Körper geklebt hatte. Er polierte den warmen Stein, betrachtete ihn mit neu entfachter Bewunderung und steckte ihn in die Westentasche.


  Noch während er die Treppe hinunterstieg, spürte er bereits die Wirkung des Laudanums, und einigermaßen gefaßt betrat er wieder das kleine Zimmer, entschlossen, sein ganzes Glück auf eine Karte zu setzen.


  Lächelnd drehte sich Diana zu ihm um. »Ich muß unbedingt das Klavier stimmen lassen«, sagte sie, während sie im Stehen mit der rechten Hand einen Akkord spielte. »Erinnerst du dich an das Motiv aus Hummels Klaviersonate, das Sophia vor ewigen Zeiten immer und immer wieder geübt hat? Es kam mir gerade wieder in den Sinn, aber hier an dieser Stelle ist eine falsche Note«, sie spielte sie, »die mich jedesmal aus dem Konzept bringt.«


  »Gewissermaßen ein Judas von einer Note«, murmelte Stephen. Seine Hände wanderten über die Tasten, griffen das Hummel-Motiv auf, variierten es und ergingen sich in Improvisationen, und schließlich spielte er die Melodie von Almavivas Contessa perdono. Er wagte nicht, dazu zu singen, denn er war überzeugt, daß seine Stimme lächerlich oder falsch oder beides klingen würde. Aber als er das Klavier schloß, sagte er: »Diana, ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.«


  »Aber mein Lieber, dir ist doch längst alles verziehen. Ich mag dich sehr. Und ich schwöre, ich verspüre nicht den geringsten Haß oder Ärger oder Groll in meinem Herzen.«


  »Das habe ich eigentlich nicht gemeint, Schatz.«


  »Oh, was das andere betrifft, Stephen, war unsere Ehe doch von Anfang an ein Witz. Ich bin nun einmal einfach keine Frau für dich. Ich liebe dich von Herzen, aber wir würden uns immer nur gegenseitig verletzen– wir passen absolut nicht zusammen, so unabhängig wie wir beide nun einmal sind.«


  »Ich verlange nichts außer deiner Gesellschaft. Ich habe eine Unsumme von Prisengeld verdient und noch mehr geerbt. Das sage ich nur deshalb, weil es bedeutet, daß du genügend Platz für deine Araber hättest– der halbe Curragh von Kildare könnte dir gehören; oder weite Flächen der englischen Downs.«


  »Stephen, du weißt, was ich zu Jagiello gesagt habe: Ich werde mich niemals einem Mann ausliefern. Aber wenn ich jemals mit einem Mann als seine Ehefrau zusammenleben sollte, dann wäre es mit dir und mit niemandem sonst– kein anderer käme in Frage. Bitte nimm das als meine Antwort.«


  »Es liegt mir fern, mich aufzudrängen, meine Liebe«, entgegnete Stephen. Er stand am Fenster und blickte hinaus in das herrliche Grün der Linde. Nach einer Weile drehte er sich um und sagte mit eher gezwungenem Lächeln: »Soll ich dir den außergewöhnlich intensiven Traum erzählen, den ich heute morgen hatte, Villiers? Er hatte mit einem Ballon zu tun.«


  »Heißluft- oder Gasballon?«


  »Ich nehme an, daß es ein Gasballon war, denn sonst würde ich mich bestimmt an das Feuer erinnern. Na, jedenfalls befand ich mich in seinem Korb und schwebte über den Wolken, dicken, schneeweißen Wolken, die sich, so weit das Auge reichte, langsam vorwärtswälzten und zu gewaltigen Gebirgen auftürmten– in einer geschlossenen Wolkendecke unter mir. Und über mir wölbte sich ein unglaublich klarer, fast schwarzblauer Himmel.«


  »O ja, genau so ist es!« rief Diana begeistert.


  »All das beschrieb mir einmal ein Mann, der oben gewesen ist, denn ich selbst habe noch nie von der Erde abgehoben. Was jedoch nicht aus seinem Bericht stammt, war das ungeheuer intensive Lebensgefühl, die tiefe Stille des Universums, der man sich nicht entziehen konnte, und die gesteigerte Wahrnehmung von Licht und Farben jener anderen Welt– eine Andersartigkeit, die durch eine zufällige Lücke in den Wolken noch verstärkt wurde, durch die man einen Blick auf unsere normale Welt erhaschte, mit silbrig glänzenden Flüssen tief, tief unten und deutlich erkennbaren Straßen. Doch nach und nach verwandelte sich alles in Fels und Eis, selbst weiter unten, und in meine Begeisterung mischte sich ein undefinierbares Angstgefühl, so gewaltig wie der Himmel selbst– nicht nur Angst vor dem Tod, sondern schlimmer; vielleicht die Angst vor völliger Verlorenheit, körperlicher und seelischer.«


  »Wie endete der Traum?«


  »Er endete überhaupt nicht. Denn plötzlich brüllte Jack mir ins Ohr, das Boot läge längsseits.«


  »Jagiello hat mir ständig Greuelgeschichten von Leuten erzählt, die immer höher und immer weiter aufgestiegen sind– einfach fortgerissen wurden– erfroren– verhungert– auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Aber ich steige nur im Gasballon auf, mit Ventil, aus dem man das Gas ablassen und wieder sinken kann; außerdem haben wir einen Anker an einem langen Seil. Und Gustav begleitet mich immer. Er ist sehr erfahren und hat Bärenkräfte, und wir steigen nie besonders hoch auf.«


  »Liebe Villiers, damit wollte ich dich weder erschrecken noch dir die Freude am Ballonfahren verderben, Gott bewahre. Ich wollte dir nur meinen Traum erzählen und keine Moralpredigt halten. Er hat mich tief beeindruckt, vor allem wegen der gesteigerten Farbwahrnehmung– der Ballon selbst war von prachtvollem Rot–, und einerseits habe ich ihn dir aus diesem Grund erzählt, obwohl meine Schilderung jämmerlich dürftig war und das Wesentliche nicht im entferntesten traf. Andererseits allerdings auch, um einen Trennungsstrich zwischen dem, worüber wir vorher sprachen, und dem, was ich als nächstes sagen will, zu ziehen– einen klaren Trennungsstrich, sozusagen als Symbol dafür, daß zwischen beiden Themen nicht der geringste Zusammenhang besteht. Erinnerst du dich noch an d’Anglars in Paris, den Freund von La Mothe?«


  »Ja«, antwortete sie, und sofort nahm ihre etwas distanzierte, herausfordernde Miene einen fragenden Ausdruck an.


  »Er hatte ja versprochen, daß du deinen großen Diamanten, den Blauen Peter, zurückbekämest, daß er ihn uns nachschicken würde. Nun, er hat sein Wort gehalten. Unmittelbar nach Jacks Prozeß kam ein Kurier damit– hier ist er.«


  Noch nie hatte er sie derart die Fassung verlieren sehen. Zweifel, Erstaunen, Entzücken, ja sogar so etwas wie Furcht spiegelten sich in ihrer Miene, als er ihr den blanken, im Sonnenlicht funkelnden Stein überreichte. Dann begann ihr Kinn zu zittern, sie verzog den Mund und brach in Tränen aus.


  Taktvoll kehrte Stephen ans Fenster zurück und drehte sich erst wieder um, als er sie schneuzen hörte. Sie saß einfach nur da, den Diamanten in den gewölbten Handflächen, ihre Pupillen so sehr erweitert, daß ihre blauen Augen schwarz aussahen. »Ich hätte nie gedacht, daß ich ihn jemals Wiedersehen würde«, stieß sie mit bebender Stimme hervor. »Und wie sehr habe ich ihn geliebt! Oh– sündhaft geradezu! Und ich liebe ihn noch immer sündhaft.« Ein Sonnenstrahl ließ den Stein aufblitzen, als sie ihn in ihren Händen hin und her rollte. »Du glaubst gar nicht, wie dankbar ich dir bin. Und ich war so ekelhaft gemein zu dir, Stephen. Verzeih mir!«


  »Diana!« rief eine Stimme von draußen.


  »O Gott«, meinte sie erschrocken, »das sind die Jagiellos.« Fieberhaft sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch da wurde schon die Tür aufgestoßen, und hereinspaziert kam die Araberstute, allerdings auf den Fersen gefolgt von den Jagiellos.


  Obwohl Stephen mit dem Rücken zum Fenster im Gegenlicht stand, erkannte ihn Jagiello auf Anhieb wieder, und einen Augenblick lang wich sein ungläubiges Lächeln unverhohlenem Befremden. Aber da trat auch schon sein vermeintlicher Gegner auf ihn zu, schüttelte ihm herzlich die Hand, dankte ihm für die Diana erwiesene Güte und gratulierte ihm zur bevorstehenden Heirat sowie zu seiner Beförderung, denn an Jagiellos herrlichem malvenfarbigem Rock prangten unübersehbar die Rangabzeichen eines Obersten, und an seinen Stiefelabsätzen blitzten goldene Sporen.


  Diana wußte, was sie ihrer Rolle als Gastgeberin schuldig war, und nachdem sie das Pferd hinausgeführt und ihr von Tränenspuren gezeichnetes Gesicht– verheult wäre zu viel gesagt, denn sie war keine Frau, die nah am Wasser gebaut oder grundlos geweint hätte– so gut es ging wieder frisch gemacht hatte, widmete sie sich ganz ihren Gästen und tat ihr Bestes, um sie zu unterhalten. Keine leichte Aufgabe, denn Lovisa, Jagiellos blutjunge Verlobte, die von jeher in Gegenwart der von Jagiello stets als leuchtendes Vorbild hochgehaltenen Diana vor Ehrfurcht erstarrte, ließ aufgrund ihrer jugendlichen Unerfahrenheit, ihres Respekts, ihrer angeborenen Dummheit, gepaart mit ihrer völligen Unkenntnis des Französischen und ihrem offen zur Schau getragenen Unbehagen, erst gar keine entspannte Stimmung aufkommen. Jagiello war zwar nicht ganz so schlimm, aber da ihm natürlich nicht verborgen blieb, daß sein sonst so vergnügtes Plappermäulchen in der gegenwärtigen Konstellation eindeutig fehl am Platz war, und ihn die ganze Situation selbst ziemlich aus der Fassung gebracht hatte, fiel ihm auf die Schnelle auch nichts ein, was die Lage gerettet hätte. Stephen, der ohnehin keinen Blumentopf mit seinem Geselligkeitssinn gewinnen konnte, machte Lovisa, die in der Tat unglaublich hübsch war, ein paar artige Komplimente, und als er mitbekam, daß Diana Jagiello die letzten Neuigkeiten über Jack Aubrey erzählte, verfiel auch er in Schweigen.


  Seit einiger Zeit war ihm mehr als seltsam zumute, was er auf die Heftigkeit seiner Gefühle zurückführte. Welcher Natur aber diese Gefühle, dieser innere Aufruhr war, hatte er, abgesehen davon, daß er sich eingestehen mußte, jämmerlich gescheitert zu sein, noch nicht herausgefunden. Es war ähnlich wie mit im Gefecht erlittenen Verletzungen, dachte er. Man spürte einen Schlag, konnte auch ungefähr sagen, wo; aber solange man die Wunden nicht näher untersucht hatte, wußte man weder, ob durch Messer, Degen, Kugel oder Splitter verursacht, noch wie schwer. Aber er wünschte sehnlichst, diese Leute würden endlich verschwinden, damit er eine zweite Dosis seiner Tinktur einnehmen konnte, eine Dosis, die sein aufgewühltes Herz beruhigen und ihn in die Lage versetzen würde, zumindest mit dem Anschein von innerer Gelassenheit nach Stockholm zurückzukehren.


  Endlich kam Diana auf die Idee, Jagiello vom Besuch seiner Großmutter vor dem Dinner zu erzählen und ihm vorzuschlagen, selbst rasch zum großen Haus hinüberzulaufen, damit sich die Gräfin, die sie mit Sicherheit hätte vorbeigehen sehen, nicht noch ein zweites Mal auf den für sie doch sehr beschwerlichen Weg machen müsse.


  Sichtlich erleichtert pflichtete Jagiello ihr bei; vom ersten Moment an hatte er sich überflüssig gefühlt, ohne daß ihm ein plausibler Grund eingefallen wäre, der ihm erlaubt hätte, sich zu verabschieden. Doch nach den ersten Abschiedsworten– sie standen bereits auf der Schwelle zur Eingangshalle– fing Lovisa an, Diana in allen Einzelheiten ihr Brautkleid zu schildern. Sie redete und redete, die meiste Zeit auf schwedisch, und Schritt für Schritt zog sich Stephen zurück, bis er, nach einer letzten Verbeugung, die Treppe erreichte und nach oben entschwand.


  Wieder verblüffte ihn die Stärke der Tropfen, aber diesmal kam ihm der Gedanke, daß der Unterschied vielleicht gar nicht im Lösemittel, sondern im Opium selbst lag. Was das anbelangt, überlegte er, als er die Treppe wieder hinunterstieg, habe ich allerdings noch nie davon gehört, daß die Zusammensetzungen von Arzneimitteln in den unterschiedlichen Ländern so auffallend voneinander abweichen würden. Bei redlichen Apothekern, ob in Paris oder Dublin, Boston oder Barcelona, ist die Tinktur bis auf geringfügige Schwankungen in einer Größenordnung von wenigen Gramm pro Unze stets dieselbe.


  »Gott sei Dank, Maturin!« stieß Diana erleichtert aus, »ich dachte schon, sie würden nie mehr gehen. Dieses dumme, hübsche Gänschen plapperte sogar dann noch von den Stickereien auf seinem Kleid, als Gräfin Tessin in Sicht kam. Da habe ich Jagiello dann aber doch einen Schubs gegeben, woraufhin er sie endlich wegbrachte.«


  »Er ist ein netter Kerl.«


  »Ja. Und diesmal hat er auch kein einziges Mal etwas gegen Ballons gesagt, obwohl er genau weiß, daß ich am Samstag wieder aufsteigen will.«


  »Kommenden Samstag?«


  »Ja. Sie sind bereits dabei, ihn zu füllen.«


  »Dürfte ich mitkommen?«


  »Natürlich, wenn du möchtest. Diesmal nehme ich den roten Ballon, was bedeutet, daß wir viel Platz im Korb haben. Hast du Lust, ihn dir mal anzusehen?« Da Stephen keine Antwort gab, wiederholte sie ihre Frage.


  Ein wenig benommen blickte er auf und antwortete: »Das wäre großartig. Hast du ihn denn hier?«


  »O nein, bewahre. Er ist doch viel zu riesig. Aber er wird gerade in der Gießerei gefüllt– das brennbare Gas wird nämlich aus Eisenspänen und Vitriol gewonnen–, und vom Turm aus kann man ihn sehen. Stephen, fühlst du dich nicht wohl?«


  »Ein bißchen komisch ist mir schon, muß ich zugeben, meine Liebe. Kein Wunder, schließlich wurde ich lange vor Tagesanbruch geweckt. Aber den Turm kann ich wunderbar hinaufsteigen.«


  »Wir lassen uns Zeit. Da, hinter dir auf dem Schrank, steht ein Fernglas.«


  Sie führte ihn zu einem gewölbten Gang am Ende der Halle, der das Haus mit dem dunklen, wesentlich älteren Turm verband. »Sei vorsichtig, Stephen!« rief sie über die Schulter zurück, als sie vor ihm die Wendeltreppe erklomm. »Halt dich immer an der Wand– ab der Hälfte gibt es in der Mitte kein Geländer mehr.«


  Nachdem sie sich im Dämmerlicht immer höher emporgeschraubt hatten, kamen sie endlich zu einer winzigen Tür, durch die sie hinaus ins blendende Tageslicht traten. Stephen war überrascht, wie hoch sie waren. Von hier oben konnten sie die Insel in ihrer gesamten Ausdehnung überschauen. »Hier entlang«, sagte Diana und führte ihn zur östlichen Brüstung. In einiger Entfernung, ungefähr eine Stunde Fußweg, lag die Altstadt von Stockholm, und etwas seitlich davon ragten hohe Fabrikschornsteine empor. Diana wickelte den Blauen Peter, den sie bis jetzt getragen hatte, in ein Taschentuch, steckte ihn ein und richtete das Fernglas auf die Schornsteine. »Da«, erklärte sie ihm, »wenn du von dem, der so qualmt, ein Stück nach links gehst, siehst du im Hof dort die obere Hälfte von etwas großem, rundem Roten. Das ist mein Ballon!«


  »Möge Gott ihn schützen«, sagte Stephen und gab ihr das Glas zurück.


  »Ich denke, wir sollten nun wieder nach unten gehen und eine Tasse Tee trinken«, schlug Diana mit besorgtem Blick in sein Gesicht vor. »Du siehst aus wie Braunbier mit Spucke. Geh du vor, ich folge dir; ich kenn’ mich besser mit den Riegeln aus.«


  Stephen öffnete die Tür, murmelte irgend etwas von Samstag und stürzte kopfüber ins Leere.


  Anscheinend war der Ballonstart trotz obskurer Verschiebungen und Zwischenfälle nicht abgesagt, sondern nur verschoben worden; und sofern er überhaupt als öffentliche Veranstaltung geplant war, dann allenfalls in kleinem Rahmen, denn Stephen konnte sich weder eines Menschenauflaufs noch irgendwelchen Lärms entsinnen. Statt dessen erinnerte er sich dunkel an einen Sturz, an nicht näher bestimmte Verletzungen und einige Aufregung– Vorgänge, die die unmittelbare Vergangenheit verhüllten.


  Doch jetzt hatten sie die Wolken unter sich gelassen– das Sinnbild schlechthin für seinen benebelten Verstand– und waren in die Klarheit der oberen Luftschichten emporgestiegen, mit dem seltsam vertrauten tiefen Blau über ihm und, wenn er über den Rand des Korbs blickte, den phantastischen Zusammenballungen und der sich langsam verändernden Geographie der Wolkenwelt unter ihm. Alles war sogar noch viel klarer und intensiver als in seinem Traum, an den er sich noch genau erinnerte; sein Traum, der die Farben bereits mit außergewöhnlicher Leuchtkraft hatte hervortreten lassen, aber dennoch nicht annähernd in diesem schier unvorstellbaren Maße. Er konnte sich kaum satt sehen am Weidengeflecht des Ballonkorbs, mit seinen herrlichen, unendlich vielen Schattierungen vom dunkelsten Braun zum hellsten Strohgelb, und bestaunte andächtig das ausgeklügelte, undurchschaubare System der Seile, die von dem die Ballonhülle umspannenden Maschenwerk hinabführten. Ihm war, als sähe er zum ersten Mal im Leben ein Seil oder hätte gerade nach jahrelanger Blindheit sein Augenlicht wiedergefunden; und als er zu Diana hinübersah, verschlug ihm der Anblick ihres makellosen Profils den Atem. Sie saß einfach da, in einem grünen Reitkostüm, hatte die Hände im Schoß verschränkt und betrachtete mit halbgeschlossenen, von langen Wimpern beschatteten Augen ihren Diamanten.


  Sie hatten beide seit Ewigkeiten nichts mehr gesagt– es war eine Welt der Stille–, dennoch spürte er, daß zwischen ihnen völlige Übereinstimmung herrschte, die keiner Worte bedurfte. Er dachte über das Phänomen der Höhe nach, über ihre möglichen Auswirkungen, und er fragte sich, in welchem Maße sich dieses so viel intensivere Lebensgefühl allein der Höhe verdankte. Er vergegenwärtigte sich noch einmal seinen beschwerlich langen Aufstieg über die Flanke der Maladetta, bis hinauf zum höchsten Punkt, den er je auf Land erreicht hatte. Auf einem Maultier war er in der Morgendämmerung von Benasque aus losgeritten, höher und höher, den ganzen Vormittag hindurch, über einen Pfad, zu dessen Seiten Bäche, so dick wie Geschützrohre, aus dem nackten Fels sprudelten, bis er die höchstgelegene Alm erreicht hatte. Bei der Hütte hatte er Rast gemacht und war anschließend zu Fuß weitermarschiert, immer weiter empor, durch schier endlose, von niedrigen Rhododendronbüschen bewachsene Landstriche, die schließlich aber doch von Enzianen verdrängt wurden, unzähligen, in dem kurzen Gras blühenden Enzianen, immer weiter, zur Felskante des Gletschers empor, wo Unmengen von langstieligen Primeln in voller Blüte und exakt gleicher Ausrichtung standen, als wären die königlichen Gärtner am Werk gewesen. All das hatte er, zusammen mit dem Rudel fliehender Gemsen unter ihm und dem in endlosen Bahnen über seinem Kopf kreisenden Adlerpaar, in jener dünnen, klaren Luft fast überdeutlich wahrgenommen. Und doch nicht annähernd in dieser Klarheit.


  Aber auch dem Wesen nach war das hier etwas anderes. Während jenes langen Tages damals war er sich der Zeit ständig bewußt gewesen, auch wenn es nur aus dem Grund geschehen war, um nicht am Bergabhang von der Dunkelheit überrascht zu werden. Jetzt aber hatte die Zeit aufgehört zu existieren. Das heißt, es gab zwar ein Nacheinander in dem Sinne, daß eine Geste oder ein Gedanke auf vorangegangene Gesten oder Gedanken folgten, aber kein Zeitempfinden, keinerlei Gefühl für Dauer. Er und Diana hätten seit Stunden, aber ebensogut auch seit Tagen dahinschweben können. Und nicht zuletzt war die Besteigung der Maladetta zwar alles andere als ungefährlich gewesen, aber trotzdem nichts im Vergleich zu der undefinierbaren Bedrohung, die dieser Unendlichkeit innewohnte.


  Diana mußte eingenickt sein. Er ließ sie in Ruhe und betrachtete schweigend den Hochnebel, der inzwischen den Himmel verschleierte, die Sonne mit einem doppelten Hof umgab und zwei herrliche Regenbogen erzeugte. Erstaunt merkte er, daß auch er sich eigentlich sehr schläfrig fühlte, und wenig später schloß er ebenfalls die Augen.


  Ganz am Anfang seines Traums registrierte er noch, ich träume, aber schon im nächsten Moment löste sich diese Erkenntnis auf, und ihn packte die beklemmende Angst eines unentrinnbaren Alptraums. Plötzlich war ihm klar, daß sie sich, den günstigen Wind ausnutzend, auf den Weg nach Spitzbergen gemacht hatten, wo sie auf die Walfänger, die sich um diese Jahreszeit dort versammelten, stoßen würden und die von Mulgrave so glänzend beschriebenen Wunder der Arktis sähen, einschließlich der nördlichen Eisbarriere, die dessen Weiterfahrt zum Pol blockiert hatte. Aber es war zu irgendwelchen Unstimmigkeiten gekommen, und obwohl sie irgendwann einmal eine felsige Gegend überflogen hatten, hatten sie keinerlei Anstalten zu sinken gemacht, und mittlerweile war nichts zu sehen außer dem grauen, sich ringsum bis zum Horizont ausdehnenden Ozean.


  Ein Traum im Traum; und dann war er plötzlich in einem unbekannten Zimmer. Diana war da, trug aber statt des Reitkostüms jetzt ein schlichtes graues Kleid, und Jagiello sowie zwei Männer in schwarzen Röcken und kurzen Lockenperücken, offenbar Ärzte: ein Dummkopf der eine, hoch intelligent der andere. Mit Diana sprachen sie Schwedisch, das Jagiello allerdings größtenteils übersetzen mußte, da ihre Sprachkenntnisse schon für den Hausgebrauch kaum ausreichten; untereinander dagegen fachsimpelten sie auf latein. Kurz darauf gesellte sich ein dritter Arzt zu ihnen, dem sie mit betonter Hochachtung begegneten– seine Brust zierte ein sternförmiger Orden– und der zum Schröpfen riet. Das Bein, so meinte er, stelle im Grunde kein Problem dar; er hätte häufig derartige Frakturen gesehen, die bei einigermaßen gesunden Patienten alle nach Andersens Basra-Methode geheilt wären. Hier freilich hätte man es mit einer ausgesprochen morbiden Körperverfassung zu tun, eindeutige Unterernährung, ja, man könne ohne weiteres von beginnender Depression sprechen; dennoch ließe sich nicht leugnen, daß der Körper trotz seiner Magerkeit kräftig sei und durchaus noch Spuren von Jugendlichkeit aufweise. Eine Weile beobachtete Stephen, wie sie sich mit bedenklichen Mienen und gewichtigen Gesten berieten, wobei der feierliche Ernst sowohl auf ihr Auditorium als auch auf ihr Kollegium gemünzt war. Da er jedoch diese Art von Besprechungen zur Genüge kannte, verlor er bald das Interesse daran und wendete seine Aufmerksamkeit seiner Umgebung und Diana und Jagiello zu. Mit der Intuition des Träumenden erfaßte er, daß er sich in Dianas Zimmer befand, in ihrem Bett lag, während sie neben seinem Krankenlager auf der Chaiselongue wachte und sich mit rührender Fürsorge um ihn kümmerte. Ebenso wußte er, daß Jagiello den Hofarzt hinzugezogen hatte; hierbei handelte es sich um die Person mit dem Orden, die er in diesem Moment sagen hörte, der Patient dürfe, sobald er wieder feste Nahrung zu sich nehmen könne, auf keinen Fall Rind oder Hammel, geschweige denn Schweinefleisch essen, sondern statt dessen mit ein wenig Gerste gesottenes Haselhuhn.


  Haselhuhn, dachte er erstaunt. Noch nie habe ich ein Haselhuhn gesehen, aber falls der Rat dieses guten Mannes befolgt wird, werde ich mir demnächst eins einverleiben. Ich werde sogar zu einem gewissen Grad ein Haselhuhn sein, mit sämtlichen Eigenschaften, die dieses Tier besitzt. Er dachte über Finn MacCoul und seinen Lachs nach, und während er so in der Dämmerung vor sich hin grübelte, zündete jemand die Lampen an; und als sie schließlich wieder gelöscht wurden, außer einer, die auf kleine Flamme gedreht weiterglomm, grübelte er immer noch. Das meiste Licht im Zimmer kam jetzt von einem Feuer zu seiner Rechten, das einen glühendroten Flackerschein an die Decke warf. Die Herren hatten sich offenbar leise verabschiedet, sicherlich nicht ohne ihm etwas verschrieben zu haben; und nun war nur noch Diana bei ihm, die auf der Chaiselongue neben dem Bett saß.


  Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Handrücken und flüsterte leise: »O Stephen, Stephen, wenn du mich doch nur hören könntest, mein Lieber.«


  Aber plötzlich war er wieder in dem Unglücksballon, und nun erlebte er alles noch einmal, diesmal allerdings mit ausgeprägtem Zeitgefühl. Denn mit furchtbarer Gewißheit wußte er, daß sie seit Stunden ununterbrochen aufstiegen, jetzt sogar noch schneller. Und je höher sie in diese absolute Brillanz des Himmels emporstiegen, um so unausweichlicher wurde die Bedrohung, die ihn, anfangs nur am Rande wahrgenommen, mittlerweile mit einem noch nie erlebten Grausen erfüllte. Diana trug wieder ihre grüne Jacke, an der sie irgendwann den Kragen hochgestellt haben mußte, denn die rote Unterseite bildete jetzt einen grellen Kontrast zur Leichenblässe ihres Gesichts, ihrer vor Kälte weißen Nase und den blaugefrorenen Lippen. Ihre Miene war absolut ausdruckslos. Einsam und unnahbar, schien sie von dem, was um sie herum vorging, nicht das geringste wahrzunehmen, und genau wie zuvor hielt sie den Kopf leicht gesenkt, über den Schoß gebeugt, wo zwischen ihren jetzt nur noch locker verschränkten Fingern der Diamant wie ein Splitter dieses unglaublich strahlenden Himmels funkelte. Sie atmete noch, wenn auch nur schwach, fast unmerklich, während sie davonschwebten, immer höher und in immer dünnere Luft; ein ganz schwaches, kaum mehr wahrnehmbares Atmen. Und dann hörte auch das auf, und sie verlor die Besinnung. Ihr Kopf sank vornüber, und der Diamant fiel aus ihren Händen. Entsetzt sprang er auf und begann in grenzenloser Verzweiflung zu schreien: »Nein! Nein! Nein!«


  »Ruhig, Stephen, ganz ruhig«, sprach sie mit besänftigender Stimme auf ihn ein, als redete sie mit einem scheuenden Pferd, und wiegte ihn in ihren Armen. Dann bettete sie ihn behutsam wieder in die Kissen und meinte, diesmal an seine menschliche Vernunft appellierend: »Du mußt auf dein krankes Bein aufpassen, mein Lieber.«


  An sie gelehnt, spürte er ihre Wärme, als er die unterschiedlichen Traumwelten durchlief, bis er in die Wirklichkeit zurückgekehrt war, wenngleich er auch von deren realer Existenz nicht eindeutig überzeugt war. Doch im Laufe der Nacht, während er dalag, das glimmende Feuer beobachtete und die Schläge der Uhr zählte, wuchs seine Gewißheit. Manchmal lief Diana durchs Zimmer, legte Holz nach oder half ihm, sein Bedürfnis zu verrichten, und er war zutiefst gerührt, wie geschickt und liebevoll sie dabei vorging; und bei diesen kurzen Wortwechseln waren seine Äußerungen ausnahmsweise nicht wirr, sondern sachdienlich und verständlich.


  Während all der Jahre, die sie sich nun schon kannten, hatte er nie diese zärtlich besorgte, mitfühlende Seite an ihr bemerkt, geschweige denn gesucht, sondern er war stets davon ausgegangen, daß dergleichen Eigenschaften ihrem Wesen fremd waren. Mut, Temperament und Entschlossenheit–ja, aber Mitgefühl hatte noch nie zu ihren Tugenden gehört, allenfalls eine gewisse Großzügigkeit und Gutmütigkeit. Geschwächt und zerschlagen, wie er sich nach seinem sowohl physischen als auch metaphysischen Sturz fühlte, seit dem er übrigens nichts mehr gegessen hatte, geschwächt und gleichzeitig etwas sentimental, weinte er angesichts dieser für ihn völlig neuen Dimension stumm im Dunkeln vor sich hin.


  Sobald er am Morgen hörte, daß sie sich bewegte, fragte er: »Diana, meine Liebe, bist du wach?«


  Sie kam an sein Bett, sah ihn besorgt an, küßte ihn und sagte: »Gott sei Dank, du bist doch bei Bewußtsein, Schatz. Ich hatte schon Angst, du hättest wieder deine Alpträume vom Ballon.«


  »Habe ich im Schlaf viel geredet?«


  »Ja, das hast du, mein armer Engel, ich wußte gar nicht, wie ich dich trösten sollte. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Es war schrecklich, und es schien überhaupt kein Ende zu nehmen.«


  »Stundenlang?«


  »Stunden? Tage, Stephen!«


  Er dachte hierüber nach und über das heftige Stechen in seinem Bein. »Hör mal«, meinte er schließlich, »ob du wohl Kaffee im Haus hast? Und eventuell auch ein Stück Zwieback? Ich bin völlig ausgehungert. Und sag mal, ist die Flasche in meiner Tasche heil geblieben?«


  »Nein, sie ist zerbrochen, und fast hätte sie dich getötet; jedenfalls hast du eine fürchterliche Schnittwunde an der Seite.«


  Als sie hinausgegangen war, besah er sich sein Bein, das entsprechend der Basra-Methode dick eingegipst war, und die Wunde unter seinem Bauchverband. Eine Scherbe mußte haarscharf neben dem Bauchfell eingedrungen sein. In labilerem Zustand würde ich es als Omen betrachten, als eindringliche Warnung, dachte er. Sie hatten gerade das Frühstück beendet und unterhielten sich gemütlich, als Doktor Mersennius, der intelligenteste der Ärzte, kam, um sich nach dem Befinden des Patienten zu erkundigen und seinen Verband zu erneuern.


  Als Stephen die Schmerzen in seinem Bein erwähnte, blickte Mersennius ihm ernst in die Augen und sagte: »Ich hoffe nicht, daß Sie mich bitten, Ihnen Laudanum zu verschreiben, Kollege. Ich kenne Fälle, in denen nach versehentlicher oder bewußter Einnahme einer sehr starken Dosis bereits eine winzige Menge schwere und bleibende Angstzustände hervorgerufen hat, vergleichbar mit dem, was Sie gerade durchgemacht haben, wenn auch wesentlich länger dauernd, gelegentlich sogar zum Wahnsinn oder Tod führend.«


  »Was veranlaßt Sie zu der Annahme, ich hätte Laudanum genommen?«


  »Ihre Pupillen, natürlich; außerdem klebte auf einer Scherbe noch das Etikett des Apothekers. Ich kann Ihnen nur sagen, kein vernünftiger Arzt würde einem mit Laudanum vollgepumpten Körper auch nur einen einzigen weiteren Tropfen zuführen. Schließlich würde ja auch kein Kanonier mit offener Flamme ins Pulvermagazin gehen.«


  »Viele Ärzte verschreiben die Tinktur gegen Schmerzen und seelische Erregung.«


  »Gewiß. In diesem Fall bin ich jedoch davon überzeugt, daß wir besser daran täten, den Schmerz zu ertragen und die seelische Erregung mit einer angemessenen Dosis Nieswurz zu bekämpfen.«


  Stephen verkniff es sich, Mersennius zu seiner moralischen Stärke zu gratulieren, und so schieden sie in Frieden voneinander. Er mußte zugeben, daß Mersennius dafür, daß er ihn kaum kannte, gar nicht mal so unrecht hatte. Schließlich konnte der Arzt ja auch nicht wissen, was Stephen wußte, daß nämlich die häufige oder eigentlich sogar ständige Einnahme des Laudanums eigentlich gar keine Sucht war, sondern nur die angenehme Seite davon; und weil Mersennius das nicht wußte, hielt er seinen Patienten offenbar für laudanumsüchtig. Freilich war es auch nicht leicht, die Grenze zu definieren, weshalb Stephen Mersennius niemals für seinen Irrtum getadelt hätte, zumal sich ausgerechnet in diesem Moment mehr als nur angedeutete Entzugserscheinungen in seinem Körper bemerkbar machten– ein untrügliches Zeichen dafür, daß er zu weit gegangen war. Trotzdem mußte er jetzt unbedingt etwas gegen sein momentanes seelisches Ungleichgewicht unternehmen. Den Schmerz konnte er aushalten, aber er würde es sich niemals verzeihen, wenn er in Dianas Gegenwart in Tränen ausbrach oder Schwäche zeigte.


  »Er ist sehr zufrieden mit dir und dem Verheilen deiner Wunde«, sagte Diana, als sie zurückkehrte. »Aber er hat mir eingeschärft, dir kein Laudanum zu geben.«


  »Ich weiß. Er meint, in diesem Fall könne es möglicherweise schaden. Na ja, vielleicht hat er recht.«


  »Und Jagiello fragt, ob du von seinem Diener rasiert werden möchtest und dich danach eventuell kräftig genug fühlst, um ihn zu empfangen.«


  »Natürlich, gern. Wie nett von Jagiello. Ach, Diana, meine Liebe, würdest du mir wohl bitte das kleine Paket geben, das ich mitgebracht habe?«


  »Die Blätter, die bewirken, daß man sich geistreich und witzig fühlt? Bist du auch sicher, daß sie dir nicht schaden, Stephen?«


  »Ganz und gar sicher, meine treue Seele. Die Peruaner und ihre Nachbarn kauen Tag und Nacht Koka; für sie ist das so normal wie Tabak.«


  Nachdem Jagiellos Diener ihn rasiert hatte, spürte Stephen bereits das angenehme Kribbeln der Kokablätter in seinem Mund, und nachdem Jagiello ihm einen kurzen, aber überaus herzlichen Besuch abgestattet hatte, hatten die Blätter seinen Geschmackssinn völlig betäubt– für die Beruhigung und Stärkung seines Gemüts ein niedriger Preis, wie er fand. Ganz abgesehen davon hätte sich der Geschmacksverlust kaum in einem besseren Moment bemerkbar machen können, denn nachdem Stephen eine Weile über die unbestrittene Wirkung des Kokas auf sein Bein sinniert hatte, brachte Diana ihm eine Flasche mit einem von Mersennius geschickten Arzneimittel– einer widerlichen Emulsion sondergleichen.


  Und auch die Stärkung seines Gemüts erfolgte genau zum richtigen Zeitpunkt, so daß sich sein seelisches Gleichgewicht wieder eingependelt hatte, als drei Tage später, drei Tage unvermindert anhaltender Zärtlichkeit, die ihn mehr als je zuvor an seine Frau gebunden hatten, Diana Schlag zehn mit Flasche und Löffel hereinkam und sich, nachdem sie ihm seine Medizin gegeben hatte, auffällig nervös im Zimmer herumdrückte, ehe sie sich schließlich auf der Chaiselongue niederließ. »Maturin«, sagte sie verlegen, »ich habe keine Ahnung, was an dem Tag, als wir uns trafen, in meinem Kopf vorging. Ich bin noch nie besonders gut darin gewesen, mir Jahreszahlen, Geschichte oder Zeitabläufe zu merken, aber das übertrifft einfach alles… Und erst in dem Moment, als ich die Treppe hinunterrannte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen, was für eine Idiotin ich war, und ich sagte mir: ›Mein Gott, Diana, das war ja vielleicht seine Antworte«


  Um zu verbergen, daß er auf Anhieb wußte, wovon sie sprach, schob Stephen nachdenklich die Kugel Kokablätter in seine Backe, überlegte einen Moment und meinte schließlich: »Der Brief, den ich Wray gab, war die Antwort auf einen von dir, in dem du nicht gerade gut auf mich zu sprechen warst. Du verlangtest eine Erklärung für Gerüchte, denen zufolge ich angeblich vor aller Augen mit einer rothaarigen italienischen Mätresse am Mittelmeer herumstolzierte.«


  »Dann war es tatsächlich deine Antwort. Du hast also geantwortet. Glaub mir, Stephen, ich würde dich in einer solchen Situation nie mit alten Geschichten quälen, aber du siehst so gut aus, ißt mit Appetit, und Doktor Mersennius ist so stolz, wie hervorragend sein Nieswurz anschlägt, daß ich dachte, ich könnte es wenigstens kurz andeuten, damit du mich nicht für gefühllos oder für völlig stupide hältst.«


  »Das hätte ich sowieso nie getan, mein Herz«, erwiderte Stephen, »Obwohl ich in der Tat wußte, daß dein chronologisches Gedächtnis kaum besser als meins ist, dabei kann ich mir noch nicht mal mein Alter merken, sondern muß jedesmal Stift und Papier zur Hand nehmen und subtrahieren. Es stimmt, der Brief war tatsächlich meine Antwort, und es fiel mir damals verdammt schwer, ihn zu schreiben. Einerseits mußte das nämlich in höchster Eile geschehen, denn erstens sollten wir jeden Moment auslaufen, zweitens wollte ich, daß du ihn so schnell wie möglich bekämest, und drittens wollte ich ihn einem ungeduldigen, auf dem Landweg reisenden Boten mitgeben. Andererseits bin ich tatsächlich mit einer rothaarigen Dame am Mittelmeer herumstolziert oder zumindest an der afrikanischen Küste entlanggesegelt, von Valletta nach Gibraltar, und es hat zweifellos so ausgesehen, als wäre sie meine Geliebte. Was sie allerdings nicht war. Tatsache ist– aber das muß unter uns bleiben, Diana–, Tatsache ist, daß sie für den Marinegeheimdienst gearbeitet hat. Die Franzosen hatten damals ein paar ganz gefährliche Geheimagenten auf Malta, in der Hauptstadt gab es ein regelrechtes Verräternest, weshalb man in einer bestimmten Krisensituation entschied, sie aus Sicherheitsgründen da rauszuholen. Das hat ihr zwar ohne Frage das Leben gerettet, sie aber gleichzeitig bei allen, die nichts mit dem Geheimdienst zu tun hatten, in Verruf gebracht. Selbst Jack ließ sich täuschen, was mich erstaunt hat, denn ich hatte gedacht, er würde mich besser kennen.«


  »Wray auch und eine Menge anderer Leute ebenfalls. Ich bekam es von allen Seiten zu hören. Oh, es hat mich auf die Palme gebracht, daß mich plötzlich alle so taktvoll behandelt haben. Und du hast es offenbar nicht für nötig gehalten, mir zu schreiben. Die Theseus, die Andromache und die Naiad liefen ein, alle hatten sie Briefe oder Nachrichten für Sophia, aber für mich war nie etwas dabei. Ich war fuchsteufelswild.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber ich hatte dir ja einen Brief geschrieben, was, wie gesagt, alles andere als einfach war, denn schließlich wäre es sträflicher Leichtsinn gewesen, in einem Brief, der in falsche Hände geraten konnte, Geheimdienstangelegenheiten zu erwähnen. Der Haken dabei war nur, daß ich mich so kaum rechtfertigen konnte; denn zu meinem Erstaunen mußte ich feststellen, daß niemand mir glaubte. Die Leute lächelten und sahen mich vielsagend an. Wer weiß, vielleicht lag’s an ihrem roten Haar: Mit rothaarigen Frauen werden ja die lüsternsten Vorstellungen verbunden. Obwohl ich anmerken möchte, daß ihr Gatte– ein Offizier, der nicht das geringste von einem mari complaisant an sich hatte– nicht auf die Gerüchte hereinfiel. Er wußte schließlich, daß rotes Haar und Keuschheit sich keineswegs ausschließen müssen.«


  »Stephen, willst du etwa damit sagen, daß sie nicht deine Geliebte war?«


  »Allerdings. Und wenn du es verlangst, schwöre ich es beim heiligen Kreuz.«


  »Nein, nein, nicht nötig. Aber wieso hast du denn dann neulich gesagt, du wärst gekommen, damit ich dir verzeihe?«


  »Weil ich mich in der ganzen Sache so ungeschickt angestellt habe, daß du gar nicht umhin konntest zu denken, es gäbe etwas zu verzeihen; weil ich dir solchen Kummer gemacht habe; weil ich zu dumm war, der Theseus eine Abschrift meines Briefes mitzugeben; weil ich so naiv war, diesem Verräter von Wray zu vertrauen.«


  »O Stephen, ich war so grausam zu dir, so grausam!« stöhnte Diana reumütig. Und nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Aber ich will alles wiedergutmachen. Ich schwöre, ich tue alles, was du willst.« Das Geräusch einer Kutsche ließ beide aufhorchen. »Das wird Mersennius sein«, sagte sie. »Ich muß ihn hereinlassen, denn Ulrika hört ihn bestimmt nicht, und der Lappe hackt irgendwo Holz.«


  Es war tatsächlich Mersennius, der sich Stephen gegenüber vor Liebenswürdigkeit fast überschlug, war dieser doch ein so dankbarer und noch dazu so prächtig auf seine Behandlung ansprechender Patient, ein Paradebeispiel für den vielseitigen Nutzen von Nieswurz. Mersennius konnte die segensreichen Eigenschaften dieses Heilmittels gar nicht genug betonen, worin Stephen ihm nur beipflichten konnte.


  »Auch ich werde es künftig verschreiben«, versicherte er. »Aber sagen Sie, werter Kollege, Sie haben doch gewiß nichts dagegen, wenn ich Ihre Obhut in ein, zwei Tagen verlasse, oder? Ich erwarte ein Schiff– womöglich ist es schon in Stockholm– und möchte es keinesfalls warten lassen.«


  »Aber nein«, er klopfte stolz auf Stephens Bein, »nicht im geringsten, mit meinem Basra-Gips. Vorausgesetzt natürlich, daß Sie mit der Kutsche reisen können und man Sie bis zu Ihrer Koje bringt. Ich werde Ihnen Nieswurz für die Reise mitgeben. Kommt das Schiff aus England?«


  »Nein. Aus Riga.«


  »Na, dann brauchen Sie nichts zu überstürzen. Heute hat der Wind zwar gedreht, aber vorher stand er eine ganze Weile so ungünstig, daß kein Schiff den Rigaer Meerbusen verlassen haben kann, es sei denn durch die gefährliche Meerenge zwischen Estland und den Baltischen Inseln. Ich besitze selbst ein kleines Boot und beobachte das Wetter immer sehr aufmerksam.«


  »Dann bleibt mir wenigstens genügend Zeit zum Packen«, seufzte Diana. Doch gleich darauf fragte sie in unbeschwertem Ton: »Stephen, was soll ich eigentlich tun, wenn du in Südamerika bist?«


  »Zieh einfach zu Sophia, und schau dich in der Zwischenzeit nach Weiden für deine Araber und einem Haus in London um. Soviel ich weiß, stand das in der Half Moon Street zum Verkauf.«


  »Wirst du lange fortbleiben? Was meinst du?«


  »Ich hoffe nicht. Aber weißt du, meine Liebe, bis der Krieg endgültig vorbei und dieser gottlose Bonaparte gestürzt ist, muß ich auf See bleiben, zumindest die meiste Zeit.«


  »Natürlich«, sagte Diana, die aus einer Marinefamilie kam. »Wahrscheinlich wäre es das beste, wenn ich solange bei Sophia wohnen würde, falls sie mich will; und vielleicht könnte ich Jacks Ställe benützen, sie stehen doch sowieso leer. Aber meintest du eben ernsthaft, wir könnten ein Haus in London kaufen? Die Häuser dort sind doch ungeheuer teuer.«


  »Das weiß ich. Aber mein Pate, Gott hab’ ihn selig, den Guten, hat mir auch ungeheuer viel Geld hinterlassen. Ich hab vergessen, wie hoch der Betrag in englischen Pfund ist, aber allein der bereits angelegte Teil bringt mehr ein als der Sold eines Flottenadmirals. Sobald Frieden herrscht, können wir auch ein Haus in Paris haben.«


  »O wie herrlich, Stephen! Ist das wahr? Das wäre zu schön! Mein Gott, was bin ich doch für ein entsetzlich geldgieriger Mensch, mein Herz zerspringt fast vor Glück. Ich war schon so froh, meinen Mann wiederzuhaben, aber daß er auch noch in Gold schwimmt, versetzt mich in helles Entzücken. Wie vulgär!« Sie sprang auf und lief mit federndem Schritt im Zimmer auf und ab, blickte kurz zum Fenster hinaus und meinte beiläufig: »Da kommt Jagiello mit seiner Kutsche.« Doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen. »Mein Gott!« rief sie aus. »Da sitzt ja Jack Aubrey neben ihm auf dem Kutschbock!«


  Auf Zehenspitzen und mit ängstlich besorgter Miene betrat Jack, gefolgt von Martin und Jagiello, das Zimmer. Er gab Diana einen flüchtigen, brüderlichen Kuß und nahm Stephens Hand sanft in seine warmen, trockenen Pranken. »Wie geht’s denn meinem armen alten Freund?« fragte er mitfühlend.


  »Ausgezeichnet, danke, Jack. Was macht das Schiff? Hast du das gewünschte Segeltuch bekommen?«


  »Das Schiff ist tipptopp in Schuß und wie ein Rennpferd mit uns durch die Meerenge vor Estland geprescht– Bramsegel, dichtgeholte Backbordschoten, Leesegel oben und unten–, auch wenn’s teilweise ganz schön brenzlig aussah in diesem verflucht engen Fahrwasser. An manchen Stellen hättest du glatt einen Zwieback rüberwerfen können, so dicht waren wir an der Leeküste. Und wir haben ein Dutzend Ballen von diesem fabelhaften Segeltuch gekriegt.«


  Nachdem Stephen mit schnarrendem Lachen seine Genugtuung geäußert hatte, sagte er: »Diana, gestatte, daß ich dir meinen guten Freund Hochwürden Martin vorstelle, von dem du schon so viel gehört hast. Mr. Martin, meine Frau.«


  Mit herzlichem Lächeln reichte Diana ihm die Hand und sagte: »Sir, Sie sind wahrscheinlich der einzige von unseren Freunden, der von einem Nachtaffen gebissen wurde.«


  Der Nachtaffe, das südamerikanische Wasserschwein und das Weißbüscheläffchen boten unerschöpflichen Gesprächsstoff; zwischendurch servierten Ulrika und der Lappe Kaffee, und als die Unterhaltung einmal kurz verstummte, fragte Stephen: »Jack, liegst du eigentlich an dem herrlichen Altstadtkai?«


  »Ja, mit Bug und Heck an Pollern vertäut und schon in der richtigen Richtung.«


  »Wäre es dir recht, wenn wir heute abend an Bord kämen?«


  »Nichts wär’ mir lieber«, gestand Jack. »Ich glaube nämlich nicht, daß der Wind noch vierundzwanzig Stunden durchsteht.«


  »Können Sie mit Ihrem gebrochenen Bein denn überhaupt reisen?« erkundigte sich Jagiello skeptisch.


  »Mersennius meinte, es wäre kein Problem, sofern die Kutsche mich bis ans Schiff bringt. Ob Sie wohl so gut wären, Jagiello…«


  »Aber ganz selbstverständlich! Wir tragen Sie auf einer ausgehängten Tür die Treppe hinunter, und Mr. Martin wird Sie in der Kutsche stützen. Wir fahren schön langsam im Trab, und eine Ehrenwache aus meinem Regiment wird Sie eskortieren.«


  »Diana, Liebste, paßt dir das überhaupt? Oder hättest du lieber ein oder zwei Tage mehr zum Packen?«


  »Gib mir ein paar Stunden Zeit, dann bin ich soweit«, erwiderte Diana mit leuchtenden Augen. »O bitte, meine Herren, bleiben Sie doch sitzen, und trinken Sie in aller Ruhe Ihren Kaffee. Ich schicke Ihnen gleich Pishan mit ein paar belegten Broten hoch.«


  Lange blieben die Herren trotzdem nicht sitzen, zumindest Aubrey und Jagiello nicht; nachdem nämlich letzterem eingefallen war, daß sich im Schuppen seiner Großmutter eine Tür befand, machten sie sich auf, um nachzusehen, ob sie für ihre Zwecke zu gebrauchen war und ob nicht eins der wenigen übriggebliebenen Dienstmädchen Diana beim Packen zur Hand gehen könnte.


  »Ich könnte schwören, daß ich unten gerade Bonden gehört habe«, meinte Stephen zu Martin, als die beiden allein waren. »Ist Padeen auch hier?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, nein«, antwortete Martin. »Unseligerweise hatten wir heute morgen eine Auseinandersetzung, und Captain Pullings sah sich gezwungen, ihn in Eisen zu legen. Ich verabscheue Denunziantentum«, fuhr er fort, »aber rein zufällig, ohne daß ich es auch nur im geringsten beabsichtigt hätte, ertappte ich ihn dabei, wie er aus einer der Korbflaschen Laudanum abzapfte und durch Brandy ersetzte…«


  »Natürlich– natürlich– natürlich«, murmelte Stephen kopfschüttelnd. »Was bin ich bloß für ein Dummkopf, daß ich darauf nicht gekommen bin!« Und als Martin die traurige Geschichte von Padeen, der mit Gewalt zu verhindern versucht hatte, daß man ihm die Flasche wegnahm, zu Ende erzählt hatte, sagte er: »Ich muß mir schwere Vorwürfe machen, daß ich so etwas überhaupt in seiner Reichweite gelassen habe. Wir müssen uns ernsthaft um die ganze Angelegenheit kümmern, schließlich können wir ihn nicht als Opiumsüchtigen auf die Menschheit loslassen.«


  Ein Weilchen grübelten sie schweigend vor sich hin, doch alsbald erging sich Martin in einem weitschweifigen Bericht über ihre Erlebnisse in Riga sowie Sitten und Gebräuche der Letten und ihrer russischen Herrscher. Er hatte gerade zu einem Vortrag über die Lappentaucher– »höchstwahrscheinlich Ohrentaucher«– auf der breiten Düna angesetzt, als Diana hereinkam. Bei ihrem Anblick fuhr Stephen so der Schreck in die Glieder, daß er nur unter Aufbietung all seiner wiederhergestellten Kräfte und dank der Kokablätter im Mund die Fassung behielt: Sie trug das grüne Reitkostüm aus seinem Traum.


  »So, Stephen«, sagte sie mit strahlenden Augen, »ich habe alles gepackt, was ich fürs erste brauche, ein paar Schrankkoffer. Der Rest kann per Schiff nachgeschickt werden. Die Kutsche fährt in fünf Minuten vor, mit der Tür von Gräfin Tessin. Ich werde allerdings nicht mit dir fahren. Du brauchst einen starken Mann, der dich stützt, und mit ihm und der Tür ist die Kutsche voll, also reite ich«, sie lachte vor Freude. »Ich hole schon deine Sachen aus dem Hotel und stelle dir Blumen in die Kabine.«


  »Liebste«, sagte Stephen, »kennst du die Apotheke in der Nähe des Hotels, mit den Monstren und dem ausgestopften Erdferkel im Schaufenster?«


  »Und dem winzigen Apotheker?«


  »Genau. Bitte, spring kurz rein. Hast du jemanden, der dein Pferd solange halten kann?«


  »Der Lappe begleitet mich.«


  »Und kauf alle Kokablätter, die er noch hat; mehr als ein kleiner Rest im Sack ist es ohnehin nicht.«


  »Dann mußt du mir aber Geld geben, Stephen.« Und als Stephen auf seinen Mantel zeigte, wandte sie sich lachend an seinen Freund: »Da können Sie mal sehen, Mr. Martin, zu was für Blutsaugern wir Ehefrauen werden.«


  Wie Jack gesagt hatte, lag die Surprise an Bug und Heck vertäut am Kai. Sie machte einen etwas verlassenen Eindruck, denn Tom Pullings und der Zahlmeister waren unter Deck und versuchten, aus den Rechnungen der Rigaer Kaufleute schlau zu werden, und ein großer Teil der Besatzung hatte noch bis sechs Uhr Landgang. West war der einzige Offizier auf dem Achterdeck, und die Matrosen, die auf dem Vorschiff neue Dalben und Fender zusammenbanden, waren zufälligerweise alle Shelmerstoner. Mit ziemlich leerem Blick glotzte West über die Heckreling, als er plötzlich eine außergewöhnlich hübsche Frau, gefolgt von einem Groom, den Kai entlangreiten sah. Auf Höhe des Schiffes saß sie ab, reichte dem Groom die Zügel, huschte zielstrebig über die Laufplanke und verschwand unter Deck.


  »He, Sie da!« brüllte er und stürzte ihr nach. »Das ist die Kabine von Doktor Maturin. Wer sind Sie überhaupt, Madam?«


  »Seine Frau«, entgegnete sie. »Wären Sie wohl so gut, den Zimmermann zu beauftragen, eine Koje für mich aufzuhängen? Und zwar hier«, sie zeigte auf die entsprechende Stelle. Dann bückte sie sich und spähte durch die Luke hinaus auf den Kai. »Da sind sie ja schon!« rief sie erfreut. »Bitte sorgen Sie dafür, daß sich ein paar Leute bereithalten, ihm an Bord zu helfen. Er liegt nämlich auf einer Tür.« Sie scheuchte West aus der Kabine an Deck, wo er und die verblüfften Vorschiffsmatrosen eine von vier Pferden gezogene blau-goldene Kutsche erblickten, die, von einem Trupp Kavalleristen in malvenfarbenen Uniformen mit silbernen Aufschlägen eskortiert, langsam den Kai entlangrollte. Auf dem Kutschbock, neben einem schwedischen Offizier sitzend: ihr Kapitän, aus den Fenstern gelehnt: ihr Schiffsarzt und sein Assistent. Und im Chor, in den die Dame an Deck jetzt einstimmte, schmetterten sie erstaunlich melodisch im Überschwang des Glücks aus voller Kehle: »Ah tutti contenti saremo cosí, ah tutti contenti sarerno, saremo cosí.«
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  ERKLÄRUNG

  DER SEEMÄNNISCHEN

  FACHAUSDRÜCKE
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  Abendschuß– abendlicher Warnschuß aus einer Schiffskanone, der das Ende des normalen Tagdienstes und das Aufziehen der Schiffswachen ankündigt


  abfallen– von der Richtung wegdrehen, aus der der Wind kommt


  achteraus– Richtungsangabe für alles hinter dem Heck


  achterlich– der hintere Sektor von querab auf der einen Seite übers Heck bis querab auf der anderen Seite (z.B. achterlicher Wind)


  achtern– hinten an Bord


  Admiralsränge– die Königliche Marine der Zeit kannte bis 1864 bei den Flaggoffizieren neben den Dienstgraden Admiral, Vizeadmiral und Konteradmiral auch noch die Unterscheidung nach Eskadronen, und zwar in den Farben des Union Jacks (Rot, Blau, Weiß– in dieser Reihenfolge), so daß innerhalb desselben Dienstgrades z.B. der Admiral der Roten vor dem Admiral der Blauen und dem der Weißen stand


  anbrassen– die Brassen durchsetzen


  anluven– auf die Richtung zudrehen, aus der der Wind kommt


  auf und nieder (Anker)– mit senkrechter Trosse, klar zum Bergen


  Back– Vorschiff


  Backbord– in Fahrtrichtung links


  Backen und Banken– Hauptmahlzeit an Bord einnehmen


  backsetzen– Segel, zum Beispiel beim Wenden, in Luv geschotet lassen, so daß der Wind gegen die eigentliche Leeseite weht; erzeugt ein Drehmoment


  Bagienrah– (auch Kreuzrah) unterste Rah am Kreuz-(Besan) mast


  Bändsel– dünnes Tau


  Barkasse– breit und wuchtig gebautes zweimastiges Beiboot für schwere Lasten und bis zu hundert Personen Baum– Rundholz an der Unterkante des Segels


  bekalmt– in der Flaute liegend


  bekleeden– umkleiden zum Schutz gegen Durchscheuern


  belegen– befestigen, sichern


  Besantopp– Spitze des Besanmastes


  Besteck– nautische Standortbestimmung nach Länge und Breite


  Bilander– zweimastiges Fluß- und Küstenfahrzeug mit Trapezsegel


  Bilge– tiefster Hohlraum im Rumpf


  Blinde– an einer Rah des Bugspriets gesetztes Zusatzsegel


  Block– Gehäuse mit eingebauter(n) Rolle(n) zur Führung von Tauwerk


  Bonnet– aneinandergeheftete Segeltuchstreifen, die am Fußliek eines Segels befestigt werden


  Bramrah– das oberste (reguläre) Rundholz am Mast, an dem das Bramsegel angeschlagen ist


  Bramsegel– oberstes (reguläres) Rahsegel


  Brassen– Leinen, die eine Rah in die gewünschte Richtung bringen


  Brigg– 1) Kanonen- oder Kriegsbrigg, 18./19. Jahrhundert, zwei rahgetakelte Masten, etwa zwanzig Kanonen; 2) zweimastiges Handelsschiff


  Broktau– Sicherungstau am hinteren Ende der Kanonenlafette, um diese beim Rückstoß aufzufangen


  Bugspriet– den Bug überragende kurze, kräftige Spiere


  Bulin– Leine, mit der das Luvliek eines Segels am Wind nach vorn gespannt wird


  Bumboot– Händlerboot mit Waren oder Dirnen


  Crew– (engl.) Besatzung, Mannschaft


  Dalben– Duckdalben: in den Hafengrund gerammte Pfahlgruppe zum Festmachen von Schiffen


  Davit– einfacher Bordkran mit Taljen


  Deckoffizier– Unteroffizier


  Dogger– Fischerboot


  Dollbord– oberer Rand der Seitenwände eines Bootes


  Dory– einfaches, stapelbares Fischerboot


  Downs– Teil des Ärmelkanals; Seegebiet vor der Küste von Kent bei Deal, in der Nähe der Goodwin Sands


  Dragganker, auch Draggen– eiserner kleiner Anker mit Haken, dient als Wurf- oder Suchanker


  Drehbasse– leichtes, schwenkbares Geschütz, meist für Schrotladung


  Ducht– Sitzbank


  dwars– quer


  Eselshaupt– Teil der Marssaling


  Etmal– die von Mittag bis Mittag zurückgelegte Strecke


  Faden– (Längenmaß) das, was man mit beiden Armen fassen kann; sechs Fuß oder 1,83Meter


  Fall– 1) Leine zum Setzen der Segel; 2) Neigung des Mastes zur Senkrechten in Längsschiffrichtung


  Fender– Stoßschutz an Schiffen


  fieren– (Tau) ablaufen lassen, nachlassen


  Finknetze– Netze oder Taschen am Schanzkleid zur Aufnahme der zusammengerollten Hängematten (Kugelfang)


  Flieger– Zusatzsegel


  Fock– auch Foksel, von f’c’sle, englisch forecastle (Vorderkastell, Back): Aufbau, Deck oder Quartier auf dem Vorschiff


  Fregatte– (historisch) schnelles Kriegsschiff mit drei rahgetakelten Masten und 28 bis 44 Kanonen, operierte häufig unabhängig


  Freibeuter– siehe Kaper


  Fuß– (Längenmaß) 30,5Zentimeter


  Fußpferd– unterhalb der Rah verlaufende Leine als Halt für die Füße


  Galeote– bewaffnetes Ruderfahrzeug mit etwa 30 Riemen, wurde im Mittelmeer als Aufklärungsschiff benutzt


  Gat/Gatt– Öffnung, Raum im Schiff


  Geitau– aufholbare Leine zum Reffen eines Rahsegels


  Gestirnshöhe– Winkel eines Gestirns über dem Horizont


  Gig– leichtes Beiboot, acht bis neun Meter lang, vor allem für den Kommandanten


  gissen– eine nach Zeit und Strecke geschätzte, aber nicht exakte Schiffsposition ermitteln


  Glasen– Anschlagen der Schiffsglocke beim halbstündlichen Umdrehen der gläsernen Sanduhr


  Glorreicher Erster Juni– am 1.Juni 1794 schlug eine britische Flotte im Nordatlantik westlich der bretonischen Küste unter Admiral Lord Howe eine französische Flotte und erbeutete sechs feindliche Schiffe


  Gording– Leine zum Aufholen (Hochziehen) eines Rahsegels


  Gräting– Gitter aus Holzleisten


  Großmast– Haupt- oder mittlerer Mast


  Guinee– englische Goldmünze aus den Jahren zwischen 1663 und 1816 im Wert von 21 Shilling, also mehr als ein Pfund. Ursprünglich geprägt für den Afrikahandel (daher der Name)


  halber Wind– quer einkommender Wind


  halsen– mit dem Heck durch den Wind drehen


  Heckducht– Sitzbank im Heck


  HMS– His/Her Majesty’s Ship, Schiff Seiner/Ihrer Majestät; seit 1789 verwendete Abkürzung, die ein Kriegsschiff der Royal Navy bezeichnet


  Huk– Landspitze


  Hulk– alter Segelschiffsrumpf ohne Takelage


  Hüttendeck– begehbares Dach des Aufbaus (Hütte) auf dem Achterdeck


  Jolle– kleines einmastiges Beiboot


  Judasohr– erste Planke nach dem Vorsteven


  Kabel– (nautisches Längenmaß) rund 185Meter = 1/10 Seemeile


  Kabelgatt– Stauraum für selten benutztes Tauwerk


  Kajüte– Wohnraum des Kommandanten


  Kaper– auch Freibeuter oder Korsar; auf eigene Faust operierendes privates Kriegsschiff mit staatlicher Lizenz (Kaperbrief) zum Aufbringen von Handelsschiffen verfeindeter Nationen


  Katschiff– skandinavisches und holländisches Frachtschiff mit drei Pfahlmasten, etwa 35Meter lang


  Ketsch– anderthalbmastige Yacht, deren hinterer (Besan-) Mast vor dem Ruder steht


  killen– flattern


  Kimm– sichtbarer Horizont


  Kite– hohes, leichtes Zusatzsegel


  Klampen– festverbolzter Beschlag aus Holz oder Metall zum Belegen von Tauwerk


  Klüverbaum– über den Bug(spriet) hinausragende Spiere für den Fuß der vorderen Segel


  Knie– gebogenes Bauteil im Spannengerüst


  Knoten– (Geschwindigkeitsangabe) eine Seemeile pro Stunde


  Kombüse– Schiffsküche


  Korvette– (historisch) schnelles, dreimastiges, vollgetakeltes Kriegsschiff


  Kuhl– offenes Deck, zum Teil mit Kanonen an beiden Seiten, eingefaßt von den beiden Seitendecks sowie von Vor- und Achterdeck


  Kutter– 1) Segelschiff mit einmastiger Gaffeltakelage; 2) Beiboot auf Kriegsschiffen mit Ruder- und/oder Segelantrieb; 3) Fisch-Kutter: kleines Fischereifahrzeug mit Segelantrieb


  Ladebord– hölzernes Gestell zum Schutz des Rumpfes beim Laden


  Landfall– erstes Insichtkommen von Land


  Last– 1) Gewicht; 2) Frachtraum an Bord


  League– (historisch) bei der britischen Marine 5,56Kilometer; sonst zwischen 3,9 und 7,4Kilometer


  Lee– die vom Wind abgewandte Seite; die Richtung, in die der Wind weht


  Leichter– zum Be- und Entladen von Seeschiffen bestimmtes offenes Hafenfahrzeug


  lenzen– Wasser über Bord befördern


  Liek– Kante des Segels


  Linienschiff– Kampfschiff von tausend bis dreitausend Tonnen Verdrängung mit bis zu einhundertzwanzig Kanonen in zwei bis vier Batteriedecks, das im Seegefecht in der Schlachtlinie mitsegelt


  Logger– (Heringslogger) nordeuropäisches Spezialschiff für den Heringsfang mit Treibnetzen; Anderthalbmaster; 19 bis 24Meter lang


  Luv– die dem Wind zugewandte Seite; die Richtung, aus der der Wind kommt


  Marssegel– mittlere Segeletage


  Mastbacken– (meist) verschiebbare hölzerne Seitenholme am Mast


  Master– siehe Segelmeister


  Mondsegel– höchstes, zusätzliches Rahsegel


  Muringtonne– stark und mehrfach verankerte Hafenboje zum Festmachen großer Schiffe


  Niedergang– hüttenartig überwölbter Eingang oder Treppe zu einem tieferliegenden Deck


  Nock– Ende einer Spiere


  Nore– Seegebiet (Reede) vor der Themsemündung


  Orlop/Orlopdeck– Deck unterhalb der Wasserlinie


  Persenning– geteerte und dadurch wasserdichte Plane aus Segeltuch


  Pinasse– einfach besegeltes, meist gerudertes, schmales Beiboot, zehn bis zwölf Meter lang


  Pinne– Ruderpinne; (meist) waagerechter Hebel zur Betätigung des Ruders


  Plicht– (auch Cockpit) unter Decksebene liegender Arbeits- und Sitzraum; historisch: Aufenthaltsraum jüngerer Offiziere; Verbandsplatz an Bord


  Pollerbeting– Unterbau eines starken Pfahls (Poller), der zum Festmachen von Leinen usw. dient


  Pompey– seemännischer Spitzname für die Hafenstadt Portsmouth am Ärmelkanal, damals wie heute einer der wichtigsten britischen Militärhäfen; Herkunft unbekannt


  Poop/Poopdeck– siehe Hüttendeck


  Preventer– Leine zur vorübergehenden seitlichen Abstützung eines Masts oder einer Stenge


  Prise– erbeutetes Schiff


  Pulverschapp– Munitionsmagazin; wegen Explosionsgefahr besonders gesicherter Raum im Bauch des Schiffes


  Pütz– Eimer, oft aus Segeltuch


  Quartermaster– Steuermannsmaat


  Rah– bewegliches Querholz am Mast zum Anschlagen der Segel


  rank– kippelig, instabil; Gegensatz: steif


  raum– (Richtungsangabe) von schräg hinten


  raumen– (Wind) mehr nach achtern umspringen


  Ree!– Ausführungsbefehl zur Wende


  reffen– Segelfläche verkleinern


  Riemen– Ruder zur Fortbewegung eines Bootes 


  Rigg– Antriebseinheit eines Segelschiffs mit allem stehenden und laufenden Gut einschließlich Masten und Spieren


  Royals– oberste, zusätzliche Segeletage am Mast


  Ruder– Steuerrad


  Rüsten– Beschlag am Rumpf zur Befestigung der Wanten


  Saling– Querstrebe am Mast zum Ausspreizen der Wanten


  Schanzkleid– Brüstung an der Deckskante


  Schapp– kleiner Schrankraum (Spind) an Bord


  Schießen der Sonne– Bestimmung der Mittagsbreite, das heißt Fixierung des genauen Sonnenstands um 12 Uhr mittags zur Ermittlung der geographischen Breite der Schiffsposition


  Schlappgording– dünne Leine, die das Fußliek eines Rahsegels etwas aufholt, damit man darunter durchblicken kann (nur auf Kriegsschiffen)


  Schoner– Segelschiffstyp, der längsschiffs stehende Gaffelsegel führt (keine vollgetakelten Masten)


  Schot– Leine zum Einstellen der Segel


  Schott– hölzerne (Quer-) Wand, oft entfernbar


  Schratsegel– Segel, dessen Unterkante in Längsrichtung steht


  Schwabber– Marineslang für Feudel beziehungsweise Mop


  Schwichtungsleine– schräge Halteleine vom Mast zur Rah


  schwojen– hin- und herschwingen


  Seemeile– (Längenmaß) 1,852Kilometer


  Segelmeister– dem Kommandanten beigegebener Unteroffizier, zuständig für Navigation, Segelführung und Seemannschaft


  skandalieren– Segel so einstellen, daß es flattert und nicht mehr zieht


  Skiff– schlankes, leichtes Ein-Mann-Boot


  Skysegel– zusätzliches Segel über der Royalsegeletage


  Slup– (historisch) Marine-, Kriegs- oder Kanonenslup, 20 bis 35Meter lang, bis zu zwanzig Kanonen mittleren Kalibers, zwei Masten mit kombinierter Rah- und Schratbesegelung


  Soldatenloch– Öffnung in der Plattform der Marssaling, durch die Scharfschützen leichter hinaufklettern können


  Spanke– Zusatzsegel am Besanmast


  Spant– rippenähnlicher Bauteil zur Aussteifung des Rumpfes


  Speigatt– Abflußöffnung am Fuß des Schanzkleids


  Spiere– seemännische Bezeichnung für Stangen und Rundhölzer aller Art


  Spill– Winde zum Aufspulen von Leinen, Trossen usw.


  Spillspaken– Sprossen auf Holz oder Eisen, die als Hebel verwendet werden, um das Ankerspill zu drehen


  Spleiß– handgefertigte Verbindung von Tauen


  Spriet– Stange zum Ausspreizen eines Segels


  Sprietsegel– viereckiges Schratsegel, das am Mast angeschlagen ist und mit einer Spiere (»Spriet«) ausgespreizt wird


  Springstropp– kurze Zusatzleine


  Stag– Tau zur Abstützung des Mastes nach vorn und hinten


  Stander– dreieckiger oder ausgezackter Flaggenwimpel, als Kommandozeichen im Masttopp gehißt


  ständig machen– im Wasser auf der Stelle halten


  Stek– seemännischer Knoten


  Stell– eine Garnitur Segel


  Stelling– (Hänge-) Gerüst für Außenbordarbeiten


  Steuerbord– in Fahrtrichtung rechts


  Steven– die den Rumpf vorn und achtern begrenzenden, schrägen oder senkrechten Planken


  Strich– 11,25Grad; Unterteilung der (alten) Kompaßrose


  Stück– historische Bezeichnung für Kanone 


  Takelage– siehe Rigg


  Takelung– das Prinzip der Takelage, je nach Schiffstyp


  Talje– Flaschenzug


  Tender– Versorgungsschiff, Beiboot


  Tierra Firma– Bezeichnung für Teile des spanischen Kolonialreichs im karibischen Raum; gemeint waren damit zu Beginn des 19.Jahrhunderts Besitzungen an der Nordküste Südamerikas zwischen Orinoko und der Landenge von Panama sowie auf den karibischen Inseln


  Tjalk– holländischer Wattsegler mit Spriettakelung, größer auch hochseetüchtig (See-Tjalk)


  Topp– Spitze (eines Mastes usw.)


  Toppgast– Vollmatrose, besonders geschult für die Arbeit in der Takelage


  Toppnant– eine Rah oder Spiere nach oben haltendes Tau


  Tory– eine der beiden Parteien im britischen Parlament; heute Bezeichnung für konservative Partei, damals Vertretung des niederen Landadels und von Teilen des Hochadels


  Unze– (Gewichtsmaß) etwa 30Gramm


  USS– United States Ship, Schiff der Vereinigten Staaten; heute noch gebräuchliche amerikanische Gegenbezeichnung zum englischen HMS


  Vollkapitän– Kommandant eines größeren britischen Kriegsschiffes, dessen Name auf der Kapitänsliste der Royal Navy steht– im Unterschied zu Leutnants zur See und Kapitänleutnants, die kleinere Einheiten befehligen


  Vollschiff– Segelschiff mit Rahsegeln an mindestens drei Masten


  voll und bei– Stellung der Segel am Wind, bei der sie optimal ziehen


  Vorläufer– Anholtau: Leine oder Kette zum Einholen eines schweren Taus


  Wahrschau!– warnender Ausruf


  Want– Tau zur seitlicken Abstützung des Masts


  warpen– einen Anker mit einem Beiboot ausbringen, um das Schiff an der Trosse zum Anker zu verholen


  Waschbord– hochstehende Planke an Deck zum Schutz vor überkommendem Wasser


  Webeleinen– leiterartige Querleinen zwischen den Wanten


  wenden– mit dem Bug durch den Wind drehen


  Whigs– im 18. und 19.Jahrhundert zweite Partei im britischen Parlament; Vertretung der Wirtschafts- und Finanzinteressen, liberale Ausprägung


  Yard– (Längenmaß) 0,914Meter


  Zoll– (Längenmaß) 2,54Zentimeter


  Zurring– sichere Befestigung mittels dünner Leine (Bändsel)


  FUSSNOTEN


  1.purchase (eng!.): dt.: Flaschenzug, Talje


  2.Prince William (1765-1837), dritter Sohn von König George III.; 1789 zum Duke of Clarence erhoben, beschritt Marinelaufbahn und wurde 1811 zum Flottenadmiral ernannt. 1830, nach dem Tod seines Bruders George IV., als William IV. zum König gekrönt.


  [image: Die Chronologie der Jack-Aubrey-Romane]

OEBPS/Images/werbung1.jpg





OEBPS/Images/werbung2.jpg
M

Patrick O’Brian
Die Chronologie der
Jack-Aubrey-Romane

Alle Titel sind auch als E-Book erhéiltlich.

Kurs auf Spaniens Kiste
Feindiiche Segel

Duell vor Sumatra
Geheimauftrag Mauritius
Sturm in der Antarktis
Kanonen auf hoher See
Verfolgung im Nebel

Die Inseln der Paschas
Gefahr im Roten Meer
Manver um Feuerland
Hafen des Ungliicks
Sieg der Freibeuter
Todiiches Riff

Anker vor Australien
Inseln der Vulkane
Gefahriiche See vor Kap Hoorn

Der Triumph des Kommodore
Der gelbe Admiral
Mission im Mittelmeer

Der Lohn der Navy

~Die besten marinehistorischen Romane, die je geschrieben
wurden.« The New York Times Book Review

maritim





OEBPS/Fonts/LinBiolinum-BI.otf


OEBPS/Images/logo1.jpg






OEBPS/Images/title.jpg
Patrick O'Brian

Sieg der Freibeuter

Roman

Aus dem Englischen
von Andrea Kann

Ullstein





OEBPS/Misc/cover_page-template.xpgt
 
 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 




 



 
 





OEBPS/Images/cover.jpeg






OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/logo.jpg








OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   






